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An Georg Waik. 


Mancher Lefer diefer Blätter mag ſich wundern, 
lieber Freund, daß ich Ihnen ein Buch mwidme, deffen 
Inhalt großentheils eine fortlaufende Polemik gegen 
Ihre Darftellung des altgermanifchen Staates bildet. 
Daß Sie ein ſolches Gefühl nicht teilen, weiß ich. Denn 
gerade der feharfe Streit, der ſich zwiſchen uns al 
jungen Autoren über die erfte Auflage unferer Bücher 
entſpann, hat unfere Freundſchaft gefchaffen und für eine 
bald vierzigjährige Dauer befeftigt, und fo, hoffe ich, 
wird die Wiederaufnahme defjelben fie für den Neft 
unferer alten Tage vollends befiegeln. . 

Bon vielfacher fonftiger Arbeit in Anfpruch genom- 
men, bin ich nicht in der Lage geweſen, die feit 1844 
faft unüberſehbar gewordene Litteratur unferes Gegen- 
ftandes bei allen Einzelheiten in derfelben  ftaunena- 


werthen Vollſtändigkeit zu berüdfictigen, mit welcher 
Sie das in Ihrem großen Werke gethan haben. Indeſſen 
hoffe ich, daß das Wichtigere mir nicht entgangen ift; 
der Inhalt meiner Erörterungen zeigt es, daß nur 
wenige Stellen der erften Auflage ohne durchgreifende 
Umarbeitung geblieben find. Wie bei Ihnen find die 
- leitenden Grundgedanken diefelben wie früher, aber auch 
wie Sie in einigen Differenzpunften meiner Auffaffung 
ſich angenähert haben, werden Sie finden, daß ich in 
mehreren Abfchnitten Ihrer Beweisführung nicht unzu⸗ 
gänglich geweſen bin, und inmitten aller Polemik Ihnen 
für vielfache Belehrung von Herzen zu danken habe. 
So lafjen Sie ung fortfahren, über unfere Argumente 
zu ftreiten, umd in Gefinnung und Wirken treu wie 
bisher zufammen zu Halten. 


Berlin, Juli 1881. 


Henrich von Sybel. 
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Sıfler Abſchnitt. 
Die Geſchlechtsverfaſſung. 


8 1. Wechſel der Feldſluren und Äder. 


ie Germanen finden wir, bei dem Beginn unferer ge- 
chichtlichen Kenntniß, in einer umfafjenden Bewegung, 
in einem allgemeinen Vorwärtsdrängen gegen Süben 
und Weiten. Nachdem wir aus der Zeit Alerander’3 des Großen 
die Notiz erhalten, daß germanifche Völfer an der norddeutſchen 
Seetüfte Hausten, nachdem wir zwei Menjchenalter ſpäter von 
germanifchen Stämmen an der untern Donau vernommen: erfolgt 
113 der Angriff der Cimbern und Teutonen auf Oberitalien 
und Gallien, ſowie trotz deren gründlicher Niederlage bald nach- 
ber die definitive Eroberung! des bisher galliichen Süddeutjchland 
durch die Germanen, und in Folge davon das Eindringen ger- 
manijcher Stämme in Belgien und Arioviſt's fiegreiches Auftreten 
im mittleren Gallien. Es ift eine Umwälzung der größten Art, 
mit welcher Gemwaltfamfeit vollzogen, und von welchem Einfluß 
auf die inneren Buftände, zeigt die Wahrnehmung, daß die Cimbern 
und Teutonen aus Jütland und Medienburg gekommen, daß im 
Heere Ariovift’3 Theile von Völkerſchaften zufammenftehn, welche 
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bald nachher die einen in Schleswig, die andern am Oberrheine 
angeſiedelt ſind, daß unmittelbar nach Arioviſt's Unterliegen die 
am Harze wohnenden Sueven zwei andere Völker, die Uſipeten 
und Tenchtherer, vor ſich her an und über den Rhein drängen. 
Genug, der größte Theil des germaniſchen Völkerkreiſes iſt da- 
mal3 in unruhigem Vorwärtsſchieben, in einer erobernden Wan- 
derung begriffen, welche erſt durch Cäſar's mächtiges Einfchreiten 
gehemmt und an der Rheinlinie zum Stillftand gebracht wird. 
Cäſar ift es denn auch, dem wir die erjten fragmentariichen 
aber ſcharf gezeichneten Angaben über die innern Verhältnifje 
der Germanen in bdiefer Zeit verdanken. 

Der römische Feldherr Hat feine Forſchungen über einen 
beträchtlichen Theil des germanifchen Völfergebietes erftredt. Er 
bat bei der Befämpfung Ariovift’3 Schaaren aus fieben verfchie- 
denen Völkerſchaften fich gegenüber gehabt und zahlreiche Ge- 
fangene gemacht; er hat außerdem mit den Ufipeten, Tenchtherern 
und Sigambern gefochten, von den Cherußfern Kunde gemonnen, 
mit den Ubiern mannichjache Beziehungen gepflogen, die Adua- 
tuten, einen Neft der cimbriichen Schaaren unterworfen, weiter- 
hin eine Abtheilung deutjcher Neiterei feinem Heere beigejellt. 
Daß er in der Lage war, zuverläfiige Nachrichten über die deut- 
ſchen Zuftände zu erhalten, läßt ſich hienach ebenfo wenig be- 
zweifeln, wie die Fähigkeit dieſes unvergleichlichen Staatsmannes, 
richtige Fragen zu ftellen und die Antworten richtig aufzufaflen. ° 
In der That ift denn auch Alles, was gegen die Begründung 
feines Berichtes vorgebracht ift, lediglich auf Bedenken gegen den 
Inhalt feiner Angaben zurüdzuführen ; man meinte, fo wie Cäfar 
melde, könnten die Dinge nicht gemwejen fein, aljo werde er fich 
wohl geirrt oder feine germanijchen Gewährsmänner mißverftan- 
den haben. Es ſcheint einleuchtend, daß einem ſolchen Verhalten 
gegen die Ausjagen eines Cäjar der zwingende Beweis feiner 
Negation obliegt, wenn e3 nicht als unfritifche Bekämpfung eines 
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pofitiven Zeugnifjes erften Ranges nad) bloßem fubjectivem Gut- 
dünken erfcheinen foll. 

Cäfar fieht num die Germanen in beftimmten politifchen 
Verbindungen, die er civitates nennt. Die civitas ift die 
größte ftantliche Einheit, von ber er überhaupt weiß, ſowie fie bei 
Tacitus die größte ift, welche. in Wirklichkeit vorfommt. Mit 
Recht Hat man in neuerer Zeit darauf verzichtet, bei jedem ein- 
zelnen Volke die Abftammung defjelben von Hermionen, Ingäven 
ober Iſtäven zu erörtern, und da die Verbindung diefer Maſſen 
ganz ficher ohne Einfluß auf die innere Verfafjung geweſen ift, 
jo können wir Bier völlig davon abjehen. Defto deutlicher treten 
aber bei Cäſar und weiterhin niedrigere Theilungsftufen hervor, 
umd auf deren Princip wird e8 ung vor allen Dingen anfommen. 

Cäfar hat für diejelben die Bezeichnung pagi; ihre Wichtig- 
Zeit für den politiſchen Zuftand der Germanen fpricht ſich nach 
allen Seiten unverkennbar aus, und ſehr nahe lag ſchon vermöge 
der gleichen Benennung eine Zufammenftellung mit den Gauen 
der farolingijchen Periode. Theils aus diefer Rückſicht, theils durch 
den Einfluß Möſer's ift bis auf die neuefte Zeit die Anficht 
herrfchend geworben, die ältefte Volkseintheilung der Germanen 
ruhe zunächſt auf den Genofjenfhaften der Marfen, dann in 
höherer Ordnung auf den Gauen, und überhaupt auf räumlichen 
Verbänden. Es ift Har, daß ein ſolcher Grundfag, einmal im 
Allgemeinen anerkannt, auf die Anficht der gefammten Verfaffung 
den entſchiedenſten Einfluß gewinnen mußte: nicht bloß die Rechte 
etwa an Grund und Boden, fondern auch die Verhältniſſe der 
Familie, des perfönlichen und des öffentlichen Zuftandes erhielten 
von bier aus eine ſehr beftimmt formulirte Veurtheilung. 

Eine hiervon abweichende Meinung hat num erft in einigen 
neueren Darftellungen Boden gewonnen. Der Sa, daß die 
Principien der Gefchlechtsverfaffung im deutjchen Alterthum eine 
ſehr beträchtliche Stellung einnähmen, ift in früheren Werfen 
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nicht gerade unbekannt; es kann genügen, an Eichhorn's berühmte 
Anmerkung über die Geſammtbürgſchaft zu erinnern — aber ihn 
an die Spige des ganzen Organismus mit Ausſchluß des räum- 
lichen Princips zu ftellen, davon Hat meines Willens erjt das 
laufende Jahrzehnt (jeit 1840) einige Beifpiele geliefert. Unter 
diefen fcheint mir aber bei meitem am gelungenften der be- 
treffende Abjchnitt in Wilda's Strafrecht, welcher ſchwerlich noch 
Raum zu jelbftitändigen Bemerkungen gelafjen hätte, wäre eine 
erichöpfende Erörterung de3 Gegenjtandes mit Wilda’3 Plan 
vereinbar gemejen. 

Zwei der wichtigjten Einwände gegen das Alter der räum- 
lichen Verbände finden ſich freilich ſchon bei ihm, die Analogie 
aller fonft bekannten Nationen, nach welcher die gejchlechtliche 
Verfaffung ftets der räumlichen in der Zeit vorangeht, dann der 
Mangel aller ausdrüclichen Beweije für das Dafein der Marken 
und Gaue vor der Völkerwanderung!. Denn das bloße Vor- 
tommen bes Namens kann über unfere Frage nichts entjcheiden : 
daß die Geſchlechtsgenoſſen zugleich auc räumlich neben einander 
wohnten, ift für Die älteften Germanen nicht zu bezweifeln, woraus 
denn folgt, daß fein äußerer Gegenſatz zwiſchen den beiderjeitigen 
Verbänden vorhanden war, Cäjar aljo, ohne damit über das 
Prineip abzufprechen, unter jeinen Bezeichnungen freie Aus- 
wahl Hatte. 

Betrachtet man die Mark im fpäteren Sinne als die ältefte 
deutjche Corporation, fo ergibt ſich unabweisbar die Folgerung, 
die Zeugnifje Cäſar's über den Aderbau der Germanen jeien 
in Zweifel zu ziehen, und die Ausfage des Tacitus darüber in 
einem andern Sinne zu erklären, eine Folgerung, der fi dann 
alle Anhänger jenes Syſtems bereitwillig anbequemt Haben. Nach 
ihrer Anficht zog nicht der Stamm von einem Site zum andern, 


2 Dol. Meiste Grundlagen. 
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nicht einmal wechjelten die Stammgenofjen nach gejeßlicher An- 
ordnung ihre Xeder, jondern das Gefammteigenthum bezog fich 
wie im 14. Jahrhundert auf Wald und Wiefe, und bei den Aeckern 
trat nur im Anbau ber Wechſel ein, welchen der Eigenthümer 
ober die Genoſſenſchaft nach einem gewohnten landwirtſchaftlichen 
Syſteme anzuorbnen beliebte. Diefe Anficht empfahl fi vor 
alfen Dingen durch die Ablehnung jenes Scheins von nomadiſchem 
Weſen, welcher durch Cäſar's Worte auf die Germanen geworfen 
werden konnte; fie empfahl ſich um fo mehr, je beftimmter in 
der deutſchen Geſchichtſchreibung der Grundſatz geltend wurde, 
daß völliges Nomadenthum auch völlige Barbarei, und dieſe 
wieder die Unmöglichteit vorausſetze, jemals zu Höhern Bildungs- - 
ftufen emporzufteigen. 

Ein Zweites trat hinzu. Nachdem einmal die Anfiedlung 
vollbracht war, gewann der Grundbeſitz eine ſolche Bedeutung 
in dem privaten und öffentlichen Dafein, die Deutſchen entiwidelten 
eine ſolche Emſigkeit und Unerſchütterlichkeit im Aderbau, daß 
die Uranfänglichkeit dieſer Geſinnung über jeden Zweifel erhaben 
ſchien. Den Ausſchlag hierbei gab die Methode eines Forſchers, 
der das Geſammtgebiet unſrer Alterthümer zum erſten Male als 
ein Ganzes betrachtete, der alles Entfernte ſich anzunähern ver- 
ftand, um auf jedes Unbemerkte ein helles Licht zu werfen, den 
e3 mehr erfreute, einen ewigen Beſtand in dem ſcheinbar Zufälligen, 
ala einen raftlofen Wechjel in dem innerften Beftande zu ent 
been. Die Macht, mit der Jacob Grimm als Reformator auf 
diefem Gebiete erfchien, hat jener Tendenz eine faft unbeſchränkte 
Verbreitung gefichert; es ſchien ja undenkbar, daß die Grund» 
Tagen unſeres Daſeins fich verwandelt hätten, wenn er Jahr⸗ 
Hunderte hindurch ein unverjehrtes Gedeihen der zartejten Ranken, 
der fchlankeften Stämme nachwies. Wie hätte der Sinn des 
Volles, der diefe Schöpfungen vollzog, irgend mann beginnen 
Tonnen, wäre er nicht von Anbeginn in gleicher Zeugungskraft 
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vorhanden. geweſen? Die Markrichter der Germanen wurden 
Aboriginer, wie ihre Tempel und Priefter, ihre Könige und Götter. 

Allerdings e3 ftände übel um Cäſar's Bericht, mo Künig- 
thum, Sondereigen und Götterdienft den Deutſchen abgefprochen 
wird, wenn er den Kampf gegen diefe Grundanfichten in der 
That annehmen müßte. Aber ich denke, er kann demjelben aus- 
weichen, ohne von feinem Inhalte etwas Wejentliches aufzugeben. 
Nicht darauf kommt es an, das Alterthum der jpätern Forma- 
tionen, ſondern die Möglichkeit eines jolchen Wachsthums unter 
Eäfar’3 Vorausfegungen zu retten. Der wahre Kern in den 
entgegenftehenden Anſichten ift nicht die Cultur, jondern die 
Eulturfähigkeit unjres Volkes in feinen gejchichtlichen Anfängen ; 
damit verträgt ſich auch Cäfar, wenn er unter den halbnoma- 
diſchen Formen einzelne Elemente wahrer Sefhaftigkeit, eines 
Eultus und eines Staates erfennen läßt. Dann beiteht die Ur- 
ſprünglichkeit der deutſchen Nationalität ungefchädigt, und zu 
feiner vollen Rechtfertigung bedarf e3 nur noch des Nachweiſes 
biftorifcher Bedingungen, unter denen eine Entwicklung jener 
Anfänge naturgemäß und nothwendig erſcheint. 

Das Letztere wird der Gegenftand unfres dritten Abfchnittes 
fein; die Erläuterung feiner Nachrichten ſelbſt beginnen wir gleich 
an dieſer Stelle. 

Eäfar, wie er aller Orten Har und ausdrüdlich redet, er- 
örtert auch die deutſchen Landverhältniſſe mit vollem Bewußtſein 
über den Inhalt feiner Worte. Man hat, wenn man feiner 
Ausſage nicht Gewalt antun will, nur die Wahl, ihr zu glauben, 
oder fie geradezu des Irrthums oder der Erfindung zu zeihen. 
Im vierten Buche fpricht er von den Sueven allein: privati ac 
separati agri apud eos nihil est, neque longius anno re- 
manere uno in loco incolendi causa licet. Im ſechsten Buche 
führt er dies in Bezug auf alle Germanen weiter aus und weiß 
zahlreiche Beweggründe für ein ſolches Verfahren anzuführen: 
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neque quisgam agri modum certum aut fines habet proprios, 
sed magistratus ac principes in annos singulos gentibus cogna- 
tionibusque hominum, qui una coierunt, quantum et quo loco 
visum est, agri attribuunt atque anno postalio transire cogunt. 

Eine Menge älterer und neuerer Forjcher, welche dies nicht 
geradezu auf Dreifelderwirthichaft bezieht, jucht e8 dahin zu 
bejchränfen, e8 gelte nur von den damals höchft unruhigen Sue- 
ven, nicht von den Germanen im Allgemeinen. 

Hierbei lag ftet3 die aus Tacitus gejchöpfte Vorftellung zu 
Grunde, daß unter der Bezeichnung Sueven die größere Hälfte 
aller germanifchen Volkerſchaften zu verſtehn, daß dieſe nach Cäſar's 
Ausſage in befonderer kriegeriſcher Bewegung geſtanden, und folg- 
lich bei ihr, nicht aber bei den übrigen Germanen ein fo häufiger 
Beſitzwechſel verftändlich jei. Angenommen, der Name Sueven 
Babe aud bei Cäfar diefe weite Bedeutung, jo wäre es doch 
immer ein ftarfer Leichtfinn des Autors, was. er nad) jeinem 
vierten Buche über die eine Hälfte der Germayen erkundet, im 
jechsten ohne Grund auch von der zweiten und jo von allen 
Germanen auszufagen, an einer Stelle, wo er ganz ausdrücklich 
die Abficht außfpricht, gerade die Momente anzugeben, melde 
für germanijches Weſen im Allgemeinen im Gegenſatz zum gallifchen 
harakteriftiich feien. Um dies bei einem Schriftfteller von Cäſar's 
Art glaublich zu finden, müßte dargethan werden, nicht bloß daß 
er häufiger mit Sueven ala mit Nichtjueven verfehrt, fondern 
daß er fi im der Unmöglichkeit befunden hätte, nichtſueviſche 
Zuftände überhaupt Tennen zu lernen, und demnad in gutem 
Glauben zur Verallgemeinerung feiner Notizen gefchritten wäre. 
Aber, wie wir jehen, von dieſer Vorausſetzung ift das gerade 
Gegentheil vorhanden. Gerade von dem mächtigen und unruhigen 
Volke, welches er Sueven nennt!, hat er nur einen ohne Zmeifel 


1 Nach der zur Zeit häufigiten Annahme den Chatten. 


8 Erſter Abſchnitt. Die Gefchlechtsverfaflung. 











Heinen Theil, von der bei Tacitus unter dem fueviichen Namen 
einbegriffenen Völkerſchaften nur die Markomannen, in der Schlacht 
gegen Ariovift, jelbft gejehen. Die übrigen Völker, mit denen er 
zu thun gehabt, die Triboffer, Vangionen, Nemeter, Sedufier, 
Sigambern, Tenchtherer, Ufipeten, Ubier, fie Alle waren im 
Sinne de3 Tacitus Nichtfueven. Endlich aber, Cäſar weiß nichts 
von ber taciteiſchen Bedeutung des ſueviſchen Namens. Die 
Sueven find ihm nicht wie dem fpäteren Schriftfteller der In- 
begriff vieler deutſcher Civitates, ſondern nur eine, allerdings 
beſonders mächtige, Civitas, wie die Sigambern, die Seduſier 
u. ſ. w. Im Heere des Ariovift nennt er fie auf gleicher Linie 
neben den Marfomannen, welche Tacitus jehr beftimmt zur großen 
ſueviſchen Völfergruppe eintechnet. Alles was er von bejonderem 
Weſen jeiner Sueven berichtet, find Einrichtungen eines in fich 
geſchloſſenen Staates, einer Civitas, keineswegs aber Gebräuche 
einer politiich nicht organifirten Völfergruppe. Und mir jollten 
annehmen, daf«er, was ihm über dieſe eine Civitas, deren Ger 
biet er nie betreten hat, zugefommen, mit grundlofer Willfür 
auf die Zuftände aller andern, mit denen er vielfach verkehrt, 
übertragen habe? 

So hat denn auch die neuere Forfchung durchgängig an 
diefer Stelle die Unterfceidung von Sueven und Nichtjueven 
fallen gelafjen. Man pflegt jeßt vielmehr, wenn man Cäfar 
nicht glauben will, zu jagen, daß er überhaupt flüchtig beobachtet 
oder die Ausſagen feiner deutſchen Verichterftatter mißverjtanden 
babe. Rojcher hat hiegegen mit Nachdruck hervorgehoben, daf 
niemand mehr Anlaß zur genauen Erforſchung eines bis dahin 
unbefannten Landes habe, al3 der Feldherr, welcher im Begriffe 
fteht, feine Waffen dorthin zu tragen. Wait! fragt darauf: was 
haben die von Cäfar angeführten Verhältnifje mit den mili- 
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täriſchen Erwägungen, die er zu treffen hatte, zu thun? Ich 
ſollte denken, es wäre überall für den Angreifer wichtig, ja ent« 
ſcheidend, zu wiſſen, ob die Gegner friedliche oder Friegerifche 
Lebensgewohnheiten haben, ob fie unter ftarfen Herrichergemwalten 
oder in anarchiſcher Berjplitterung leben, ob fich einflußreiche 
Stände und welche bei ihnen vorfinden. Gerade hinfichtlich des 
Ackerbaues aber gibt Cäfar jelbjt auf Waitz's Frage die fpecielle 
Antwort, indem er berichtet, weil er erfahren, daß alle Germanen 
nur einen bürftigen Aderbau betrieben, jei er megen ber Ver- 
pflegung feiner Truppen beforgt gemejen und deshalb nicht weiter 
in das Innere vorgebrungen!. Wenn man aljo einräumt, daß 
Cäfar ſcharf zu erfennen vermochte, wo er ein Intereſſe hatte 
genau zu jehen, fo ift e8 deutlich, daß für ihn ein ſehr beftunmtes 
Intereſſe vorlag, und damit für ung die Bürgſchaft eines genauen 
Berichtes gegeben ift. 

Alſo nad) einer ihm jelbft unzmweifelhaften und praktiſch be- 
folgten Auffafjung meldet Cäfar als gejeglichen Brauch aller 
Germanen feiner Zeit, daß die Magiſtrate und Fürften jährlich 
den Geſchlechtern und Familien, wie fie zufammen getreten find, 
der in dem Umfange und an dem Orte anweiſen, wie es an- 
gemefjen fcheint, und nach Ablauf des Jahres ihnen an andere 
Stellen überzugehen befehlen. Waitz räumt es ein, daß Cäſar's 
Meinung jehr ausdrücklich auf die Allgemeinheit dieſes Zuftandes 
geht. Dann aber Ienkt er doch wieder auf das alte Geleife hinüber, 
um die gefchilderten Einrichtungen als Ausnahmzfälle erſcheinen 
zu laſſen, nicht eben nur fuenifche, aber als finguläres Erzeugniß 
fo eigenthümlicher Verhältniſſe, wie fie z. ®. in dem Militär- 
weſen der Sueven erjcheinen. 

Hier ift nun zuvorderſt zu fragen, was ihm denn an den 
fuevifchen Heeres-Einrichtungen jo beſonders abſonderlich dünkt. 


* Dal. ©. VL, 29. 


10 Exiter Abſchnitt. Die Gefchlechtsverfafiung. 











Iſt e8 die Angabe, daß troß der allgemeinen Rauffuft der Ger- 
manen doc nicht jämmtliche Männer jedes Mal ausgerüdt 
feien? Dies wäre doch jelbjtverftändlich in jedem Falle, wo nicht 
das Volt feine Wohnfige überhaupt aufgeben wollte. Oder ift 
es bie hier berichtete Duote der maffenfähigen Mannſchaft, welche 
jährlich ausrüden joll? Es Handelt fich offenbar in einer feit 
Jahren fampfbewegten Zeit um Kriegszüge offenfiver Art, um 
Ruhm und Beute zu erwerben: was ift bier befremdlich oder 
fingulär an einer einfachen Beſtimmung, welche jedem Recken 
die erjehnte Theilnahme an ſolchen Abenteuern ein Jahr um das 
andere zufichert? Ich werde unten darauf zurüdfommen, ba, 
in geradem Gegenſatze zu Waitz's Meinung, nichts mwahrfchein- 
licher ift, al3 das allgemeine Vorkommen folcher oder ähnlicher 
Einrichtungen bei fämmtlichen beutfchen Wölferfchaften. Das 
veränderliche Moment Tann nur die Quote des Auszuges ger 
weſen fein: als Cäfar den Sueven in's Land zu fallen droht, 
bieten fie nicht die Hälfte der Mannſchaft, fondern Alles auf 
was Waffen tragen kann; bei geringerer Gefahr wird auch die 
aufgerufene Anzahl geringer gemwejen fein. Was fol es ferner 
beißen, wenn Wait die Angaben Cäſar's dahin harakterifirt, fie 
deuteten nicht auf einfache und naturgemäße Lebensverhältniffe, 
ſondern auf eine mit Bewußtſein eingerichtete Verfaſſung, auf 
eine eigenthümliche und künſtliche Behandlung der Verhältnifje? 
Als wenn jede naturgemäße Einrichtung nothwendig in Die Domäne 
des Unbemußten falle, ala wenn das Zweckmäßige aufhöre, zweck- 
mäßig zu fein, fobald fein Schöpfer ein Bewußtſein über feine 
Zwecke gewinnt. Ohne Zweifel, die Deutjchen mußten, was fie 
thaten: aber ihre Einrichtungen waren deshalb weder Fünftlich 
noch unnatürlich, nicht im Gegenſatz zu den einfachen Lebens- 
verhältniffen, jondern Confequenz und Ausdrud derjelben. Ehen 
weil die Germanen feine eifrigen Aderbauer find, haben fie 
feinen Trieb zu der erſt mit dem Privateigentfum beginnenden 
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gründlichen Verwerthung des Bodens, und treffen deshalb die von 
Cäjar berichteten Anordnungen auf Gejammteigenthum und jähr- 
lichen Wechjel der Feldfluren. Zu voll entwidelter Sehhaftigfeit 
waren fie damals, vielleicht feit dem Aufbruche aus der arijchen 
Urheimath, noch nicht gefommen; ihrer friegeriichen Wander- und 
Abenteuerluft eröffnete die Verkommenheit der gallischen Staaten 
einen unabjehbaren Geſichtskreis: wozu aljo mit Schweiß erar- 
beiten, was mit Blut erobert werden fonnte? Wozu mit An- 
ftrengung aller Urt einen Ader bleibend nugbar machen, wenn 
man nad) jeiner Erjchöpfung in mühelojem Raubbau durch ruhm⸗ 
zeichen Kampf einen neuen beſſern einige Meilen weiter in Beſitz 
nahm? Zudem verlangte man nicht viel von dem Saatfeld. 

Die Hauptnahrung lieferte die Jagd, der Wald und vor 
Allem die Weide; Tacitus jagt, daß man im Effen jehr genüg- 
ſam war, aber jehr viel weniger im Trinken; Plinius bemerkt, 
daß vor allem Andern ber Hafer Gegenftand des Anbaus war; 
man bedurfte alfo des Aderbaus, um Haferbrei und Gerftenfaft 
auf dem Tiſche zu haben. Dafür konnte eine kunſtlos beftellte 
Sommerjaat eine Weile ausreichen; wenn der Boden aber auch 
dies nicht mehr lieferte, jei e8 wegen Mangels an Düngung oder 
wegen Zunahme der Conjumenten, jo drängte der durſtige Zecher 
um fo lebhafter zum bewaffneten Aufſuchen neuer ergiebiger Ge- 
filde. Ein folder Zuftand enthält nicht das geringjte Moment, 
welches dem Germanen eine wirkſame Sehnſucht nach Privat- 
eigenthfum am Acker hätte erwecken können. E. M. Arndt meint, 
eine jo dumme Landwirthſchaft, wie fie Cäſar's Bericht mit 
feinen Jahreswechfeln darftelle, hätte unmöglich die zahlreiche 
Bevölkerung ernähren können, und folglich ſei der Bericht ala 
irrig zu verwerfen. Wie zahlreich das Volk geweſen, ift zunächſt 
eine offene Frage: nichts hat geringere Gewähr, ala bie gelegentlich 
in den römifchen Berichten vorfommenden Zahlen, und Tacitus, 
wie wir gleich ſehen werden, bezeugt ausdrücklich, daß die Bevölferung 


12 Eriter Abſchnitt. Die Geſchlechtsverfaſſung. 








im Verhältniß zur Bodenfläche gering war. Dennoch aber ift 
die Thatfache richtig, daß der Ertrag des Ackers auf die Dauer 
zur Ernährung des Volkes nicht außreichte; dies erhellt mit 
Sicherheit aus den zahllofen Landforderungen, momit die Ger- 
manen ihre Nachbarftaaten fort und fort heimfuchten. Nur leuchtet 
ein, daß hierin nicht eine Wiberlegung, fondern eine Beftätigung 
des cäfarischen Berichtes Liegt. Der Landbau, der troß der weiten 
Bodenflächen das Nöthige nicht abwarf, war aljo ein primitiver 
und ertenfiver; er war von der niedern Gattung, wie fie Cäfar 
befchreibt, wie Plutarch von den Baſtarnen Furzweg jagt, daß 
fie den Aderbau nicht verftänden, oder Strabo von den Sueven, 
daß fie nicht aderten noch Schäge fammelten, fondern in ihren 
Hütten Tag für Tag von dem Ertrag ihrer Heerden lebten!. 
Wenn bienah alle ung ſonſt bekannte Momente des da- 
maligen deutfchen Lebens auf Wechjel, Unruhe und Unfleiß im 
Aderbau Hinführen, wenn fie durchaus vor allen Germanen jener 
Zeit ohne Unterjchieb der Stämme gelten, fo werben wir Waitz's 
Vermuthung, daß Cäfar nicht die allgemeine Regel fondern nur 
einzelne Ausnahmen des agrariſchen Brauches berichte, für grund« 
108 halten müſſen. Es bleibt dabei: es gibt fein Privateigen am 
Ader; in jeder Civitas wechſeln die Gentes jährlich ihre Fluren. 
Allerdings will der Autor damit nicht andeuten, daß deshalb 
in jedem Jahre die ganze Civitas ſich ein neues Landgebiet 
ſuche. Was er meldet, find Einrichtungen innerhalb der Civitas 
und des von ihr einmal bejegten Territoriums. Hier weift die 
Obrigkeit jedem Geſchlechte jährlich eine neue Feldflur und inner- 
halb derjelben jedem Einzelnen feinen Antheil zu. Iſt das Jahr 
vorüber, fo rüdt das ganze Geſchlecht in eine andere Feldflur 


Strabo unterſcheidet dabei dieſe Sueven fehr beftimmt von No: 
maben; er fagt, daß fie wohl, den Nomaden nahahmend, ihr Hausger 
räth auf Wagen laden und befjere Weideplätze fuchen. 
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ein, nimmt entweder die Balken der rohen Blockhäuſer mit!, 
ober findet Quartier in den Holzhütten der früheren Benutzer. 
Nach den Ausſagen aller römischen Schriftiteller überwiegt die 
Viehzucht nad; Ertrag und Wichtigkeit den Aderbau bei weitem: 
man wird fich aljo den Hergang vorftellen können, daß das ganze 
Landgebiet eines Pagus zunächſt ald gemeine Weide dient (mie 
fpäter nicht jelten alle Dörfer einer Hundertſchaft zu einer 
großen Mark vereinigt find), darauf aber für jedes Geichlecht 
eine Flur als Aderboden auf ein Jahr ausgefondert wird. In 
melcher Weife dann im folgenden Jahre der Wechſel der Feld- 
fluren ftatt findet, darüber fpricht fich Cäfar nicht näher aus. 
Es ift denkbar, daß nur die im verfloffenen Jahre bebauten 
Fluren im neuen die Benußer wechfeln, damit jedes Geſchlecht 
feiner Zeit einmal in die beiten Fluren einrüdt; es ift aber 
ebenfo möglich, daß die ein Jahr bebauten Fluren dann wieder 
längere Zeit als Weidegrund Tiegen bleiben und dann dem Ge- 
ſchlechte für das nächfte Jahr ein anderes Stück Weideland zu 
feinem Haferbau überwiefen wird. Trete nun dag Eine ober das 
Andere, oder Beides nach den Umftänden neben oder nad) ein- 
ander ein, im jebem falle ift e8 deutlich, wie wenig bei einer 
jo wilden Feldgraswirthſchaft der Einzelne mit dem Boden ver- 
wachſen und ein fefjelndes Heimathsgefühl entwiceln konnte, und 
nicht minder klar ift, wie bald bei wachjender Zahl der Familien 
und dem ftet3 geringen Ertrag ber Aeder in ber ganzen Civitas 
der Drang nach neuen Wohnfigen hervortreten mußte, wie aljo 
bier alle Momente vorliegen, aus denen die großen Völkerwan ⸗ 
derungen, welche die Urzeit unferer nationalen Geſchichte erfüllen, 
erwachſen konnten. Nun entipricht das eben gefchilderte Verfahren, 
tie der Augenschein lehrt, dem römiſchen Berichte auf das 


+ Mehrere Weisthümer des fpäteren Mittelalters rechnen bekanntlich 
aud das Haus zur fahrenden Habe. 














Angabe und fein fachliches Hinderniß. 

Ganz Ahnliche Zuftände find und aus den Anfangaftadien 
feltifcher Cultur bezeugt; Horaz erwähnt fie bei den Geten, 
Diodor bei den DVaccäern, Prokop bei den Slaven. Aus dem 
vorigen Jahrhundert berichtet Pallas genau diefelben Einrich- 
tungen von den Bewohnern der Steppen an der Wolga. Hier 
meint denn Waig!, wenn dergleichen in Sübrußland wirklich 
vorfomme, fo jei e8 doch bei den mächtigen Wäldern Germaniens, 
die wenig Raum zu Weide und Aderland gelafjen, und bei dem 
rauheren und fälteren Klima (wo im Winter das Vieh hätte 
zu Grunde gehen müfjen) nicht anzunehmen. Aber auch im Walde 
Tann man Heerden meiden, und ebenjo wie ein Stüd Steppen- 
boden auch eine Rodung mit dem Pfluge umbrechen. Was das 
Klima betrifft, fo ift der Winter wie der Sommer im Wald- 
lande gemäßigter als auf der Steppe, aljo auch hierin fein 
Gegengrund gegen die cäfarifchen Angaben zu finden. Dann er- 
ſcheint es Waitz, weil Cäfar bei den Sigambern Dörfer ange 
teoffen, kaum denkbar, daß ein fo unftäter Zuſtand eriftirt Habe, 
wo jährlich die ganzen Gefchlechter die Wohnftätten gemechjelt: 
nun, eben dort, wo im betreffenden Jahre das einzelne Gefchlecht 
auf der ihm angemwiejenen Flur die Gruppe feiner Blockhäuſer 
aufgejchlagen ober vorgefunden hatte, eben dort gab es ein Dorf, 
welches damals allerdings mit geordneten Hofjtätten, Scheuern, 
Ställen und Gärten ſchwerlich verfehen war, immer aber den 
Römern Material zu einer ftrafenden Feueräbrunft darbot. Wenn 
Waitz dann weiter betont, daß Cäſar doch auch ſonſt ſehr un- 
glaubwürdige Dinge vermelde, wie von den 100 Gauen ber 
Sueven und deren 100,000 Kriegern, oder der 60 Meilen weiten 
Verwüſtung ber juenifchen Grenzen, wenn er dann anklopft, ob 
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man deshalb dem meitern Berichte defielben jo großen Glauben 
ſchenken dürfe, jo ift dabei überjehen, daß Cäjar gerade jene 
großen Zahlenangaben ausdrücklich ala Gerüchte bezeichnet, um 
fo mehr demnach als vertrauenswürdig erſcheint, wo er eine 
pofitive Behauptung aufftellt. Auch die Gründe für den jährlichen 
Ackerwechſel führt er nicht nach eigner Erwägung jondern mit 
formeller Hervorhebung nach deutſchen Ausſagen ſelbſt an, (eius 
rei multas afferunt causas); wir fünnen diejelben in zwei 
Elafjen ordnen, je nachdem die Friegeriiche Abhärtung oder die 
politische Wohlfahrt des Volkes als nächſtes Motiv erjcheint. 
Auf die erjtere ift man immer ohne Schwierigkeit eingegangen, 
und Möfer, der übrigens die ganze Ausſage auf die Sueven 
einſchränkt, hat hauptſächlich nach ihnen das Gegenbild zu feinen 
ſächſiſchen Niederlafjungen gejtaltet. Einen härteren Stand hat 
dagegen die andere Clafje gehabt, man hat fie von jeher 
zu pragmatijch oder zu ftarf mit römijchen Begriffen verjeßt ge- 
funden: doch auch Hierbei ſcheint e8 mir bedenklich, einem Ge- 
mährsmanne von Cäſar's Gewicht geradezu zu mißtrauen. 
Meinerjeits glaube ich immerhin, daß für die Deutichen das 
Dafein des Zuftandes auch der entjcheidende Grund defjelben war; 
mit andern Worten, die Nation kannte feinen anderen und war 
nad ihrer ganzen Entwidlung eines höheren noch nicht fähig. 
Cäſar's Erkundigung nad) einem Warum mag die erjten Nefle- 
zionen in einem deutſchen Kopfe darüber gewedt haben, und wenn 
dieſe auch den fchlagenden Punkt nicht aus feinen legten Gründen 
ableiten, fo bfeiben fie immer ein merfwürdiges Zeugniß über 
den Gang deutſcher Gedanken in jener Zeit, ein Zeugniß, von 
deſſen Inhalt ich fein Wort aufgeben möchte. Unter ihnen felbft 
ift entfchieden die Erwägung am interefianteften: ut animi 
aequitate plebem contineant, quum suas quisque opes cum 
potentissimis aequari videat. Daß alle Antheile jährlich in 
Wirklichkeit gleich gemacht wurden, ijt ſchwerlich daraus zu 
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entnehmen, genug, daf die Möglichkeit dazu gejeglich vorlag, und 
der Geringfte auch die Beſitzungen bes Mächtigen jährlich zur 
Verfügung des Gemeinweſens geftellt ſah. Auch in diefer Auf- 
fafjung bleibt die Stelle von großer Wichtigkeit, jo daß fie für 
die bedeutendften Entwicklungen ala Ausgangspunkt dienen ann. 
Hier muß indeß die bloße Nennung zweier Verhältniffe genügen, 
mit deren Ausführung der Charakter der beiden erjten Perioden 
deutſcher Verfafjung beinahe vollftändig gegeben ift. Einmal legt 
die Stelle ein höchſt pofitives Zeugniß gegen die Anficht ab, daß 
von Uranfang an der Grundbeſitz einen deutſchen Abel erfchaffen, 
und ein Grundadel die Fundamente des deutſchen Staates ge» 
bildet Habe. Dann dürfen wir hinzuſetzen: es gab feinen Gegenſatz 
von landagendan und unlandagendan, von mediocris und - 
minofledis, von melior und minor in diejer älteften Beit: es 
war höchſt natürlich, ala man noch fein Eigenthum am Grund 
und Boden, fondern nur ein Nutzrecht kannte!, an diefem allen 
Mitgliedern der Gemeinde Antheil zu verſchaffen. Alſo nicht 
wer Grundbeſitz hatte, zählte deshalb zu den vollfreien Bürgern, 
jondern umgefehrt, e8 war das Recht des freien Germanen, 
mit Nutzungsrecht am Grundbeſitze ausgejtattet zu werden?. 

So hat ſich uns jedes Mißtrauen gegen Cäfar unbegründet, 
jedes Bedenken gegen ben Inhalt feiner Ausſage beweislos ge- 
zeigt. Was er von den Germanen berichtet, findet fich bei andern 
Nationen auf gleicher Entwicklungsſtufe wieder. Seine Darftellung 
gibt auf viele Specialfragen überhaupt feine Antwort, aber in 
Allem, mas fie jagt, ift fie Har, unzweideutig und in ſich 


t Guizot essais p.97. Er rebet an diefer Stelle ganz richtig, im Buche 
überhaupt aber von den Deutihen wie von reinen Nomaden. 

* Die allgemeine, im Vorftehenden entwidelte Würdigung der Cä— 
fariihen Darftellung wird jest auch von Inama-Sternegg, deutiche 
Wirthſchaftsgeſchichte, ©. 6, 7, 95 ff. und Meigen, ältefter Anbau 
der Deutihen S. 32 ff. anerkannt. 
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zufammenhängend. Wenn einzelne Forſcher von der Schwierigkeit 
ihrer Erflärung geredet haben, fo gab es dafür feinen andern 
Grund, als daß fie entweder Auskunft über Punkte verlangten, 
von denen Cäfar nicht zu reden gedacht, oder da fie Dinge 
heraus zu interpretiren fuchten, von welchen Cäſar das gerade 
Gegentheil fagen wollte. Wenn man darauf verzichtet, dieſen 
Meifter meiftern zu wollen, fo erhält man ein völlig anfchau- 
liches und ſachlich unanfechtbares Reſultat. 

Wir bemerkten, wie Cäſar's Angaben durch die Berichte 
über andere Völker auf gleicher Entwicklungsſtufe mit den da- 
maligen Germanen beftätigt werben. Wir haben jetzt zu eben, 
wie fie in die Reihe der Zeugniffe über die weitere Entwicklung 
der Germanen fich einordnen. 

Der nächfte Autor, der hier in Betracht kommt, ift Tacitus. 
Seine Beſchreibung des deutſchen Aderbaus im 26. Capitel der 
Germania ift berufen wegen ihrer Vieldeutigkeit; es ift leider 
nicht die einzige in dem unſchätzbaren kleinen Werke, bei der 
man zu dergleichen Klage veranlaßt ift. Tacituß ift einer der 
größten Hiftorifer, aber auch einer der größten Manieriften aller 
Zeiten; er will nicht bloß den Gedanken durch das Wort genau 
und Har wiedergeben, fondern daneben foll der Styl ſtets noch 
gedrängt, pointirt und geiftreich fein, und damit überwuchert und 
verdunkelt die Form den Inhalt!. So Hat man aller Orten bei 
ihm zu rathen; man hat neuerlich behauptet, dafs ſechs verjchiedene 


1 &o viel ift feinen Tablern einzuräumen. Wenn aber Ballmann, 
Volkerwanderung I, 15, den fachlichen Angaben des Tacitus Glaub: 
mürbigfeit abfprechen will, weil die Germania eine Tendenzſchrift 
fei, jo ift diefer Schluß nicht bündig. Gewiß hat Tacitus einen bes 
flimmten Eindrud auf die übercultivirten Römer beabfichtigt; 
daraus folgt aber nicht, daß feine Schilderung der Deutſchen un- 
zuverläſſig ift, fonbern nur, daß er die Germanen zum Gegenftand 
feiner Schilderung machte, weil das richtige Bild ihrer Zuſtände 
feinen Sweden entipradh. 

». Gpbel, Rönigtfum. 2 
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Auffaſſungen der erwähnten Stelle dem Wortlaut nach möglich 
ſeien, eine Möglichkeit, die für den Schriftſteller nicht eben 
rühmlich iſt. Eines aber ſcheint mir bei dieſer Sachlage zweifel ⸗ 
los. Nichts könnte verkehrter ſein, als nach irgend einem ſubjectiven 
Belieben unter jenen ſechs Interpretationen irgend eine auszu⸗ 
wählen, und dann nad) diefer den eäſariſchen Bericht zu corrigiven 
oder umzubdeuten'; das hieße, das Zweifelhafte zum Maaße des 
in fi Klaren und Gewifjen machen wollen. Gerade umgekehrt, 
nachdem wir die Feſtigkeit der cäfarifchen Ausſage kennen gelernt, 
wird e8 für eine der Interpretationen der taciteijchen Stelle 
feine befjere Empfehlung geben ala die Möglichkeit, fie mit Cä- 
ſar's Ausſage ohne Schwierigkeit in Verbindung zu jegen?. 
Während bis auf Cäſar das Friegerifche Wandern der Dit- 
völfer weder im Weiten noch Süden fefte Schranken gefunden 
hatte, ſchloß Cäfar den Germanen die Rhein- und weiterhin 
Auguftus die Donaulinie. Ein großer Theil der deutſchen Völfer- 
haften wurde dadurch für längere Zeit auf ſelbſtbegränzte 
Territorien angewiejen. Wie mußte dies nun in ber einzelnen 
Civitas auf die Vertheilung und Benutzung des Bodens zurüd- 
wirken? Offenbar war ein plöglicher und volljtändiger Uebergang 
von dem bigherigen Wechſelſyſtem zu reiner Feftftellung des Privat · 
eigens am Ader nicht denkbar. Was aber ohne Aenderung ber 
rechtlichen Grundjäge ſich aus der neuen Lage von felbft ergeben 
konnte, war eine Beichränkung des Wechſels der Zeit nach, jo 
daß zunächft der Wechjel der ganzen Feldflur unter den Geſchlechtern 


Dies ift nah meinem Vafürhalten der Grunpfehler der fonft fo 
forgfältigen Abhandlung von Hennings, (agrarifche Verfaflung der 
alten Deutichen). Aus einer jener ſechs Interpretationen leitet er 
eine Darftellung ab, wie fie jpätern Einrichtungen oder fachlichen 
Angemefienheiten entſpräche. Da fie leider zu Cäſar's und Strabo’s 
Ausfagen nicht recht paſſen will, find dieſe oberflächlich oder ungenau. 

* Ehenfo Hanifen, agrarhijtor. Abhdlgen 79. 
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nicht mehr alljährlich, fondern nur bei eintretendem Bedürfniß 
erfolgte. Damit wurde es möglich, daß feftere Niederlaffungen 
und Dorfihaften entftanden; es Tonnte feitdem an Haus und 
Hof jedes Genofjen ein wirkliches Privateigentyum fich heraus- 
bilden. Was aber die Anteile der Einzelnen an der Aderflur 
betraf, fo wurde deren Stellung durch die neue politische Lage 
gar nicht berührt, im Gegentheil wenn man es früher trefflich 
gefunden Hatte, durch den jährlichen Wechjel die Einzelnen nicht 
zu tief in Friebensarbeit verfinten zu laſſen und fie bamit ftets 
verfügbar zum Kampfe zu erhalten, wenn man ſich des Syſtems 
gefreut Hatte, welches das Aufkommen ſowohl reicher Optimaten 
als hülfloſer Proletarier verhinderte: jo mußte jet gerade bei 
der Firirung der Dorffluren doppelter Untrieb erfcheinen, inner- 
halb derjelben den jährlichen Wechjel der einzelnen Quoten auf- 
recht zu erhalten. Vollends Wald und Weide in der gemeinfamen 
Benugung aller Genofjen zu belafien, war jelbftverjtändlich. 

Was wir hier aus der Natur der Dinge gefolgert haben, 
beftätigt ung der Bericht des Tacitus. 

Der Schriftfteller meldet zunächſt, daß agri ab universis 
in vices! occupantur, quos mox inter se secundum digna- 
tionem partiuntur: facilitatem partiendi camporum spatia 
praestant. 

D. h. die zum Aderbau beftimmten Felder (agri) werden 
wechſelweiſe von der Gefammtheit in Vefit genommen, und dann 
nad) Schäßung vertheilt; bei der Mafje der Ländereien macht die 
Theilung feine Schwierigkeit. 

Tacitus jagt nicht, welche Geſammtheit die Befignahme 








* Meshalb id} die Lesart vicis vermerfe, habe ich in Schmidt's Beit: 
fchrift III, 330 gefagt, und fann auch heute nur wiederholen, daß 
die Weberlieferung derfelben ungenügend ift und ihr Inhalt 
eine leere Trivialität wäre. Hier ftimme ich mit Henning völlig 
überein. 


” 
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vollzieht, ob die der civitas oder des pagus oder der gens. Es 
wäre gewiß fehr erfreulich, wenn er fi) darüber näher ausge» 
ſprochen hätte; daß er es unterlafjen, kann jeboch feinen Einwand 
gegen den Kern der ganzen Darftellung liefern. Im Gegentheil, 
es jcheint nur um fo deutlicher, wie es ihm weſentlich darauf 
ankam, das im Wechſel benußte Gejammteigen im Gegenſatze 
zu dem in bleibendem Beſitze ftehenden Privateigenthum zu ber 
tonen. Es bleibt una aljo freigeftellt, nach ſonſtigen Gründen 
uns zu entſcheiden, an welchen Verband wir bei den „universi“ 
denfen wollen!. Indem ich nun auf Cäſar zurückblicke, halte ich 
die Genofjenschaft des Pagus (der Hundertichaft) für die ver- 
fügende Behörde, welche den Gentes, (oder wie wir bier jagen 
können, den Dörfern) wechfelnde Feldfluren überweist. Noch 
immer übertiegt die Viehzucht den Aderbau: man wird um fo 
mebr aus der Erwähnung, daß bei der Ausdehnung der Lände- 
reien die Theilung leicht von Statten gehe, den Schluß ziehen 
dürfen, es jeien die Aderfluren im Verhältniß zu dem Gejammt- 
umfang der Centmark nicht ſehr groß geweſen. Eine beftimmte 
Zeitperiode für den Wechjel derjelben erwähnt Tacitug nicht mehr; 
wir dürfen annehmen, es fei in der Regel die Flur erſt nach 
Erſchöpfung des Bodens verlafjen und der Weide (dem Dreeſch) 
zurücgegeben, dafür aber ein frifches Stück Weideland unter 
den Pflug genommen worden. &3 erläutert ſich damit der, als Be- 
zeichnung wiederholten Wechjels angezweifelte, Ausdruck occupare: 
ein Ded- oder Weibland, bis dahin juriftiih im Eigenthum ber 


ı Wenn Wait S. 109 mir imputirt, nad; meiner Anficht fei in völlig 
roher und ungeorbneter Weife Land bald bier bald da nad Ber 
lieben in Befig genommen worben, ohne Mitwirkung der Obrigfeiten, 
fo hat er mich aus freien Stüden mißverftanden. Mein Ausdrud 
war: die Gemeinden mechielten die Fluren noch immer, (aber nicht 
jährlich wie zu Cäfar’s Zeit fondern) wenn die Umftände es ihnen 
vaſſend erfcheinen ließen. Wie man hieraus auf rohes, ungeordnetes, 
anarchiſches Verfahren fließen fann, ift mir unverftändlid. 
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Genoſſenſchaft, thatfächlich aber dem Vieh überlaffen, wird jetzt 
von der Menjchenhand ergriffen und zur Bearbeitung in Beſitz 
genommen. Die Dignatio kann ich! nur im activen Sinne ver- 
ftehen. Daß derfelbe jprachlich zuläffig, ift längft erwiejen; in der 
Sache ift er der einzig hier zutreffende. Zunächft redet Tacitus 
in dieſem Sage noch gar nicht von der Landanweiſung an die 
einzelnen Bauern, fondern von der Zutheilung der Feldfluren 
an die Gefchlechter; bier kann aljo von einer Würdigkeit der 
Perſonen überhaupt nicht die Rede fein. Um fo ficherer ift die 
Nothwendigkeit einer, wenn auch oberflächlichen Abſchätzung des 
Bodens, um jede umgerechte Bevorzugung einzelner gentes zu 
verhüten. Wenn Henning® meint, den Germanen fei die Kunſt 
der Bonitirung nicht zuzutrauen, fo vergifst er, daß es hier nicht 
auf feine Claffificirung nad den Anforderungen des heutigen 
Kataſters ankommt, und daß Fein Grund vorliegt, den Germanen 
eine geroifje Unterfheidung zwiſchen ſchwererem und leichterem Bo— 
den abzuerkennen. Andrerfeits fpricht Alles gegen Vergrößerung 
oder Schmälerung der einzelnen Fluren oder Flurparzellen nach 
der Würbe der diejelben empfangenden Perjonen. Cäfar hat von 
den Germanen gehört, daß das Wechſelſyſtem gerade gar nicht 
zur Auszeichnung vornehmer Herten, jondern im Gegentheil zur 
Ausgleichung der Vermögensunterfchiede diene. Won einer reichern 
Ausftattung der Fürften mit Grundbefig, woran doch hier zu- 
nächſt zu denfen wäre, weiß Tacitus nichts; fie erhalten nad) 
jeiner Angabe von den Einzelnen freie Geſchenke an Rindern 
und Früchten, ald Ehrengabe, jagt Tacitus, die zugleich ihren 
Bebürfnifen abhilft. Es ift unmöglich, bei ſolchen Bezeichnungen 
an große Grundbefiger zu denken. 

In jeder Dorfflur erhält nun jedes Mitglied der Gens 
eine Quote zur Bebauung, und zwar wie zu Cäſar's Zeit auf 














* Seit den Erfheinen der erften Auflage beſſer belehrt. 
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ein Jahr!: arva per annos mutant; die Saatfelder wechſeln fie 
jährlich”. Der Schriftfteller bleibt übrigens auch hier bei feiner 
Anſchauung von der weiten Bodenfläche und dem relativ geringen 
Anbau. Nicht die ganze Feldflur wird unter den Pflug gebracht; 
ein Theil bleibt im Dreeſch; denn, fagt Tacitus, fie kennen 
weder Garten- noch Wiejenbau, jo bleibt Bauland übrig. 
Bekanntlich ift nun diefe, im Sinne völlig klare und ver- 
ftändliche, mit Cäſar's Angaben durchaus zufammen ftimmende 
Stelle der Ausgangspunkt unendliche Controverjen geworden. 
Sie find ftet3 von demfelben Schlage, wie wir fie oben bei 
Cäfar bemerkten. Anftatt fich zu erinnern, daß wir ohne die 
römiſchen Zeugniffe von germaniſchem Leben in dieſer Beit über- 
haupt gar nichts wüßten, daß unfere Aufgabe lediglich darin be- 
ftehe, die Berichte unferer Gewährsmänner in dem von ihnen 
beabfichtigten Sinne zu begreifen, von ihnen alfo die ältefte 
Geſchichte unferes Volkes zu lernen, und nur bei nachgewiejener 
fachlicher Unmöglichkeit einer Angabe fie abzulehnen: anftatt 
defien trat man an Cäfar und Tacitus mit einer halb aus 
mittelalterlichen Nachrichten, halb aus nationaler Eitelfeit compo- 
nirten Vorftellung vom alten Teutſchthum heran, und erklärte 
fofort, um mit Arndt zu veden, jo dumme und tolle Landwirthe 
feien unfere biedern Vorfahren doc gewiß und wahrhaftig nicht _ 
gewejen. Alſo lag bei Cäſar Oberflächlichkeit, Irrthum, fingu- 
lärer Ausnahmefall vor. Im beften Falle räumte man ein, daß 
unter der Vorausjegung irgend einer jpätern Einrichtung, der 


Es ift verwunderlich, dab Wai ©. 111 hiegegen einmenbet, bei 
Cäfar fei von einem Wechſel der Einzelnen überall nicht die Rebe, 
fondern nur von dem Wechſel der ganzen Beichlechter. Aber wenn 
das ganze Geſchlecht bie alten Aecker verlafien mußte, fo traf dies 
doch auch alle Einzelnen ; auch jeder Einzelne wechſelte feinen Beſitz. 

? Die Frage, wer hier als Subject zu faſſen fei, ift eine müßige. 
Diefelbe Genoſſenſchaft, welche wechſelnd die Fluren vertheilt, ordnet 
aud den jährlichen Wechfel der Aderquoten. 
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Deefebernieffgnft oder der freien Feldgemeinſchaft, der Schrift 
fteller durch ein entjchuldbares Verſehn zu feiner unrichtigen Auf- 
faffung hätte fommen können. Bei Tacitus wurde dann durch 
Emendation und Umbdeutung geholfen, der Flurwechſel hinaus 
conjicirt und die Dreifelderwirtbichaft Hinein interpretirt. Aller- 
dings, Tacitus jagt von der letztern nicht3; deren ewige Weide und 
geringfügiger Viehftand verträgt fich auch ſchlechterdings nicht mit 
dem aller Orten gemeldeten Uebergewicht der Viehzucht bei den 
Germanen, und die Bejchreibung des deutjchen Ackerbaus bei Plinius, 
nach dem faft nur Hafer gebaut wird, widerſpricht ihr fo kategoriſch 
wie möglich. Wir kommen aljo auch hier immer wieder auf die 
von Cäfar gemeldete wilde Feldgraswirthſchaft zurüd, und in 
deren Zufammenhang gibt e3 feinen Einwand gegen einen Wechjel 
im Beſitz der einzelnen Aderquoten; im egentheil, diefe” Be- 
ftellungsform kann nur die Wirkung haben, die Entjtehung des 
Sondereigen3 zu verzögern!, 

Ein harakteriftiiches Bild von dem Verlaufe einer folchen 
Wirthſchaftsweiſe und der Unftätigkeit der daraus entwachjenden 
Verhältniffe gibt uns ein Bericht des Tacitus, worin die Hän- 
del der Frieſen und Amfivarier über herrnloſe Ländereien in 
römiſchem Grenzgebiete erzählt werden?. Jene haben gewiſſe un- 
bewohnte Fluren vecupirt, dort Häufer gebaut und Aecker beſäet. 
Die Römer aber, welde das Land zu Viehmweiden für ihre 
Legionen beftimmt haben, weijen fie aus und jagen fie in die 
alte Heimath zurüd. Darauf fiedeln ſich die Amfivarier auf 
dem Lande an, nachdem fie aus den früheren Sigen durch die 
Chaufen verdrängt worden und neue Wohnftätten ſuchen müſſen. 
Sie bitten die Römer, ſich ihrer Noth zu erbarmen. Die Aecker 


ı Hanfien 3. f. St. MW. 1865, ©. 81. Naffe, Feldgemeinichaft in 
England, ©. 9, 
% Annales XIII, 54 ff, 
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hätten einſt den Chamaven, dann den Tubanten, ſpäter aber 
den Uſipeten gehört. Warum ſollte das Feld wüſt liegen, und 
für Rinder beſtimmt? Wie den Göttern der Himmel, ſo gehöre 
die Erde den Menſchen; ungebautes Land ſei gemeinen Nutzens. 
Die Römer bleiben Hartherzig, und die Amſivarier fuchen 
darauf vergeblich bei Ufipeten und Tubanten, bei Chatten und 
Cherusfern Unterkunft, bis fie, wie Tacitus meint, im Elend 
zu Grunde gehen. 

Dean hat die ftet3 fortfluthende Bewegung vor Augen: dag 
Ergreifen der Aecker, wo fich ein Anlaß findet, das raſche Auf- 
geben derjelben, wenn der Ertrag finkt oder ber Sinn fich ändert. 
Nicht anders fehen wir die Ufipeten zu Cäſar's Zeit, vor den 
Sueven weichend, den Niederrhein nicht weit von der Mündung 
überjchreiten; nach ihrer Niederlage finden wir ihre Trümmer 
an ber Lippe, Hundert Jahre fpäter aber im Süden des Main 
angefiedelt. Als die Tenchtherer, von Cäfar aus Gallien zurüd- 
gewieſen, ſich neben den Bructerern niedergelaffen, erleben fie 
bald nachher, daß ein großer Theil dieſer Nachbarn von vor- 
wärts fchiebenden Chamaven und Angrivariern befiegt und 
ihrer Aecker beraubt wird!. Von den Hermunduren, d. h. ohne 
Zweifel einem Theil derjelben, weiß Dio Caſſius, daß fie ihre 
Heimath verließen und nach römischer Weifung im Gebiete der 
Markomannen neue Wohnfige erhielten. Das Heine Volk der 
Chaulten zeigt Strabo unter ben Bekämpfern des Germanicus, 
alſo etwa im Wejergebiet, Ptolemäus dagegen jegt fie auf beiden 
Ufern der Elbe an (Zeuß ©. 112.). Und dabei iſt hervorzuheben, 
daß alle dieje Beifpiele nicht etwa in die Zeit der Völkerwan ⸗ 
derung, und nicht einmal des Markomannenkrieges, fondern gerade 


* Germania c. 23. Zeuß feheint mir zu weit zu gehen, wenn er bie 
ganze Nachricht deshalb beitreitet, weil ſpäter die Angrivarier 
wieder an ber Weſer wohnen. 
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in die Jahrhunderte der angeblichen Sefhaftigfeit zwiſchen 
Auguftus und Mark Aurel fallen. Man fage nicht, daß dieſes 
unruhige Treiben nicht? beweiſe als den unaufhörlichen Drang 
der Germanen zu Friegerifchen Händeln und deshalb Feine Schlüfje 
auf den Zuftand des Aderbaus geftatte: ohne Zmeifel kommt 
auch bei feit entwickeltem Privateigen Krieg und Fehdeweſen, 
dann aber ſtets Unterwerfung der Beftegten und nicht vegel- 
mäßige Auswanderung der ganzen Völkerſchaft vor. Jedenfalls 
beförberte die Dürftigkeit des Aderbaus und die Leidenfchaft 
des Waffenhandwerks eines das andere in Fräftigfter Wechfel- 
wirkung. 

Bei dem biemit charakterifirten Syſteme gab e3 jelbftver- 
ſtändlich wie fein Eigenthum, fo auch fein Erbrecht am Ader, 
Sondern nur am Haufe, den Heerden und der fonftigen fahrenden 
Habe. Tacitus bemerkt augbrüdlich, daß die Heerden ala der 
geichägtefte und vorzüglichite Theil des Beſitzes galten; die jpätere 
Vorftellung, daß der Grundbeſitz Fundament und Schmud alles 
Wohlſtandes jei, war alſo diefen früheiten Zeiten fremd. Über- 
zeugend bat früher Lappenberg und neuerlich Sohm hervorge- 
boben!, daß noch im falifchen Geſetze die alte Anſchauung fichtbar 
wird: die haereditas, fagt Titel 59, fällt an die Blute- 
verwandten, männlichen ober weiblichen Gefchlechtes, wo dann 
die Reihenfolge näher beftimmt wird; das Land aber, heißt es 
meiter, kann nur an das männliche Geſchlecht, an die Söhne ge- 
fangen. Der Ader wird den übrigen Vermögensſtücken entgegen- 
geſetzt. Die Gemeinde läßt damals feinen Uebergang an die 
Söhne zu, gibt aber den übrigen Verwandten feinen Anſpruch 





ı Reichs und Gerichtsverfaflung I, 118. Eben dahin gehört feine 
weitere Ausführung, daß das falifche Gefeß eine Auspfändung nur 
des Mobiliarvermögens fennt, und erft die fpätere monarchiſche 
Entwidlung auch den Grumdbefis der Erecution unterwirft. 
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darauf!. Für die Zeit des Tacitus wird man übrigens vermuthen 
dürfen, daß die heranwachſenden Söhne nicht erft auf den Tod des 
Vaters zu warten hatten, um eine Aderquote zur Jahresnutzung zu 
erlangen. Im Gegentheil liegt nichts näher als die Vergleichung 
mit dem bis heute fortdauernden Brauche dev ruffiihen Bauer- 
ſchaften, wo der Jahreswechſel der Üder ebenfo allgemein ift wie 
bei den alten Germanen, und jeder im Laufe de Jahres neu- 
gegründete Haushalt bei der nächiten Theilung ein befonderes 
Ackerſtück erhält, entweder durch Überweifung einer vacant ge- 
wordenen Quote, oder durch Beſchränkung der übrigen Antheile, 
oder durch Einziehung eines bisherigen Weidegrundes in die 
Aderflur. In gleicher Weile erhielt auch der hörige Familien- 
vater bei den Germanen fein Ackerloos zu eigner Bewirthichaftung®, 
fein Herr beftimmte die ihm davon oder von der Heerde zu 
leiftende Abgabe. Dies war, jagt Tacitus, die einzige Ver- 
pflichtung des Hörigen; Hausfelaven nach römischer Weiſe gab 
es nicht; was im Haufe zu thun war, bejorgten Frau und Kinder. 
Auch von Frohndienſt des Hörigen auf dem Ackerloos des Herrn 
ift feine Rede; Tacitus jagt, daß im Frieden der jtreitbare Mann 
auf der Bärenhaut Liege; die Sorge um Haus und Ader ſei 
den Frauen, Greifen und Invaliden (alfo nicht einem frohnenden 


ı it. 27 werden Diebe mit Strafe bedroht, die fremde Erndte bes 
ſchädigen, Flachs vom freniden Felde ftehlen u. f. w. Waiß ſieht darin 
Beweife für Privateigenthum am Ader; es iſt aber einleuchtend, daß 
auch die jährlichen Nubungsrechte beihüst werden mußten. Die aliena 
silva ebenbafelbft halte ich für den Gemeinwald einer fremden Mart. 
Vol. Schröder Forfchungen z. d. ©. 19, 145. Inama's Bweifel dagegen 
ſcheinen mir unbegründet. 

® Ob es fchon damals fleiner war, als das des freien Mannes, wie 
e3 Schröder, hiſt. Zeitſchr. XLVI, 125 nad farolingiichen Urkunden 
annimmt, ob aljo ſchon damals der zur Beit des entwidelten Privat: 
eigenthums erſcheinende Aufammenhang zwiihen Wergeld und Aderquote 
Statt fand, laſſe ich dahin geitellt. 
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Eofonen) überwiefen. Dies Alles ftimmt dann wieder trefflich 
zu jenem Grunde des Gejammteigend, welchen Cäſar's deutiche 
Gewährsmänner dem römischen Feldherrn angeführt haben, daß 
es die Möglichfeit einer fteten Ausgleichung der Befigverhältnifie 
gebe; in den angeführten Zügen erfennt man überall den Grund- 
jaß, einem jeden Familienhaupte die Ackerquote zu gewähren, 
deren Beftellung durch die Kräfte der Familie möglich und deren 
Ertrag für die Bedürfniſſe des Haushalts genügend ift, wenn 
thunlich, Keine geringere, aber gewiß auch feine größere. Wer 
durch Tapferkeit und Kriegaglüd dev Befiger zahlreicher Höriger 
geworben, erfreute fi durch beren Korn- und Viehzins aller- 
dings einer größeren Wohlhabenheit als Andere, die einzig auf 
den Ertrag der eigenen Aderquote angewieſen waren: wie aber 
die Verhältniffe Ingen, brachte ihm fein Reichthum nur die 
Möglichkeit einer reichlicheren Ernährung für fich und feine Freunde, 
war aber weder als probuctives Capital noch ala Quelle focialer 
oder politischer Macht zu verwerthen!. Zudem hätte die jährliche 
Adervertheilung der Gemeinde jeder Zeit das Mittel gegeben, 
folche Gelüfte auf das Kräftigfte zu zügeln. Daß übrigens beim 
Beginne des neuen Jahres die Gemeinde unter Umftänden auch 
umgefehrt zu dem Beichluffe kommen Tonnte, die Anmweifung des 
vorigen unverändert zu laſſen, wird niemand beftreiten tollen. 
Wenn wir vorher zur Unterftügung der cäfariichen Schilderung 
keltiſche, getijche und flavifche Nachrichten Keranzogen, jo können 
wir die jo eben nad) Tacitus geſchilderten Einrichtungen bis tief 
in dag Mittelalter, ja an einzelnen Stellen bis in die Gegen- 
wart hinein verfolgen. Gierfe in feiner trefflihen Abhandlung 
über Erbrecht und Vicinenrecht? hat in anfhaulicher Entwicklung 


4 Dies erörtert, felbit noch für die Anfänge der merovingiichen Zeit 
Ynama 1. c. 100, 181, 160 in anfchaulicher Weife. 5 
Beitſchrift für R. G. Bd. XII. 
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dargelegt, wie ſeit dem 6. Jahrhundert durch die Ausdehnung 
de3 Privateigentbums an ländlichem Befige das alte Gefammteigen 
aus dem Landrechte verbrängt worden ift, dafür aber in 
zahlreichen Hofrechten feine Stellung unverjehrt behauptet hat. 
N. Schröder hat darauf aus einer Reihe von Weisthümern des 14. 
und 15. Jahrhundert? die Fortdauer des Ackerwechſels in dem 
gefammten ſalfränkiſchen Lande auf beiden Ufern des Mittel- und 
Niederrhein nachgemiefen. Die ſchon früher von Hanfjen, Briefen 
und Achenbach beiprochenen Gehöferſchaften in der Eifel und 
Hauberge im Siegerlande, fo wie ähnliche Erſcheinungen im weft- 
lichen England verſinnlichen ung heute noch die kurzen Angaben 
des römifchen Autors in jpecieller Lebendigkeit. Die Gemeinde 
ift die Eigenthümerin der gefammten Mark, der Aecker, Wiefen, 
Weiden, Wälder, Dedländereien. Wechjelnd jondert fie für gewiſſe 
Zeiträume aus der Weide abgemefjene Schläge zum Anbau, welche 
nad Ablauf der Frift auf’3 Neue zur Weide werden. Während 
des Anbaus erhalten die einzelnen Berechtigten daran ihre An- 
theile, hier auf fürzere dort auf längere, ftet3 aber auf feſtbe - 
grenzte Zeit. Sehe jelten findet jet noch ein jährlicher,. meift 
ein breir, zuweilen aud ein zmölfjähriger Wedhjel Statt, 
womit dann natürlich auh die Möglichkeit anderer Wirth. 
ſchaftsſyſteme, 3.8. der Dreifelderwirthichaft bei fortdauerndem 
Gefammteigen gegeben ift. Bis in das 16. Jahrhundert hinauf 
laſſen fich dieje Dinge urkundlich verfolgen; nach Mittheilungen 
von Leverkus, Miquel und Meigen! finden ſich ähnliche Bräuche, 
nod im 15. Jahrhundert?, mehr oder weniger erhalten, weit und 


! Xeltefter Anbau, ©. 39, 

* Die Anfiedlung erfolgte nach Tacitus bald in Einzelnhöfen, bald 
in Dörfern. Bei jeder diefer Weiſen war die Benugung der Feld⸗ 
flur in ber gefchilderten Art, mit Gefammteigen und Wechfel der 
Aderquoten gleich ausführbar. Vgl. Hanſſen Zeitfchr. für St. W. 
1865, ©. 78. Waiß I. 121. 





$ 1. Der Wechfel der Feldfluren und Äder. 29 








breit in Niederſachſen. Es ift nicht abzufehen, wie ſolche Ein- 
richtungen erft in fpäterer Zeit auf dem Boden des allgemein 
durchgedrungenen Privateigenthums hätten neu entftehen follen; 
fie werden nur durch die Annahme verftänblich, daß es Reſte 
eines Zuſtandes unter der allgemeinen Herrſchaft des Gefammt- 
eigenthums find. Wenn man aljo früher nicht felten die factifche 
Unmöglichkeit der cäfarifchen Schilderung behauptet hat, jo haben 
die Gehöferſchaften unferen Nationalötonomen! den Anlaß ge- 
geben, gerade umgefehrt jene Einrichtungen als die dem älteften 
Eufturftande aller Völker vorzüglich angemefjenen nachzuweifen?. 
Vergleicht man diefelben mit den Ausſagen des Tacitus, jo zeigt 
ſich bei völliger Gleichheit der Grundformen eine einzige, und 
zwar dieſelbe Verjchiebenheit, wie auf der andern Seite zwiſchen 
Tacitus und Cäfar: die Zeitfriften des Wechſels werben ver- 
fängert mit der wachſenden Stätigfeit des politifchen Zuftandes 
und der fortichreitenden Verbefferung des Anbaus. Aber e8 ift 
deutlich, diefe Verſchiedenheit bekundet Teinen Gegenjag, ſondern 
eine Entwidlung. Sie bezeichnet den ftufenweifen Uebergang aus 
dem Gefammtbefige zu dem Privateigenthum. Aus dem jährlichen 
wurde ein drei- aus dieſem gelegentlich ein zmölfjähriger Wechſel. 
Hiebei blieb es in ben eben betrachteten Fällen. Anderweitig 


? Und ficher nicht dem fchledhteften derfelben, Hanfien und Rofcher, 
Achenbach und Naffe. 

* Auch Wais, bei aller Begeifterung für das alte Privateigen am 
Ader, hat nicht umhin gekonnt, dies anzuerkennen. Dergleichen 
könne, fagt er, auch im alten Germanien hier und da vorgefommen 
fein, aber daß es allgemein geweſen, laffe fich nicht erweifen. Ge— 
wiß nicht, wenn man wie er Germ. 26 universis vicis ftatt in vices 
liest und Cäſar's Ausfage nur auf finguläre Ausnahmsfälle bezieht. 
Da aber, wie wir gefehen, zu Beidem fein Grund vorliegt, fo ift 
das allgemeine Gefammteigen fo pofitiv wie möglich bezeugt, und 
fehlt es gerade für das Privateigen an jedem Beweiſe, fei es durch 
pofitive Berichte, fei e8 aus der Natur der Dinge. 
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aber ſetzte fich die Entwicklung weiter fort, von dem zwölfjährigen 
Wechjel zu lebenslänglicher Ueberlafjung der einzelnen Quote, 
dann zu deren Vererbung an die Söhne, endlich zur Berufung 
auch der übrigen Bluͤtsverwandten. Wir werben jehen, daß ed 
an pofitiven Zeugnifjen für mehrere dieſer Stufen nicht fehlt. 
Damit ift auch die legte Inftanz unferer Gegner befeitigt, der 
Sat, daß namentlich in agrariſchen Verhältniſſen der Zuftand, 
der fpäter aller Orten vorkommt, von Uranfang her egiftirt haben 
müſſe. An fich ift diefer Gedanke ebenfo unklar wie der Begriff 
des Uranfangs. Waren bereit? an dem Abhange des Paropa- 
mifus Tuisco und Mannus folide Landwirthe mit Winterkorn, 
Sommerkorn und Brache? Siedelten fich ihre Nachkommen ſchon 
auf der Wanderung von den indiſchen bis zu den galliichen 
Grenzen in feft gegründeten Dörfern und Hofftätten, auf wohl 
geordneten Gewannen und Zelgen an? Waitz meint, die Drei- 
felderwirtbichaft finde ſich in Britannien bei den Angeljachien, 
obgleich; nach Naſſe's Bemerkung bei dem dortigen Klima die 
Feldgraswirthſchaft natürlich wäre), aljo hätten die Angelſachſen 
fie aus der Heimath herübergebracht, alfo fei fie hier uralt ge- 
weſen. Soll dies im Exnfte einen Beweis gegen Cäfar und Ta- 
eitus barftellen? Wenn wirklich die Angeln und Sachen im 
fünften Jahrhundert Dreifelderwirthfchaft getrieben, müfjen fie 
deshalb ein halbes Jahrtaufend früher bereit? auf derſelben 
Stufe geftanden haben? Und mwäre dem fo, bewieſe troß der 
Gehöferſchaften dieſes Wirthſchaftsſyſtems fofort auch die Exiſtenz 
eines Sondereigens am Acker? Warum ſoll bei den Germanen 
undenkbar fein, was und bei den Kelten jo poſitiv und unbe» 
ftritten wie möglich bezeugt ift, in älterer Zeit das Gefammteigen 
mit äußerft dürftiger Benugung de3 Ackers, in fpäterer das 
Sondereigen mit beſſerer Verwerthung defjelben? Plinius be- 
richtet, daß die Ubier gebildetere Landwirthe als die übrigen Ger- 
manen, Cäfar erzählt, daß dies die Folge vielfachen Verkehrs 
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mit ihren galliſchen Nachbarn geweſen: warum joll weiterhin 
diefelbe Urjache bei Franken, Sachſen, Alamannen nicht die gleiche 
Wirkung gehabt haben? 

Es ſcheint hiermit nachgemwiejen, ſowohl die Gewißheit, daß 
zu der Zeit des Cäfar und Tacitus die Germanen weder Sonder- 
eigen am Grund und Boden noch einen feiten Aderbau kannten, 
als auch die Art und Weife, wie fie aus jenen älteften Zuftänden 
in neuer Lebenslage zu Privateigentfum und Landwirthſchaft 
gelangen konnten, Die erfte Thatſache erklärt ung die Möglichkeit 
des großen Hiftorijchen Procefies, den wir die Völkerwanderung 
nennen, die zweite bildet nicht zum geringften Theil den cuftur- 
biftoriichen Inhalt defielben. Ich gebe Waitz ſehr gerne zu, daß 
der Zeitpunkt und der Verlauf der einzelnen Völkerzüge durch 
mannichfache fonftige Gelegenheitäurfachen beſtimmt worden ift. 
Aber daß diefe Urjachen, das Nachdringen z. B. der Slaven, 
der Ungriffsftoß der Hunnen, die innern Wirren des römischen 
Neiches, überall diejelbe Wirkung, die Ablöfung ganzer Völter- 
mafjen von den bisherigen Sitzen, haben, fordert eine allgemeine 
Erklärung aus den innern Zuftänden und Lebensgewohnbeiten 
der Germanen. Die Gothen und Bandalen haben fich in ihrem 
gefammten Volksverbande von der Dftjee bis zu den Thoren von 
Carthago und Rom fortbewegt, und nur geringe Trümmer find, jo 
viel wir wiſſen, zurücfgeblieben. Zweimal haben die Markomannen 
ihre Heimath vollftändig gemechjelt. Die Langobarden, von der 
Niederelbe ausgehend, fommen erft an den Apenninen zur Ruhe; ihre 
Sage läßt zwar nur ein Drittel des Volkes ausziehen, und ich 
glaube, daß die Reſte der Burückgebliebenen in den „Eriegerifchen 
Barden“ fpäter wiedererfcheinen ; aber fein Grund liegt vor, dieſe 
Theilung auf den Gegenſatz nicht verjchiedener Stämme, fondern 
älterer und jüngerer Söhne, ruhiger Grundbefiger und kampf - 
luſtiger Abenteurer zu beziehen. Dem gejchilderten Buftande der 
Agrieultur entfpricht es vollfommen, daß das gefammte Volk in 
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jedem Augenblicke kriegbereit und beweglich iſt; ſolche Nationen, 
ſagt Zeuß ſehr treffend, haben Heimath und Wohnort, aber ſind 
noch nicht daran gefeſſelt und verlaſſen ſie leicht, um ein neues 
Land zu ſuchen. Sie ſind gewohnt an den Gedanken, der einmal 
benutzten Scholle im nächſten Frühjahr den Rücken zu kehren, 
ſie ſind es mit Nothwendigkeit, weil ſie den Boden doch nur 
ſehr unvollſtändig auszubeuten wiſſen. Auch wo der Kern des 
Volkes die einmal beſetzten Landſtriche behauptet, wie die Franken 
in Belgien, die Alamannen in den Zehntländern, erſcheint eine 
Fähigkeit kriegeriſcher Erpanfion, die bei einem feſt angeſiedelten 
Volke nur durch eine höchſt ausgebildete Verwaltung möglich 
werden könnte. In ununterbrochenen Zügen überſchwemmen die 
einen ganz Gallien und halb Deutſchland, die andern alle Gegenden 
zwiſchen Save und Loire; eine ſolche Leichtigkeit, ſich maſſenweiſe 
von dem heimiſchen Boden abzulöfen, iſt beiſpiellos bei allen 
Nationen, deren Eintheilung und Verfaffung eben auf der Ver- 
bindung mit diefem Boden, auf örtlichen Gemeinden beruht. 
Eichhorn, Philipps u. A. weiſen num zwar ein beftimmtes 
Inſtitut, halb privat Halb ſtaatsrechtlichen Charakters nad, 
welches trotz aller Seßhaftigkeit ein geſetzliches Organ für die 
unruhigen Elemente des Volkes gebildet haben joll, das Ge- 
folgeweſen. Es fcheint aber, die Behauptung, ganze Nationen 
hätten die Möglichkeit einer Ortsveränderung dadurch gemwon- 
nen, daß fie ſich allmälig in große Gefolge verwandelt hätten, 
enthält in fi eine Worausnahme ihres Beweiſes. Die Frage 
tritt nur um fo ſchärfer ein, wie bei einem völlig mit dem 
Boden verwachſenen Volke das Inftitut eine folhe Ausdehnung 
überhaupt erreichen konnte; auf alle mir befannten hiſtoriſchen 
Analogien geftübt, verneine ich fie geradezu und ohne Bedenken. 
Wir werden fpäter noch erwähnen, in wie meit ber hier ge- 
ſchilderte Hergang nach pofitiven Zeugnifjen fih als ein wirf- 
licher ausweiſen fann; was feine Möglichkeit betrifft, jo 
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vergleiche man ein in jeder Hinficht nahe liegendes Gebiet, ich 
meine die ſcandinaviſchen roberungen des neunten und zehn- 
ten Jahrhunderts. Dieſelbe allgemeine Volksthümlichkeit ift hier 
wirkſam, die Beute- und Wbenteuerluft ift nicht geringer als 
irgend jemals bei den Germanen der Völkerwanderung; Privat- 
und Staatsreht, Verfaffung und Religion erwächſt auf gleich- 
artigen Grundlagen, und insbeſondere zu dem deutſchen Comi- 
tate fehlt hier ein höchſt entſprechendes Gegenbild nicht, wenn 
auch die juriftiche Form des taciteifchen Geleites nur in ein- 
zelnen Fällen geradezu erweislich ift. Diefe Wikingerſchaaren 
erfchüttern Halb Europa und wirken auf die damalige Welt 
beinahe eben jo nachhaltig ein, wie die Deutjchen einft auf den 
römischen Orbis. Aber es ift doch fein Gedanke daran, baf fie 
den heimiſchen Buftand an irgend einer Stelle jo von Grund 
aus verwandelt hätten, wie nad Eichhorn durch das Gefolge 
wejen die Oberrheiner zu Alamannen, die Niederrheiner zu 
Franken, die Gothonen zu Gothen umgeformt fein jollen. Sie 
haben Einfluß auch auf feandinaviiche Zuftände gehabt, wer 
wollte daran zweifeln? Sie Haben Kenntnifje und Kriegaluft 
des Volfes gejteigert, den Envalldkönigen durch die Auswande- 
zung ftolger Häuptlinge und unbändiger Recken das Geſchäft 
erleichtert, in mittelbarer und negativer Weiſe vielfach den 
Lauf der nordiichen Geſchichte bedingt; aber über diejen Kreis 
hinaus haben fie den Beſtand der Nationen und die Grund- 
lagen der Verfaſſung nicht zu ändern vermocht. Die Urſache 
ift feine andere, als daß in Scandinavien bis zum achten 
Jahrhundert Hin eine wahre Anfiedelung, eine Agricultur im 
vollen Sinne des Wortes begonnen hatte. Eine folche ftellte 
fi Hier, wie ſonſt auch, der gänzlichen Auflöfung der Ge- 
nofjenjhaften und der Aenderung der einmal genommenen 
Wohnſitze unüberwindlich entgegen. 

Die Deutihen dagegen treten in dem Jahrhundert vor 
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Chriſti Geburt mit einer Wanderung des größten Styles in 
die Geſchichte ein; ſelbſt wenn eine ihrer Nationen nicht plan- 
mäßig die Ferne aufjucht, rüct fie durch die allmälige Be—- 
nugung weiterer Ackerdiſtricte unaufhörlich vor. An den damals 
unerjhütterlichen Grenzen des Römerreiches bricht fich dieſe 
Bewegung vielleicht zum erften Male; da lagern fie ſich eine 
Schicht nach der andern für eine Weile an, es ift für's Erſte 
Teine Möglichkeit, daß ganze Völker nach wenigen Jahren neue 
Saatfelder aufſuchten. Aber keineswegs richten fie fih damals 
ſchon in dem Sinne ein, in dem hier gefundenen Boben feſte 
Wurzeln zu jhlagen; ihre Individuen und ihre Gefchlechter 
find gleich bereit, ihre Bezirke zu behalten oder zu wechſeln, 
je nachdem das Intereſſe der Gejammtheit oder der Trieb des 
Einzelnen e3 gebietet; der Drang in die Weite, der fie vom 
Dften ber bis zum Rheine geführt, bleibt ungefchmälert und 
die Ausficht auf die römiſchen Provinzen unverſchloſſen. Sie 
untergraben die Dämme des Reiches, bis fie fich ftark genug 
fühlen, fie zu durchbrechen; in der Zwiſchenzeit bleibt im In- 
nern die Beweglichkeit in voller Kraft, und führt die verfchie- 
denften Nationen von einem Ende des Landes zum andern; 
endlich ergießen fie fich über die römiſche Welt und kommen 
bier, weniger durch fremde Waffen oder freien Entfchluß, 
als durch die Macht der ihnen entgegentretenden Civilifation 
zur Ruhe. 

Bei dieſer Anficht alſo bedürfen wir einer innern Umge- 
ftaltung der Völker und ihrer Verfaſſung durch das befondere 
Inſtitut der Gefolge nicht mehr. Die beiden Süße: die Deut- 
ſchen feien wahre Aderbauer geweſen — und: die Gefolge 
hätten ihre Völker aus ihren Wohnfigen fortbewegt — ergän- 
zen ſich nicht, fondern heben fich gegenfeitig auf. Die große 
Entwidlung der Völkerwanderung ruht dagegen auf einem all- 
gemeineren Grunde: fie erklärt fich allein und vollfommen aus 
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den Angaben der Römer über die Halb nomadiſche Agricultur 
der früheften Zeit, und ift bei einer gejchlechtlichen Verfaſſung 
ganz naturgemäß, wie fie bei einer räumlichen nur durch ge- 
waltige äußere Einflüffe begreiflich werben könnte. Wenn bem- 
nad Cäſar und Tacitus dicht neben einander von Gauen und 
von Sippfchaften reden, fo ift es klar: nicht nach agrariſchen 
Bezirken werden die Menfchen auf einander angemiejen und 
ſolche Einheiten etwa mit dem Namen eines Geſchlechtes be- 
gabt, ſondern auf der grundfäglichen Verbindung der Gejchlech- 
ter ruht Ackervertheilung und Waldgebrauch, an fie legt ſich 
der Organismus ber Gerichte und des Heeres, mit einem 
Worte, das Dafein des gefammten germaniichen Staates an. 


$ 2. Geſchlechter. 


Ehe wir hier in die Erwägung des Einzelnen eintreten, 
wird eß zweckmäßig fein, und im Allgemeinen über den Begriff 
zu verftändigen, in welchem wir von Gefchlechtern und Geſchlechts⸗ 
verfafjung reden. 

Die erfte Frage, welche hier gewöhnlich erörtert zu werden 
pflegt, betrifft das Verhältniß zwiſchen Geſchlechtern und natür- 
lichen Familien, und insbefondere wird dann mit Eifer geftritten, 
ob die Gejchlechtävettern auch blutsverwandt geweſen, ob der 
Urfprung der Gentes auf gemeinjame Abftammung oder auf 
einen Vertrag der Vetheiligten zurückzuführen fei. Es ift, jo weit 
ich ſehe, vornehmlich Niebuhr! gemwefen, der in feiner lebhaften 
Weile hier eine überall flüfjige Unterſcheidung zu einem, weder 
in der Sache noch in den Berichten vorhandenen, feſten Gegen- 


* Röm. Geſch. I’, 320. 


# 


36 Erſter Abſchnitt. Die Geſchlechtsverfaſſung. 














ſatze aufgebauſcht Hat. Man erkennt leicht, wie er zu dieſer Ueber- 
treibung gefommen ift. Da ihm die albiſchen und römischen Ge- 
ſchlechter unverkennbar als politifche Verbände entgegentraten, er 
aber mit gutem Grunde den Staat nicht auß der Familie her- 
leiten wollte, jo war er bejtrebt, die Gefchlechter, die nun einmal 
Stücke des Staates waren, jo ſcharf wie möglich von den Fa- 
milten zu trennen. Das Geſchlecht erſchien ihm, eben weil es ein 
Heiner Staat war, nicht als erweiterte Familie, fondern als 
eine aus freiem Willen conftituirte Ordnung, und fo ftellte er 
Julius Pollux gegen Ariftoteles und interpreticte Cicero's Topik 
nad) feinem Sinne. Nun ift es freilich gewiß, daß der Begriff 
des Staates aus dem der Familie nicht abgeleitet werden kann: 
die Familie hat nur phyſiſchen und fittlichen Beſtand, gleichviel 
ob fie Hein oder zahlreich ift, der Staat aber entjteht mit dem 
zwingenden Rechtsbewußtſein, gleich viel ob es innerhalb einer 
Familie, einem Stamm oder einem Volke zur Erjcheinung kommt. 
Es kann alfo eine Familie von wenigen Köpfen auf einer wüſten 
Inſel veranlaßt jein, ſich als Staat zu conftituiren, wenn Eltern« 
und Gefchwifterliebe für die Ordnung ihres Daſeins nichh mehr 
außreichen; im gewöhnlichen Laufe der Dinge aber wird ein ſolches 
Bedürfniß erſt hervortreten, wenn durch zahlreiche Zeugung und 
Verſchwägerung die blutsverwandte Gruppe ſich weiter ausdehnt, 
über den Kreis der Hausgenoſſenſchaft hinaus, bei welcher das 
tägliche Zufammenleben die natürlichen Gefühle täglich neu er- 
feifht. Dann erſcheint die Forderung formeller rechtlicher Satzung 
und die Sippfehaft wird zum politifchen Gemeinwejen. So meit 
nun unfer Blick in diefe Urzeit unferes focialen Daſeins reicht, 
müffen wir im Gegenfage zu Niebuhr anerkennen, daß dies der 
normale Verlauf, daß allerdings die gemeinfame (wirkliche oder 
geglaubte) Abſtammung die factifche Grundlage des Gejchlechtes, 
daß das Gejchlecht urjprünglich nichts Anderes als die erweiterte 
Familie geweſen. Eben daraus ergibt fich, daß feine Genofjen, 
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als fie zur rechtlichen Ordnung fchritten, für dieſe feine andere 
Norm als die des Familienlebens kannten, daß fie ihren Staat 
überall nad) dem Mufter der Familie vegelten. Weil in dem 
weiten Kreife der Sippen die natürlichen Gefühle der Kindes- 
und der Bruderliebe nicht mehr wirfjam waren, beftimmte jet 
ein Geſetz, daß alle Genofien ihrem Oberhaupt Ehrfurdt und 
Gehorfam wie dem Vater ſchulden, daß fie unter einander ſich 
wie Brüder halten ſollten. Daß alle politiſchen Ordnungen in 
die Form der Familie gekleidet werden, das ift daß Kriterium 
des Gejchlechterftantes: dadurch erhält er feinen Charakter, auch 
mo Geſchlechts · und Ortsverbände äußerlich zufammenfallen. 
Es iſt alſo auch bei den Germanen nicht richtig, wenn man 
Geſchlechter und Familien in gegenſätzlicher Weiſe ſcheidet, oder 
wenn man bei ihnen die Geſchlechtsverfaſſung läugnet, weil man 
aller Orten nur natürliche Familien und keine künſtlich geſchaffenen 
Geſchlechter dort anzutreffen meint. In Wahrheit iſt nur 
zu reden von der Unterſcheidung näherer und entfernterer Sippen, 
die letztere allerdings in einem ſolchen Umfang, daß die wirkliche 
Vetterſchaft oft genug nicht recht nachweisbar geweſen ſein mag. 
Gierke! hebt hervor, daß in älteſter Zeit von einer Beſchränkung 
der Sippe auf gewiſſe Grade nie die Rede iſt. Tacitus führt 
in erſter Linie die Söhne, Brüder und Oheime an, bemerkt dann 
aber auch, dafs je zahlreicher die Verwandtſchaft, defto ehrenvoller 
für den Mann, fo daß er ohne Zweifel auch entferntere Sippen 
zur Familie einvechnet. In fpäteren Geſetzen wird für einzelne 
Verwandtſchafts - Nechte oder Pflichten der fünfte, ſechste 
oder fiebente Grad ala Grenze bezeichnet; aus jonftigen Quellen 
hat Grimm nachgewiejen, daß die Blutsfreundſchaft wohl bis 
zum neunten und eilften Grade anerfannt wurde, und zwar in 
dem Sinne, daß als Blutsfreunde Alle galten, die fih in ber 
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ſiebenten, fünften oder eilften Generation zu demſelben Stamm- 
vater bekannten. Dies führt nun zu einem Ahnherrn zurück, der 
vor zwei bis drei Jahrhunderten gelebt hat; es iſt einleuchtend 
an ſich, daß dann bei der Mehrzahl der Genoſſen das verwandt ⸗ 
ſchaftliche Bewußtſein feinen andern Inhalt mehr haben Yan 
ala eben die gemeinfame Verehrung des Stammpaterd. Es ift 
fein Grund, für jene Beit zu bezweifeln, daß deſſen Nachlommen 
im Heere und in der Feldflur vereinigt geblieben find, und daß fie 
in den folgenden Generationen durchgängig auch unter einander 
geheirathet haben: aus diefem letzteren Umſtande erläutert ſich 
die Stellung des Avunculus und überhaupt der Affinen bei 
Tacitus, welche dort offenbar als Geſchlechtsgenoſſen erjcheinen. 
Jedenfalls wird es deutlich, wie eine ſolche Sippſchaft allmälich 
zu einer anſehnlichen Gruppe von Kriegsmännern anwachſen, 
mie fie eine ganze Reihe von Haushaltungen und Aderloofen 
enthalten, und folglich ſehr wohl ein ganzes Dorf und fomit eine 
politifche Gemeinde bilden kann. Je weiter nun ihr Umfang, deſto 
abgeblaßter wird für die Maſſe das Gefühl der phyſiſchen Bluts- 
freundfchaft, defto mehr ſetzt es fich in den Willensact um, ala 
Söhne defjelben Urahns fich zu Halten mie Brüder. Daraus 
ergibt ſich dann, auf der einen Geite, das Hervortreten Heinerer . 
Gruppen innerhalb des großen Verbandes, der Familien in 
unferem Sinne, der Perfonen, für welche die phyſiſche Bluts- 
freundſchaft noch deutlich erfennbar ift, der cognationes nad 
Cäfar’3 Ausdrud innerhalb der gens. Als Sippen gelten alle 
Mitglieder des großen Verbandes und üben als folche gewiſſe 
Rechte und Pflichten, immer aber Liegt e8 in der Natur der 
Dinge, daß jene enger Verbundenen theils einzelne Vorzugs - 
rechte befigen, theils gewiſſen, ftärkeren Verpflichtungen unter- 
liegen, Die Erbſchaft eines Verftorbenen fällt nach Tacitus 
(Germ. 20) an die Kinder, in deren Ermanglung an die 
Brüder, Vaterbrüder oder Mutterbrüder, dann erſt an 





Wergeld eines Erſchlagenen nad) Tacitus auf diefen nähern Fa- 
milienverband, auf die universa domus. Jene von Tacitus 
ausgezeichneten Verwandten find Nachkommen der beiden Groß ⸗ 
väter, und die gleiche Hervorhebung dieſes engern Kreiſes erjcheint, 
wie zuleßt Amira (Exrbenfolge, passim) nachgewieſen Bat, viel- 
fach in den Volksrechten. Ich hebe bejonders einige Beftimmungen 
des älteften derjelben, des falijchen Geſetzes, hervor. Es find 
ausſchließlich Abkömmlinge der beiden Großväter, welche für die 
Zahlung eines verfallenen Wergeldes bei Injolvenz des Mörders 
haften!. Sodann zum Empfang einer Erbſchaft, des Hauſes näm- 
lich und der fahrenden Habe, mit Ausſchluß des Aders, beruft 
das Geſetz in erfter Linie und in bejtimmt angegebener Reihen- 
folge wieder nur Nachkommen der Grofväter des Erblaſſers; 
erft in deren Ermanglung verleiht es Erbrecht allen Verwandten 
von Vater- und Mutterfeite qui. proximiores sunt, ohne Be 
ſchränkung auf einen beftimmten Verwandtſchaftsgrad. Aehnlich 
verfährt es hinfichtlich des echtes auf Empfang eines Wergeldes; 
bie Hälfte deſſelben fällt an die Söhne des Erfchlagenen, die 
andere Hälfte an die Verwandten von Water- und Mutterfeite 
qui proximiores sunt, ebenfall3 ohne eine Grenze im Gradab- 
ftande. Das Recht auf Empfang eines Reipus verleiht das Ge- 
jeß wieder zunächſt den Nachkommen der beiden Großväter, ſetzt 


! Lex. sal. 58, Früher hielt ich den qui eum sub fidem habuit für 
einen Bürgen, ber den Angellagten vor Gericht zu ſtellen fi ver- 
pflichtet hätte, es ift aber ohme Ameifel der Aläger, bem der Ber 
tlagte nach gefälltem Urtheil fidem fecit für die vorgefchriebene 
Leiſtung. Der Herold'ſche Tert hat den Zufab, wenn nach Aus: 
ftellung des Beklagten im Mallus nullus suorum bie Zahlung 
übernehmen will, fo verliert der Beklagte das Leben. Heute fteht 
der Herold'ſche Tert nicht mehr in demfelben Mißcredit wie vor 
dreißig Jahren; ich fehe feine Schmwierigfeit, unter den sui bie ent: 
fernteren Genoffen der Sippe zu verftehen. 
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dann aber Hinzu, in deren Ermanglung folle fortgegangen werden 
bis zum jechsten Knie, bis zu den Verwandten aljo, die vom 
Großvater des Urgroßvaters abftammen!: hier befinden wir una 
ſchon einem Kreiſe gegenüber, welchen Tacitus ficher nicht ala 
domus jondern mit einem weiter greifenden Ausdrud, welchen 
Cäfar nicht ala cognatio fondern als gens bezeichnet hätte?. 
Nach alle dem gehören zu dem engern Familienverbande 
die Eltern und Kinder, ſowie die Geſchwiſter der Eltern und 
deren Kinder; es ſcheint mithin die zweite Parentel als die 
durchſchnittliche Grenze des engern Familienbandes gegoften zu 
haben, ohne daß jedoch die entfernter Stehenden aufgehört hätten, 
ala Sippen zu gelten und verjchieden abgeftufte Familienrechte 
zu üben, obgleich fie, wie wir bemerften, nur noch durch die 
Erinnerung an den Urahn mit den Uebrigen zufammenhingen, 
den gemeinfamen Stammnamen und vielleicht gemeinfame Feld- 
zeichen führten. Aus diefem weiten Umfange der Sippjchaft würde 
ſich dann auch eine große Leichtigkeit ergeben, blutsfremde An- 
tommlinge, wenn die Sippen einverftanden waren, in die Ge— 
nofenschaft aufzunehmen. Die Adoption an Sohnes Statt war 
den Germanen geläufig®: menn nun ein fremder Adaling auf 
folche Art zum Gejchlechtäfreunde wurde, wird man feine Ge- 
folgsleute aus dem Verbande fern gehalten haben? oder wenn 
eine Kluft Hungernd und aderjuchend umherzog, während ein 
andre Geſchlecht zum Schuge weiter Dedländer nicht ausreichende 
Mannſchaft beſaß, ſollte man ſich fträuben, die Fremden fih zu 


? Formel bei Walter, corpus iuris Germanici I, 702: Marcvardus 
proavus suus fuit consobrinus de proavo meo, et fuit in tertio 
gradu. Avus meus et avus illius in quarto. Pater meus et pater 
illius in quinto. Ego et ille in sexto. 

* 3 bedarf nicht der Bemerkung, daß diefe Säge volllommen unab- 
bängig find von der neuerlich wieder fo lebhaft verhandelten Frage 
der Erbfolgeordnung innerhalb der nähern Blutsverwandtſchaft. 

® Sohm R. u. Ger. Verf. I, 549 ftellt eine Menge Zeugniffe zufammen. 
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fefter Genoſſenſchaft anzuſchließen? Sobald fie erflärten, den 
Stammesheros auch ihrerjeit3 ala Ahnherrn und Eponymos ehren 
zu wollen, jo ftanden fie in demjelben Verhältniß zu den bisher 
vereinigten Cognationen wie diefe unter einander, und immer 
zahlreicher war der Verband des Gefchlecht3 geworden, immer mehr 
befähigt, als Träger politiicher Rechte und Pflichten zu erfcheinen. 

Dies Alles, jahen wir, mußte ſich als natürlicher Verlauf 
der Dinge berausftellen, wenn das Geſchlecht aus einheitlicher 
Verwandſchaft empor gewachſen war, und die Genofjen der- 
jelben durch eine Reihe von Generationen zufammen blieben. 
Das factiſche Ergebniß ift ganz daffelbe, wie bei der entgegen- 
geſetzten Auffafjung, nad melcher eine Anzahl blutsfremder 
Familien durch Vertrag ſich zu einem Geſchlechtsverbande ver- 
einigen, deſſen erſtes und letztes Wort der Wille ift, unter ein- 
ander zu leben wie Brüder eines Blutes. Es ift aljo, wieder- 
holen wir, fein Gegenſatz zwiſchen Geſchlecht und Familie, fo 
daß man diefe als Erzeugniß der Natur, jenes aber des be- 
mußten Willens zu betrachten hätte, jondern ala Sippen wer- 
den ebenfalls die Gentilen angefehen, wenn auch als entfernter 
im Grade, fo entfernt, daß ihre Vetterfchaft nur noch an ein- 
zelnen äußeren Merkmalen ertennbar wird. 

Tragen wir nun, ob die altbeutjchen Gejchlechter, gleich- 
viel durch Abftammung oder durch Vertrag gebildet, zugleich 
auch politiiche Gemeinden gewejen, fo gibt, wie befannt, unſere 
dürftige Weberlieferung darauf. feine ausdrückliche Antwort. 
Wir müſſen uns begnügen, aus einzelnen Spuren auf das 
Weſen der Sache zurüczufchließen. Ein ſolcher Schluß ſcheint 
num in zweierlei Fällen berechtigt, einmal, wenn die ala 
größere Gejchlechter bezeichneten Verbände ala Organe politie 
ſcher Zunctionen erjcheinen, fodann, wenn umgefehrt Rechte und 
Pflichten der engern Blutsfreundſchaft einer unzweifelhaft poli- 
tijchen Gemeinde beigelegt werden. Die eine wie die andere 
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Erſcheinung enthält den Beweis, daß die Rechtsformen des 
Staates ſich unmittelbar an jene der Familie anlehnen. Ich 
ſtelle zufammen, was ung von derartiger Kunde erhalten iſt. 
Nach den Geſchlechtsverbänden regelt ſich zunächſt das 
Heerweſen, worüber Tacitus ganz beſtimmt redet Germ. 6: 
nec fortuita conglobatio turmam aut cuneum facit, sed 
familiae et propinquitates!. Diefe Unterordnung entipricht 
genau dem: gentibus cognationibusque bei Cäfar, jo daß im 
Felde neben einander focht, wer zufammen die heimifche Mark 
bewohnte. Es ift die Ordnung, in welcher die Serben noch 
im Türkenkriege von 1828, die Hochſchotten bis 1746, die 
Bretons gegen die karolingiſche Macht, und überhaupt bie 
Kymrier gegen die deutjchen Eroberer kämpften, die, wenn ich 
nicht irre, auch bei Cäfar in der Schlacht des Arionift zu er- 
fennen ift. Germani, heißt es de b. G. I., 51, suas copias 
eduxerunt, generatimque constituerunt paribusque inter- 
vallis Harudes, Marcomannos, Triboccos, Vangiones, Ne- 
metes, Sedusios, Suevos. Mehrere Forſcher haben dad gene- 
ratim (xora guAas in der griechiſchen Paraphraje) nur auf 
die Trennung der Nationen bezogen, wie es in einigen Pa- 
ralfelftellen über galliſche Schlahtordnung mir in der That als 
das Sicherere erſcheint; aber da die Zwiſchenräume zwiſchen 
den einzelnen Heerestheilen nach Cäſars Ausſage gleich waren, 
fo hätten dann die Schaaren der einzelnen Völker, was fchwer 
zu glauben ift, ebenfalls gleich ſtark fein, ober die Schlacht- 
ordnung im höchſten Grade unförmlich ausfallen müfjen ?. 





? Wait meint, nicht jede Familie habe einen Keil gebildet, fie ſeien 
alle dem großen Schlachthaufen eingeorbnet worden. Ich habe 
nichts dagegen; genug, dab die Ordnung nad Familien geſchah. 

? Baumftart meint, die Nachricht des Tacitus fei unrichtig, weil 
außerhalb des cuneus Reiterei und die aus aller Jugend ausge: 
wählten Schnellläufer fi befunden hätten; als mwenn dies in 
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Diefe Alternative verſchwindet bei einer zweiten Erklärung: 
nach Geſchlechtern, in gleicher Entfernung eind vom andern, 
ftellten fie zuerft die Haruden, dann die Uebrigen, endlich die 
Sueven auf. Die lange Fortdauer und kräftige Entwicklung 
dieſes Syſtems erhellt dann aus dem Berichte des Div Caſſius 
(71, 10), es feien, nachdem (im Markomannenkrieg) die 
Quaden ihren Frieden gejchloffen, noch von vielen Andern, die 
fich ergeben wollten, Geſandte gekommen, theils nach Geſchlech- 
tern (yErr) theil® nach Völkern (£9»). Und nicht anders er- 
zählt Zofimus (I, 31. 37) aus den Gothenkriegen des 3. Jahr- 
hunderts, die y&vn der Gothen, Carpen, Boranen hätten ſich 
zum Kriege gegen Rom erhoben, die ganze Mafje der jcythi- 
ſchen Nationen hätte aus jedem &Ivog und jedem yEvog ihre 
Streitkräfte vereinigt. Hier wie bei Cäſar bilden alfo bie 
Geſchlechter die Heerſchaaren, aus denen ſich die Volksbewaff- 
nung zufammenfeßt; ja bei Dio jehen mir. diefe Gejchlechter- 
ichaaren ala jelbftändige Heine Heereskörper auftreten, deren 
jeder für fi mit den Römern feinen Frieden unterhandelt. 
Aus den Langobardenfämpfen des 6. Jahrhunderts meldet 
dann Paulus, zu einem kriegeriſchen Unternehmen feien gemiffe 
farae, das heiße generatio, linea, prosapia, ausgewählt wor⸗ 
den. Leo!, dem ſich Eichhorn hier anſchließt, meint zwar die 
Stelle dahin deuten zu ſollen, daß die alte Stammverfaſſung 
damals aufgelöft, und in eine Heerverfafjung verwandelt fei, 


Widerſpruch mit irgend einer Angabe über die Bildung des Schlacht: 
haufens ftände, ala wenn bie aus aller Jugenb ermählten Läufer 
nicht auch nach Gefchlechtern erwählt worden fein könnten. Endlich 
meint er, ber germanifche Staat, wenn auch unvolllommen genug, 
fei doch damals nicht mehr ein bloßes Conglomerat von Geſchlechtern. 
Es iſt ftets diefelbe Art, die römifchen Gemwährsmänner nad) den 
fubjectiven Voritellungen der Interpreten zu corrigiren. 
Geſchichte von Italien I, 69. 
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da Paulus unter fara nichts als eine Heerſchaar verftehe: 
es iſt aber Mar, daß diefer Beweis lediglich von der Richtigkeit 
der beiden Worte „nichts ala" abhängt, die jedoch ohne jeg- 
liche Gewähr bier eingejchoben find. Paulus denkt nicht an 
eine folche Ausleerung des urſprünglichen Sinnes; er hebt nicht 
die Verdrängung der Geſchlechts- durch die Heerverfaſſung, 
ſondern die damalige Gleichheit beider hervor. Vollkommen 
mit ihm übereinftimmend redet endlich die ältefte Aufzeichnung 
des alemannifchen Geſetzes (Pactus II, 48) von den GSipp- 
haften des Heeres, wo eine Verfammlung des Volkes bezeich- 
net werden foll. 

Faſſen wir diefe Berichte zufammen, fo laſſen fie feinen 
Zweifel darüber beftehen, daß die Sippichaften nicht bloß die 
Beftände, fondern die Grundlage der Heeresordnung bilden. Im 
Vollksheere ift die Sippichaft die Heinfte Gruppe der Forma- 
tion; unter Umftänden tritt fie für ſich allein als jelbftändige 
Triegführende Macht auf. Schon damit find die Sippichaften, 
gleicviel ob man fie auf gemeinſame Abſtammung oder Ver- 
träge zurückführt, als politische Werbände, ala Gejchlechter, 
Harakterifirt. Sie find es um jo mehr, als wie wir fahen, 
Cäfar auch die wichtigfte Einrichtung im Frieden, die Anweiſung 
und Abgrenzung der Feldflur, nach den Gejchlechtsverbänden, 
und nicht etwa nach der Einwohnerzahl einer Ortsgemeinde 
geichehen läßt. Wenn Tacitus hiebei die Gejchlechter nicht aus- 
drücklich erwähnt, jo fanden wir doch im Uebrigen feinen Be- 
richt in voller Uebereinftimmung mit Cäfar, und an fpätern 
Spuren des Gejchlechtöverbandes fehlt e8 auf dem agrarifchen 
Gebiete fo wenig wie im Heerweſen. Bei den Burgundern find 
es die Faramannen, aljo nach Paulus die Genofjen eines Ge- 
Schlechtes, welche Landbefig in Anjpruch nehmen. Eine Formel 
bei Noziere gebraucht die Worte vicus und genealogia ala 
gleichbedeutend; im älteften Theile de alamannijchen Geſetzes 
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erſcheint der Fall, wo zwei Geſchlechter um die Grenze ihres 
Landes ftreiten; wie Gierke! muß auch ich annehmen, daß es 
ſich um Grenzftreitigfeiten nicht innerhalb einer, fondern zwi⸗ 
chen zwei Gemeinden handelt, die Genealogie alſo techniſcher 
Ausdrud für Gemeinde ift. 

Diefem Verhältniß entſpricht es jodann, wenn wir an an- 
dern Punkten die Genofjen des Vicus, die Vicinen, verwandt ⸗ 
ſchaftliche Rechte ausüben und verwandtihaftliche Pflichten erfüllen 
jehen. Oben wurde ausgeführt, daß die Magenbürgſchaft, die 
Pflicht für ein ſchuldiges Wergeld zu haften, und das Recht an 
einem einzuziehenden Wergeld Antheil zu nehmen, fich in erfter 
Linie auf den engen Kreis der nächften Blutsfreunde beſchränkt 
habe. Immer aber gibt das ſaliſche Gefeß einen Anſpruch auf 
das verfallene Wergeld ſowie auf den Neipus, in Ermanglung 
der nächiten Blutsfreunde, auch den entfernterftehenden Mit- 
gliedern der Sippe, und ebenjo enthält das weſtgothiſche Recht 
wenigſtens eine Spur von einer Haftbarkeit der letzteren, deren 
genauern Inhalt und Umfang wir allerdings nicht mehr zu er- 
fennen vermögen. Die lex Visigoth VI, 1, 8 beftimmt: omnia 
crimina suos sequantur auctores nec pater pro filio, nec 
filius pro patre, nec uxor pro marito, nec maritus pro 
uxore, nec frater pro fratre, nec vicinus pro vicino, nec 
propinquus pro propinquo ullam calumniam pertimescat. 
Es ift möglich, daß der nächſte Anlaß zu dieſer Vorſchrift in 
der Aufhebung römiſcher Geſetze über Majeftätsbeleidigung zu 
ſuchen iſte: da die Ler aber ihre Vorſchrift ausdrücklich auf alle 
Arten von Vergehn ausdehnt, jo ift es deutlich, daß fie auch 
bisherige deutſche Einrichtungen im Auge hat, mithin die Reſte 
einer ältern deutſchen Magenbürgfchaft abzufchaffen beabfichtigt. 


I. 61l. 
L. 3. C. Th. IX. 14, concil. Tolet. XVI, 10. 
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. Hinfichtlich dieſes älteren Zuſtandes erhellt, daß in ihm die 
Vieinen zu den Sippen gerechnet wurden; die Aufzählung im 
Geſetze ſchließt fie unmittelbar an die nächften Blutsfreunde an 
und läßt dann erft fonftige Verwandte folgen. Von ihnen allen 
wird gejagt, daf fie für das Vergehn eines Genofjen der Gruppe 
bisher in Anfpruch genommen werden konnten, den Vicinen alfo 
irgend eine Art der Magenbürgſchaft eben ſowie den Blutsfreun- 
den oblag. Je beftimmter die Heutige Wiſſenſchaft die früher 
beliebte Vorftellung der Geſammtbürgſchaft befeitigt hat, deſto 
ſicherer ergibt fi der Schluß, daß auch bei den Weftgothen in 
früherer Zeit die Anſiedlung nach Gefchlechtern geſchah und die 
Einwohner ein: Vicus verwandichaftliche Bande anerfannten!. 

Wie hier in Bezug auf die Magenbürgſchaft finden wir in 
einem fränkischen Geſetze die Vicinen mitten unter den Bluts- 
freunden ala Bisher erbberedhtigt bei ber Hinterlaſſung vom 
Liegenſchaften aufgeführt?. König Chilperich beftimmt in einem 
573 bis 575 erlaffenen Edicte: Quicunque vieinos habens 





2 Dahn, Könige VI, 62 decretirt ohne Beweis, die Stelle lehre nichts 
Anderes, als daß die Nachbarn häufig verwandt gemejen. Waih, 
2. ©. I? 495 meint, die Stelle fei fo allgemein, daß man nichts 
Beſonderes daraus entnehmen könne. Gewiß, fie lehrt uns nichts 
Näheres iiber Art und Umfang der der Vicinen obliegenden Haft: 
pflit, zeigt aber gerade in ihrer Allgemeinheit, daß in Bezug auf 
die gegenfeitige Verbürgung Vicinen und Propinqui zufammen- 
gefaßt wurden. Das Geſetz zählt keineswegs, wie Waiß fagt, alle 
Beziehungen auf, in denen jemand ftehen konnte; mas wäre da nicht 
Alles hinzuzufügen gemwefen, der Grundherr und feine Colonen, 
der Officier und feine Soldaten u. f. f.; das Gefeh charakterifirt ſich 
gerade durch die Aufzählung der Verwandten und unter ihnen der 
Vicinen. Der von Wais citirte Fall in Chlodovech's add. ad. leg. 
Sal. I, 9 ift völlig anderer Natur: dort ift nicht die Rede von ber 
Haftung eines Vieinen für die Miffethat eines andern, ſondern 
von der Verantwortlichfeit eines ganzen Dorfes für einen Mord, 
den innerhalb der Dorfmark ein Unbelannter begangen hat. 

® Val. Gierke, Zeitfchrift für K. G. XII, 430 ff. 
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aut filios aut filias post obitum suum superstitutus fuerit, 
quamdiu filii advixerint terra habeant, sicut et lex Salica 
habet. Et si subito filios defuncti fuerint, filia simili modo 
accipient terras ipsas, sicut et filii si vivi fuissent aut 
habuissent. Et si moritur frater alter superstitutus fuerit, 
frater terras aceipiat, non vieini. Et subito frater moriens 
frater non derelinquerit superstitem, tunc soror ad terra 
ipsa accedat possidenda. Det illi vero et convenit singula 
de terras istas qui si adveniunt, ut leodis qui patri nostro 
fuerunt, consuetudinem qua habuerunt de hac re intra se 
debeant. 

Es ift zunächſt zweifellos, daß das Edit den bisherigen 
Zuſtand, wie er unter der Herrichaft des Saliſchen Geſetzes be- 
ftand, abändern will. Gemeint ift dabei, da das Ediet fich in 
einer der älteren Handſchriften der Ler als Zuſatz derjelben vor- 
findet, nicht irgend eine ungejchriebene Ewa der Salier, fondern 
die Vorſchrift im 59. Titel der Lex jelbft, die Beftimmung, daß, 
während für die Alodis fonftige Vorfchriften gelten, die Liegen- 
ſchaften nur an das männliche Gefchleht, qui fratres fuerint, 
fallen follen. Aus Chilperich's Ediet ergibt fich hienach, daß nach 
der Meinung ber Ler unter den „qui fratres fuerint“ lediglich 
die Söhne des Verftorbenen zu verftehen find, wie dies auch der 
Herold'ſche Tert und die Emendata ausdrücklich erklären — ohne 
daß die Lex, pofitio ober negativ, irgend etwas über daB Anrecht 
etwaiger Sohnesföhne ausfagte!. Was mit dem Ader zu geſchehen 
babe, wenn der Verftorbene keine Söhne Binterließ, darüber 
ſchweigt die Lex: fie ſetzt offenbar die Sache als jelbitverftändfich 


In dieſem Punkte weiche ich aus den angegebenen Gründen von 
Gierke ab, mit deſſen Polemik gegen die anderweitigen Auffaffungen 
des Ebdictes ich fonft überall einveritanden bin. Den Aufas im 
Herold's Tert über bie nepotes halte ich für einen Ausdrud fpäterer 
Rechtsgewohnheit. 
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und befannt voraus. Dagegen erflärt dad Edict, e8 folle dann 
die Tochter erben, was offenbar eine ausdrückliche Aenderung 
des bisherigen Buftandes in fich ſchließt, und jegt darauf Hinzu, 
wenn bei dem Tobe des Erblaſſers ein Bruder vorhanden fei, 
jolfe diefer erben, und nicht die Vicinen. Nach dem ältern Rechte, 
müſſen wir ſchließen, war die Tochter duch ihr Geſchlecht aus- 
geſchloſſen, aber auch der Bruder hatte feinen Anſpruch auf den 
Acker, ſondern bei Ermanglung von Söhnen erhielten diejen die 
Dorfgenofien, die Vicinen. 

Daß das Edict bei dem Worte Vicinus nicht an den zu- 
nächſt angrenzenden Befiger denkt, mithin diefer einen Vorzug 
vor dem Bruder in älterer Zeit gehabt hätte, muß am ſich 
höchſt unwahrſcheinlich bedünken!, es folgt aber auch noth- 
wendig aus dem weiteren Verlaufe des Geſetzes, wo dem Grund- 
befiger, der Nachbarn hat, die königlichen Leudes und deren 
Landgüter entgegengefegt werben. Denn Nachbarn im räum- 
lichen Sinne muß auch jeder begüterte Leubis gehabt haben; 
die vorher genannten Vicinen find alfo nicht bloß nebenwoh- 
nende, fondern zugleich als Corporation verbundene Dorfge- 
nofjen, die in dieſer Eigenfchaft ein näheres Erbrecht an dem 
Acker eines Verjtorbenen als deſſen Brüder haben. „Vicini“, 
jagt Gierfe mit einleuchtender Richtigkeit, „ift ein ftreng techni- 
scher Begriff, den mir heute etwa mit Dorfmarkgenoffen wieder 
geben können. Quicunque vicinos habens, ift alfo, wer im 
Verbande einer fränkischen Nachbarſchaft Iebt: es ift der Ge- 
nofje einer altgermanijchen Markgemeinde. Die terrae find 
durch dieſe Charakterifirung ihrer Beſitzer als Ländereien 


Wenn in fpäterer Zeit ſchweizer Hofrechte bei mangelnder Ver: 
wandtſchaft den Nachbarn in diefem Sinne begünftigen, fo kann 
dies nur als verftümmelter Ueberreft des ältern Buftandes gelten, 
veranlaßt dur den Wunſch, den Gutsheren von ber Einziehung 
des Hofes abzuhalten. 
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bezeichnet, welche dem Syſteme einer Markverfaffung angehören. 
Daß damit fofort beftimmte Eigenthumsverhältniſſe angedeutet 
find, Tiegt auf der Hand. Denn das Wejen der ganzen alten 
Markverfaffung beruft auf wirthſchaftlicher und juriſtiſcher 
Agrargemeinichaft, und bringt daher bezüglich der als Sonder⸗ 
gut betrachteten Ländereien eine Beſchränkung des Sonderrechtes 
durch mehr ober weniger ausgedehntes Gejammtrecht von felbft 
mit fih. Handelt es fich alfo um Firirung des Erbrecht? an 
einer folchen bäuerlichen Hufe im altgermaniſchen Markver- 
bande, jo ift nothwendiger Weife die erfte und oberfte Frage, 
ob und wie weit ein individuelles Anrecht von Erben an der 
Hufe überhaupt befteht, ob und wie weit vielmehr aus dem 
Geſammtrecht ein Heimfallsrecht der Gemeinde folgt.“ Zur Zeit 
der erften Aufzeichnung des falijchen Geſetzes, ſo dürfen wir an- 
nehmen, ftand aller oder doch der ganz überwiegende Theil des 
Grundbeſitzes noch im jener wirthſchaftlichen und juriſtiſchen 
Agrargemeinſchaft. Indeſſen wurde der Beſitz nicht mehr jähr- 
lich, wie zur Zeit des Cäfar und des Tacitus, new vertheilt 
oder ngu regulirt; ein erheblicher Fortichritt zu größerer Stä- 
tigfeit der Berhältniffe war auf dem belgifchen Boden unter römi- 
ſcher Herrſchaft gemacht worden; man Tieß nicht bloß die Hufe dem 
einmal damit ausgeftatteten Beſitzer auf Lebenszeit, fondern ver- 
ftattete auch den Uebergang derfelben an die Söhne, als die unmittel- 
baren Fortſetzer bes väterlichen Hausftandes. Waren folche aber 
nicht vorhanden, jo fiel die Hufe an die Gefammtheit der Dorf- 
genoffen zurüd. König Chlodowech ließ bei feiner Reviſion des 
Geſetzes diejen Rechtsbrauch ungeändert; erft zwei Menjchen- 
alter fpäter erfolgte die Ertheilung eines Erbanſpruchs an die 
Töchter, Brüder und Schweftern. Daß aber auch damit das 
alte Gefammteigen am Acer thatfächlich nicht überall ver- 
drängt wurde, Haben wir oben bereit3 erörtert. 

Wenn wir mum vorher bemerkten, daß eine Sippe, welche 

». Eibel, Rdnigtfum. 4 
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die Heerſchaar bildet und die Dorfflur einnimmt, ſich dadurch 
als politiſche Gemeinde charakteriſirt, jo dürfen wir hier fagen, 
daß die Dorfgenoffen, welche den Ader des verftorbenen Nach ⸗ 
barn vor defien Brüder erben, damit ihren Familienverband 
mit ihm befunden. Allerdings will Gierfe diefe einfache Con- 
fequenz nicht zugeben; es fei, jagt er, damit zu viel für Iden⸗ 
tität von Gemeinde und Gefchlecht gefolgert!. Seine Meinung 
geht aljo dahin, daß eine jede Gemeinde, gleichiel ob Ge 
ſchlecht oder nicht, ihren Ader ala Theil der gemeinen Mark 
behandeln und der Gefammtheit ein ſtarkes Heimfallsrecht vor- 
behalten könne; demnach werde die Stage, ob die Dorfgenofjen 
ſonſt zu einander in verwandtſchaftlichen Beziehungen geftanden, 
durch die Eriftenz eines ſolchen Heimfallrechtes gar nicht be- 
rührt, gejchweige denn beantwortet. Ich babe nichts einzumen- 
den: es trifft aber den nach meiner Anficht entjcheidenden 
Punkt nicht, den Umftand nämlich, daß, wie die Combination 
der Lex Salica 59 mit dem Edicte unverfennbar zeigt, das 
Heimfallsrecht als Erbrecht aufgefaßt und die Vieinen mitten 
unter den nächſten Blutsfreunden, wie oben in der lex Visig. 
als Haftpflichtig, fo Hier als erbberechtigt aufgeführt werden. 
Daß Chilperich für die Bezeichnung des communalen Rechtes 
gerade die Form des Erbrechts, alſo eines Inftitutes wählt, 
welches auch Gierke als ſpecifiſches Erzeugniß nicht des com- 
munalen fondern des Familienlebens harakterifirt: dies läßt und 
teinen Zweifel darüber, daß, die Anfchauung der ältern Zeit 
einen Gegenſatz zwilchen Familie und Gemeinde noch nicht 
Tannte, fondern unter den Gemeindegenofjen nur zwiſchen nähern 
und entfernteren Blutsfreunden unterjchied. Ich jehe nicht ab, 
weshalb Hier die von Cäſar, dem burgumdifchen und dem 
alamannifchen Geſetz bezeugte Identität von gens und vicus 


A. a. O. S. 450. 
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ignorirt, warum die natürlichſte Erklärung des Vicinenrechts 
als des Ausfluſſes eines weiteren Familienverbandes verworfen 
werden ſollte: erklärt doch Gierke jelbft! gegen Waitz: „Baſis 
aller gemeinſchaftlichen Rechte und Pflichten konnte nur der 
Stammesverband, nicht der Gebietsverband fein." Alfo war 
der Stammedverband auch die Bafis des communalen Heim- 
fallsrechtes, und ber Geſchlechtsverband die Baſis der Com- 
mune?, Eine fehr beftimmte Yeußerung des älteften Syſtems 
finde ich noch in dem jalifchen Rechtsbuche, aber auch in die- 
jem zum lebten Male in voller Anerkennung, ich meine die 
Feſtſetzungen des Titel3 de migrantibus. Die Anficht früherer 
Forſcher, es handele ſich Hier um wiberrechtliche Decupation 
eines Privatgutes, der fich natürlicher Weife jeder Miteigen- 
thümer widerſetzen bürfe, hat, nachdem Eccard den Sinn der 
orte super alterum als gleichbedeutend mit altero nolente 
feftgeftellt *, gar fein Fundament, und ift überhaupt ala auf- 
gegeben zu erachten. Der Titel befpricht den umfafjenderen 
Tall, wie es zu halten fei, wenn Jemand, fei e8 duch Ge- 
walt oder durch privatrechtlich zuläffige Mittel, ſich in einer 
Villa anfiedele, und weiſt darüber ala Rechtens, daß das Veto 


A. a. O. 6. 474, 

* Mai, ber von germaniſchen Geſchlechtern und deren Geſammteigen 
am Ader nichts hören will, weiß ſich mit Chilperich's Edict nicht 
recht abzufinden. Man wird, jagt er &. 135, die Nachricht hinnehmen 
müffen, wie fie lautet, aber manche Zweifel bleiben, und daß fich 
nod) in Chilperich's Zeit eine Erinnerung erhalten, ift jedenfalls 
auffallend. Auffallend für ihn, der ohne Grund Cäſar's und Tacitus’ 
Nachrichten über Gefammteigen und Adermechfel bezweifelt oder 
umbdeutet, und ber hier ebenfalls ohne Grund einen Widerfpruch 
zwiſchen der Ausfage bes Edicts und der Ler Galica findet. Die 
Ietere fließt nicht, wie er behauptet, nur die Weiber vom Erbe 
am Lande aus, fondern fie läßt nur die Söhne zu. 

So daß fie nur eine DVorausnahme der fpätern Worte si vel 
uns ete. find. 
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eines einzigen Vicinen gegen alle andern Stimmen bie Kraft 
abe, den Ankömmling auszumeifen. Erſt dann verliere er dieſe 
Befugniß, wenn er ein Jahr verftreichen Iafje, ohne feinen 
Einfprud zu erheben. Man Hat diefe gewaltige Freiheit der 
Selbftbeftimmung auf mehrfachem Wege zu erklären gefucht, 
und bald aus dem echte der Gemeinde an Wald und Weide, 
bald aus der Centenalpolizei ableiten wollen. Beides jedoch 
ſcheint mir einflußreich, aber in feiner Weife ausreichend. Die 
Centenalpolizei halte ich entjchieden für jüngeren Datums als 
den und vorliegenden Rechtsſatz; und felbft bei der entgegen- 
geſetzten Anficht ift zu bemerken, daf die Commune freilich ein 
Intereffe Hatte, des Eifers aller ihrer Mitglieder verfichert zu 
fein, daß man aber au Bmwangsmittel befaß, den Säumigen 
anzutreiben und zu feiner Pflicht im Intereſſe der Gefammt- 
heit zu nöthigen!. Die Strenge des Titel? de migrantibus 
ſcheint alſo von dieſer Seite übertrieben und nicht motivirt. 
Andererfeit3 ift fein Umfang doch bei Weitem zu eng, um ber 
Polizei der Centene entfprechen zu können. Hätte der Einzelne 
deshalb ein Widerſpruchsrecht befeffen, weil in Folge der Cen- 
tenalpolizei alle Inſaſſen der Centene beforgt fein mußten, nur 
tüchtige Nachbarn zu erhalten, fo könnte man nicht abfehen, 
warum nur die Genofjen einer Billa und nicht die der ge- 
jammten Hundertſchaft jeres Recht hatten. Denn ihnen Allen 
war dieſes Interefje ebenfo nahe gelegt, wie den Bewohnern 
der betreffenden Ville. Will man aber das Widerſpruchsrecht 
daraus ableiten, daf jeder Einzelne ala Mitbenuger der Mark 
intereffirt war, durch Vermehrung der Eingefefienen die Quoten 
des Wald- und Wiefengenuffes nicht verkleinert zu fehen, jo 


? Konnte die Diebfpur nicht bis zur Grenze verfolgt werden, fo haftete 
die Gentene im Ganzen, jeder Einzelne aber, der ſich fahrläffig 
zeigte, unterlag einer befondern Buße und befonbern Anſprüchen. 
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begreift man wieder bie Allgemeinheit des Gejeges nicht. Es 
ift in feiner vorliegenden Faſſung ebenfo gültig, wenn ein 
Fremder von einem Inſaſſen Haus und Ader anfaufte, als 
wenn er mit offener Gewalt einen Theil des Gemeinmwaldes 
für ſich in der verwandelte: es räumt den Inſaſſen die 
gleiche Befugniß ein, wenn die Zahl der Bewohner vermehrt 
wurde, oder wenn der frühere Eigenthümer auswanderte und 
feine Stätte einem Fremden überließ !. 

Alle diefe Schwierigkeiten verfchwinden, wenn man von einem 
Urzuftande ausgeht, in welchem der Vicus gleichbedeutend mit 
dem Geſchlechte war, und die Aufnahme in die Ortsgemeinde 
nothwendiger Weife auch den Eintritt in die gentiliciiche Ver⸗ 
bindung vorausſetzte. Das Veto konnte dann Teinem Einzigen 
ohne die härtefte Ungerechtigkeit verfagt werben; er mußte eine 
Stimme dabei haben, ob dieſer Unbekannte ein Erbrecht und ein 
Verhältniß in Bezug auf Fehde und Compofition zu ihm erlangen 
jollte oder nicht. Auch der von dem Volksrechte feftgefeßte Termin 
eine8 Jahres erhält von hier aus feine vollftändige Erklärung. 
Im älteften Zuftande wurden die Weder jährlih im der 
That gewechſelt, und in dem allmäligen Uebergang zum Sonder- 
eigen wenigſtens dem Wechjel ausgejegt. Wer alſo ein Jahr lang 
ohne Widerſpruch in einer Billa gewohnt hatte, mußte durch eine 
folche Revifion hindurch gegangen fein; und dad Schweigen ber 
Geſchlechtsgenoſſen enthielt dann eine pofitive Anerfennung. Diefe 


Es ift völlig willfürlih, wenn Waiß ©. 134 läugnet, dab das Ger 
feß diefe Fälle mitumfafle. Die weiterhin gebrauchten Worte 
adsedere, admigrare, meint er, ſprächen dagegen; als wenn ber 
im Gefeß ganz allgemein gefaßte Ausdrud, es wolle ſich jemand 
in einer Villa nieberlaffen, oder in eine Villa einwandern, nicht 
im Falle des Anfaufs gebraucht werben könne. Wird nachher der 
Fremde ausgemwiefen, fo verfteht fich der Verluft der Hufe von felbft, 
und daß er dazu noch einbüßt quod ibidem laboravit, ift nur eine 
Schärfung des Verhältniſſes. 
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Beziehungen verſchwanden, als in der merovingiſchen Zeit die Ge- 
ſchlechtsverfaſſung auf allen Punkten der örtlichen und monarchiſchen 
gewichen war: der amtliche Commentar, ber im Jahre 819 (drittes 
Capitular c. 11) zu unferem Gejeße gegeben wurde, hat nur 
Störungen eines veinen Privatbefiges vor Augen. Ich erwähne 
es ſchon an diefer Stelle, weil das Markenrecht im Jahre 819 
nicht bloß ebenfo ficher, ſondern ohne Frage in weiterer Aus- 
bildung beftand ala bei der Aufzeichnung des Volksrechtes, weil 
das Capitular alfo ein ferneres Zeugniß über die Unrichtigleit 
der Verbindung ablegt, in die man den Titel 47 mit dieſem 
Rechte geſetzt hat. 

Man fieht aus den Nachrichten felbft, aus denen wir das 
frühere Dafein der Geſchlechtsverbände errathen, wie allgemein 
und raſch fie nach der Anfiedlung im römischen Reiche unpraktiſch 
wurden. Das Aeußerlichſte felbt, der Name, ändert ſich mit der 
Umwandlung des Orundfages, wir ſchließen auf die alte Ver- 
wandſchaft der Nachbarn nur aus den Reften verwandtichaftlicher 
Rechte. Diefe aber find in Hinreichender Menge vorhanden, um 
ung ein im Wefentlichen Hares Bild zu geben. Eine Anzahl 
natürlicher Familien, durch wirkliche oder fingirte Verwandtſchaft 
geeinigt, bewohnte das Dorf, wechſelte nach Bedürfniß die Ader- 
flur und regulirte jährlich die Vertheilung berfelben unter die 
einzelnen Genoffen. Auch als fpäterhin die Aderquoten immer 
länger im Befige der Einzelnen belafjen wurden, blieb das Ge- 
jammteigen des Geſchlechtes aufrecht, und nur die Söhne des 
Inhabers wurden als Erben zugelaffen, in deren Ermanglung 
aber fiel der Ader an die Geſchlechtsgenoſſen zurück. Die letzteren 
waren wahrſcheinlich in einer fubfidiären, und nicht näher er- 
Tennbaren Weife an der Wergeldbürgfchaft betheiligt. Im Heere 
bildeten fie die Schaaren, aus denen ſich die Schlachthaufen zu- 
jammenfegten. Mit einem Worte in Krieg und Frieden waren 
die Gejchlechtsverbände die Grundlage des gemeinen Weſens. 
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Bor langen Jahrhunderten hatten fi die Germanen einst 
aus einer una umbefannten afiatifchen Urheimath nach Weiten 
gewandt, ein anderer Zweig defjelben Stammes aber war in 
das Fünffteomland und meiter oſtwärts erobernd vorgedrungen. 
Die älteften Quellen zeigen uns den Zuftand diefer indiſchen Arier 
auf einer ber Deutjchen in der taciteifchen Zeit ganz ähnlichen 
Entwicklungsſtufe. Hier wie dort ift die Viehzucht der wichtigfte 
Erwerbs und Nahrungazweig ; jedoch ift Anfiedlung und Ader- 
bau bei den indiſchen Ariern zu etwas größerer Stätigfeit als 
bei den Germanen vorgejchritten, begreiflich genug bei der un- 
gleich geringeren Ausdehnung ihrer Wanderungen. Immer aber 
erjheint hier wie dort die Einwohnerſchaft eines Dorfes als 
eine Sippſchaft (janman), in welcher die Gruppen ber 
nähern Ylutsfreunde neben einander ſtehen: hier wie dort ift das 
Gejchlecht der Grundbeftandtheil des Staates. Eine Anzahl folcher 
Geſchlechter bildet eine höhere politische Abtheilung, indiſch vig, 
fo viel wie Gau; da die Wohnfige nicht mehr gemechjelt wurden, 
Tonnte der Verband diejer Sippſchaft nach dem örtlichen Bezirke 
benannt werden, ohne daß man deshalb Grund zu der Annahme 
hätte, die ſämmtlichen Gaugenoffen feien nicht auch ala eine 
Familie im weiteren Sinne betrachtet worden. Dies erſcheint um 
jo gewiſſer, ala jehlieglich der ganze Staat, der ſich aus der 
Verbindung mehrerer Gauen zufammenfegt, wieder ala Familie 
(jana) oder Stamm bezeichnet wird. Wie dag germanifche Heer nach 
Tacitus und Paulus gliedert ſich auch das indijche nach den 
Schaaren der Gaue und der Gejchlechter; die gentiliciiche An- 
ſchauung beherrfcht die Einrichtungen im Kriege wie im Frieden!. 


ı Bimmer, altindifches Leben ©. 158, 160, 161. 
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Diefelben Grundlinien des politischen Zuftandes finden 
wir bei den nächſten Stammverwandten ber vediſchen Arier, 
bei den alten Iraniern!. Auch Bier fteht mach den älteften 
Denkmälern über dem Hausherrn zunächſt der Häuptling des 
Clans, erft über diefem der Fürſt des Gaus, bier und da über 
diefem ein König des Landes. Ganz dazu ftimmen die bon 
Herobot berichteten Einrichtungen der Perfer. Das Volk zer- 
fällt in vier Stämme, jeder derjelben in Phratrien, wo aljo 
die Bezeichnung ſelbſt den gentiliciſchen Charakter beftimmt 
Harakterifit; eine diefer Phratrien, die der Achämeniden, Liefert 
den König des Volkes, welchem dann die Häupter der übrigen 
berathend zur Seite ftehen. Verbände gleicher Art zeigen ſich 
weiterhin in jpäterer Zeit bei den Vergoölfern des öftlichen 
Iran, wo die Unzugänglichteit des Landes fremde Einwirkungen 
auf die Verfaffung großen Theils verhütet und die alten Dr- 
ganifationen in der Hanptfache erhalten Hat, bei den Luren 
und Kurden, vor Allem aber bei den Afghanen, wo fie feit Elphin- 
ftone unferer Kenntniß in vollem Umfang zugänglich geworden 
find. Daß die Afghanen perfiichmediihen Urfprungs und 
folglich zum arischen Völkerkreiſe gehörig find, unterliegt heute 
feinem Zmeifel mehr; bei dem unvordenklichen Alter ihrer Staat3- 
formen, bei der Uebereinftimmung der wefentlichen Grundjäge mit 
jener de3 indiſchen und perfiichen Gemeinweſens Tann e8 um jo 
weniger Bedenken unterliegen, die hier erfcheinenden Einzelheiten 
zu näherer Erläuterung auch ber vediſchen Berichte zu vermerthen. 

Bei den Afghanen zerfällt nun das Volt in Stämme, 
jeder Stamm in mehrere Gemeinden, für die wir den einhei- 
milchen Namen Uluß beibehalten ?; diefe theilen ſich dann wei- 


> Spiegel über iraniſche Stammverfafjung, Abb. ber Münchener 
Alademie 1855. 

Sie ſelbſt nennen fo eine jede Corporation größeren oder Heineren 
Umfanges. 
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ter in Gefhledhter, deren einige aus zehn bis zwölf, andere 
aus einer größeren Anzahl von Familien beftehen. Auf diefen 
Verbänden ruht das gefammte Dafein der Nation, die Ver- 
theilung des Bodens, die Ordnung des Kriegsheeres, die Ver- 
waltung des innern Buftandes. Sie felbft aber tragen auf allen 
Punkten den Grundſatz an der Spike, daß fie durch gemein- 
ſame Abftammung und fpätere Verzweigung ihre Form erhal 
ten hätten; Compofition, Beihülfe der Verwandten und Clan- 
genofjen zu Fehde und Eid tritt in ähnlicher Weife wie bei 
den Deutjchen auf, endlich in ihrem Fürſtenthume ftellt ſich das 
Berhältniß in Harfter Steigerung dar. Die Malits der zu 
nächft verbundenen Uluſſe betrachten ihre Stammpäter als 
Brüder und als die Söhne de3 Helden, auf welchen dann der 
ganze Stamm und vor Allen der Chan befielben feinen Ur- 
ſprung zurüdführt. Jede Herrſchaft, Heineren oder größeren 
Umfangs, ſtützt fi auf den Grundſatz, daß ihre Blutsfreund- 
ſchaft mit dem nationalen Ahnheren näher oder erfennbarer ift 
als die ihrer Untergebenen; ganz davon ausſchließen ließe fich 
auch der Geringfte nicht, jeder ftrebt vielmehr nad; den Belegen 
einer ſichtbaren Vetterſchaft. Elphinſtone mag vielfach Recht Haben, 
wenn er die Aechtheit diefer gemeinfamen Abftammung in Frage 
ftellt; wenn er aber Hinzufügt, fie fei eine Erfindung herrſch-⸗ 
füchtiger Fürften, fo ift dafür in der Sache fein Anlaß, und 
nach fonftigen Analogien der Vorwurf wenigſtens als oberfläch- 
lich zu bezeichnen. Dichtungen diefer Art erwachſen aus dem 
innerften Grunde der Verfaffung von jelbft; wo etwa für einen 
Moment die Thatfachen abweichende Geftalt annehmen, wird 
ohne Reflerion die einmal unumgängliche Form wieder ergänzt. 

Für unfere Aufgabe find dann noch folgende Bemerkungen 
von Intereffe. Nicht felten geſchieht es Hier, daß die herr- 
chende Familie eines Uluſſes erlischt, und dann die Gejchlechter 
deffelben felbftändig und vereinzelt fortbeftehen. Natürlich bleiben 
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fie dem Oberhaupte des ganzen Stammes fortdauernd unter- 
geordnet, aber ihre Aelteſten treten dann ala Collegen neben 
die Häuptlinge der noch vereinigten Uluffe, neben die Pairs 
ihres außgeftorbenen Fürftengejchlechtes, und, was dafjelbe ift, 
die bisherigen Gefchlechter erjcheinen im Gefammtverbande bes 
Stammes nunmehr ala Uluffe. Oder umgekehrt, ein Uluß 
büßt mehrere Gejchlechter durch Krieg oder Auswanderung ein, 
während ein ihm benachbarter durch entgegengejegte Urſachen 
mächtig heranwächſt: jener tritt dann wohl in den Verband des 
andern, und wird den einzelnen Geſchlechtern deſſelben coorbi- 
nirt. Aehnliche Erſcheinungen find bekannt aus der Gefchichte 
der hochſchottiſchen Stämme, unter den Campbell z. B. war 
einer der beträchtlichften Clans jener der Argyle, welcher dann 
unter andern die Gefchlechter der Melford, Dunftaff und 
Duntroun umfaßte. Als diefe aber heranwuchſen, trennten fie 
fi von dem Hauptftamme und eriftirten lange Zeit ala neben- 
geordnete Campbell'ſche Clans, bei denen die alte Verbindung 
nur noch duch einige Begräbnißfeierlichkeiten im Gedächtniß 
erhalten wurde. Noch geläufiger war den Mainotten die Thei- 
lung oder Bereinigung ihrer Capitanien, welche ebenfo wie die 
ſchottiſchen Clans auf den Einigungen ihrer Gefchlechter ber 
. rubten: abgefehen von dem Einfluß, den die Steigerung ober 
Verminderung der factifchen Macht den betreffenden Capitanen 
gab, war feine Rede davon, daß ein folder Theilfürft geringere 
Ehre oder geringere Nechte gehabt hätte, oder fein Bezirk zu 
einer niebrigeren Ordnung als vorher gerechnet worden wäre. 
Was vorher nur Diftriet gemejen, wurde jet Capitanie oder 
umgefehrt. 

Fragen wir num nad) der Vertheilung der politiſchen Be- 
fugniffe innerhalb diefer Verfaffung, fo regelt fie ſich bei den 
Aghanen nach folgenden Grundfägen. Jeder Heinere oder 
größere Verband ift für feine inneren Angelegenheiten jo gut 
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wie unabhängig; und zwar leitet diefelben der Malik oder der 
Aeltefte, die Entſcheidung aber in allen wmichtigeren Fragen 
fteht bei der Verſammlung ber betreffenden Gemeinde. Die 
Häupter der höhern Abtheilungen, und wieder über ihnen der 
Chan des Stammes haben als folde einzelne feftbeftimmte 
Rechte; der großen Stammgemeinde ftehen fie als eine Art vor- 
berathenden Senates zur Seite. Der ganze Volksverband ift 
hiernach ſehr loſe gefügt; die nationale Einheit ift ſchwach 
gegenüber der Zreiheit der Stämme und der Geſchlechter, die 
Zürften üben Herrfchaft nur unter Zuftimmung der einzelnen 
Gemeinden. Bei den vediſchen Ariern hat das Königthum be» 
reits eine ftärkere Entfaltung gefunden; immer aber zeigt 
fi auch Hier die berathende Stellung der Clanfürften neben 
dem Könige und die freie Wirkſamkeit der Volksverfammlungen 
in ihren inneren Angelegenheiten. Ebenfo läßt bei den Medern 
und Perjern trog der raſch heranwachſenden Machtfülle des 
Großkönigs Herodot den Einfluß der Stammfürſten und die 
urfprüngliche Freiheit der Phratrien deutlich erkennen. Auch 
bier aljo finden wir die Annahme beftätigt, daß das Gemein- 
weſen der Afghanen ganz und gar ala moderne Entwicklung 
primitiver allgemein ariſcher Staatsformen zu betrachten jei. 
Wenn wir nun weiter beobachten, daß Homer! das 
griechifche Heer nach Phylen und Phratrien geordnet werden 
läßt, damit die Phyle der Phyle und die Phratrie der Phratrie 
beiftehe, wenn wir uns der älteften Einrichtungen des atheni- 
fen und des römifchen Gemeinmwejend erinnern, wenn ung 
Appian von den Illyriern berichtet, daf fie keine Städte, keine 
gemeinſame Berathungen, feine Herrſcher über Alle gehabt, jon- 
dern Feldfluren und Dörfer nach Gefchlechtern bewohnt haben?, 


Nias II. 362, 
? Appian Illyr. 22. 
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wenn wir über die Anfänge der ſlaviſchen Staaten Neftor’3 
Wort vernehmen, daß jeder Fürft mit feinen Geſchlechtern ab- 
gejondert für fich gewohnt Habe, ober die Meldung, daß die 
bulgarischen Slaven aus fieben Gejchlechtern beftanden hätten, 
und dazu Prokop’ Schilderung ! von dem demokratiſchen Grund- 
charakter der ſlaviſchen Stammverfaſſung: jo erhellt ung 'auch 
auf europäifchen Boden die Fortpflanzung derjelben Lebensfor- 
men, die wir in Aſien in den Urfigen der Arier auf beiden 
Seiten de3 Paropamifus wahrgenommen haben. Es Handelt 
ſich um Einrichtungen, welche, allen Zweigen des großen arifchen 
Volkerkreiſes gemeinfam, auf die erften Urfprünge des focialen 
und politiſchen Dafeins zurüdgehen. Sie dauern bei den ein- 
zelnen Nationen fort während der großen Wanderungen, welche 
die einen in die Ebenen des Ganges, die andern an die Ufer 
des Aheines führten, werden im Einzelnen weiter gebildet und 
umgeftaltet, der Natur der Sache nach in mannichfachen Ver- 
ſchiedenheiten, bewahren aber in der Hauptfache den urfprüng- 
Tichen Charafter; bis nach Erlangung feiter Wohnfige, Ent- 
ftehung des Sondereigens und Einwirken neuer Culturaufgaben 
die alten Formen gelöft und in allmählichem Webergange poli- 
tiſche Inftitutionen höherer Ordnung gebildet werden. Es 
müßte nun wunderbar zugegangen fein, wenn unter allen 
arifchen Völkern allein die Germanen von Anfang an unter 
anderen Verfaſſungen gelebt, oder die gentilicifche bereits auf 
ihrem Zuge von Iran bis zur Dftfee oder zum Rhein abge- 
ftreift Hätten. Nein, um dies zu glauben, müßten ſchlechthin 
zwingende Momente oder pofitive Zeugniffe für eine fo fingu- 
läre Erſcheinung beigebracht werden. Da dieje aber völlig 
fehlen, da im Gegentheil bei ben Germanen wie bei ben vedi- 
fen Ariern die Begriffe des Dorfes und des Geſchlechtes 


? De bello Goth. III, 14. 
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zuſammen fielen, da die Sara ebenfo die Abteilung des Heeres 
wie die Befigerin der Feldmark war, jo find wir nicht bloß 
befugt, fondern genöthigt, bei ben Deutjchen eine gleichartige 
Urverfaffung, und nad der Erlangung fefter Wohnfige einen 
langſamen Uebergang zu teritorialen Ordnungen wie bei Indern 
und Perjern, Griechen und Wenden anzunehmen. 

Willen! und Zimmer waren aljo durchaus berechtigt, jene 
indifchen und afghaniſchen Einrichtungen mit den Deutfchen der 
älteften Zeit in Vergleichung zu fegen, und die einen aus den 
andern zu erläutern. Wenn Wait? ohne nähere Begründung 
decretirt, e8 heiße ganz und gar die altdeutſche Verfaſſung ver- 
kennen, indem man biefe bei den Afghanen wieberfinde, wenn er 
dann binzufügt, auch meine frühere Ausführung ergebe doch nur 
Verſchiedenheiten, jo kann ich dies nur zugeben für die altger- 
manifche Verfaffung wie er fie ſich denkt, aber nicht wie fie in 
Caſar's und Tacitus Berichten vorliegt. Er räumt dann ein, daß 
Spiegel die Grundzüge der iraniſchen Verfaſſungen als indoger- 
manifch nachgewieſen habe; ich dene, daß damit alles für die 
richtig geftellte Aufgabe Erforderliche geleiftet ift. Denn Niemand 
wird e3 einfallen, die nothwendige Verſchiedenheit in der Geftaltung 
ber einzelnen Nechtsinftitute am Indus und an der Dftfee in 
Zweifel zu ziehen. Es ift z. B. gewiß etwas ganz Anderes, 
wenn die Afghanen das Wergelb nach der Zahl der zu liefernden 
Frauen, die Germanen nach jener der zu ftellenden Rinder normiren ; 
darum aber bleibt doch beftehen, daß der das ganze Strafigftem 
beherrfchende Begriff des Wergeldes und der Compofitionen bei 
beiden ftammverwandten Nationen derſelbe ift, dab alſo, wo 
es auf bie richtige Auffaffung dieſes Rechtsinftitutes ankommt, 
allerdings eine gegenfeitige Erläuterung Statt finden Tann. 


* Abb. ber Berliner Aademie 1818. 
Verf. ©. 7, 9. 
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Ueberhaupt wo die ſpeciellen Zeugniſſe lückenhaft oder vieldeutig find, 
werden wir berechtigt fein, ben einzelnen Vorgang aus dem Ge⸗ 
fammtcharakter de3 ganzen Buftandes, und diejen aus der Ber- 
gleihung mit den fonftigen ariſchen Nationen näher zu veran- 
ſchaulichen. 

Bei den Germanen ſahn wir, daß die Dorfgemeinden Ge- 
ſchlechtsverbände, und die Gejchlechter zugleich auch Heertheile 
waren. Sollte auf den höhern Stufen ein anderes Syſtem 
geherrſcht Haben, follten nicht auch hier Spuren ber gentilärifchen 
Auffaffung anzutreffen fein? 

Es zeigt ſich ein ähnliches Verhältniß wie bei den Indern. 
Nach der Darftellung des Tacitus zerfällt die Völkerſchaft in 
Gaue, diefe in Dörfer, ganz entfprechend den indiſchen Buftänden. 
Das Dorf, wie gefagt, ift die Anfiedlung eines Geſchlechts; der 
Gau fegt ſich alfo aus einer Anzahl von Gejchlechtern zufammen, 
jedoch aus demfelben Grunde wie in Indien fehlt und ein all- 
gemeines, jeden Zweifel ausfchließendes Zeugniß, daß dieſe Ge- 
ſchlechter unter einander fich wieber als Zweige einer weiteren 
Sippe betrachteten, und demnach der Gauverband ebenfalls wie 
die Dorfgemeinde gentilicifchen Charakter Hatte. Immerhin finden 
ſich aber einige Ausfagen, die ohne willfürliche Umdeutung ſich 
nur in diefem Sinne erflären laſſen. Eunapius (S. 85) berichtet, von 
dem Volke der Thervingen feien nach) der Niederlage gegen die 
Hunnen unzählige Phylen mit ihren Prieftern, Priefterinnen und 
Fürften über die Donau geflüchtet. Unter dem Ausdrude Phylen 
einzelne Geſchlechter zu verftehen erſcheint nicht zuläfjig bei der 
Angabe, eine jede habe ihre Priefter und Priefterinnen mitgeführt‘; - 
daß der Autor aber dabei an ganze Völkerſchaften gedacht, ift 


Was ſich Wait ©. 85 bei ber Bemerkung dent, die Stelle bemeife 
deshalb nichts für Geſchlechtsverfaſſung, weil bie Gothen ſich damals 
für Chriften ausgegeben hätten, vermag ich nicht zu erkennen. 
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ausgeſchloſſen durch die unzählige Menge derjelben: es kann ſich 
aljo nur um Verbände der mittleren Ordnung, um taciteifche 
pagi oder Hundertfchaften handeln, welche bier als größere gen- 
tilieifche Verbände, ala Phylen, bezeichnet werden. Allerdings ift 
es richtig, daß das fpätere Griechenthum auch YuAal ronıxal 
tennt, nach dem einfachen Grunde, daß dort die Stammgenoffen 
zufammen wohnten: jeboch ſcheint mir deutlich, daß, wo nicht 
beftimmte Gegengründe vorliegen, das Wort in feinem urfprüng« 
lichen und normalen Sinne zu faflen und demnach Bier bie 
gothiſchen Phylen für gentiliciiche zu Halten find. Weiterhin 
erzählt Zoſimus IV. 56, daß die Führer der gothiſchen Phylen 
über bie gegen die Römer zu beobachtende Politik geftritten hätten, 
und wieder Eunapius ©. 52 weiß unter Theodofius von neuen 
Gothenſchaaren; ala das gothijhe Volk von den Hunnen gedrängt 
wurde, fagt er, kamen die durch Ruhm und Geſchlecht hervor 
tagenden Führer der Phylen herüber. Einige andere Fälle, wo 
eine Heine Völkerſchaft weiterhin in einen größern Verband ein- 
tritt und dann in demjelben ala königliches Geſchlecht und mithin 
ala eine große Sippſchaft erſcheint, werde ich in einem fpäteren 
Bufammenhang erörtern, und darthun, wie bie darüber vorliegenden 
Berichte auf feine andere Weife fich Leichter ala auf dem Boden 
des Gefchlechterftants erklären laſſen. 

Endlich, wieder wie bei den indiſchen Ariern haben mir 
auch bei den germanifchen pofitive Angaben, daf der größte der 
politiſchen Verbände, die Volkerſchaft, als eine weite Familie 
betrachtet wurde. In biefem Sinne hebe ich zunächſt den Sprach ⸗ 
gebrauch eines Volkes hervor, ber, wie wenige andere, ſich von 
fremden Bufäßen rein gehalten hat, den angelſächſiſchen. Man 
weiß, daß ihm die richtige Unficht des Begriffes Volk keines 
wegs fremb war, als eines durch gleiche Eigenthümlichteit zu⸗ 
fammengehaltenen Ganzen, bei welchem gleiche Abftammung nur 
ein untergeordnetes und unweſentliches Moment bilde. Die 
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Wörter peod, driht, fole geben in ihrer etymologiſchen Beſtimmung 
darüber unzweideutigen Aufihluß, die Bedeutung gens im ge- 
wohnten Sinne ift bei allen erft eine abgeleitete, die einer Cor- 
poration überall die urfprüngliche. Zum wenigften von eben fo 
alter Anwendung ift aber eine vierte Bezeichnung, welde fo 
ausdrücklich wie möglich auf den Familienverband zurücgeht, und 
auf dem politiichen Gebiete für alle Arten von Verbindungen, 
engere und weitere, gebraucht wird. Maegde bezeichnet in den 
Geſetzen nichts anderes mehr als den Kreis der natürlichen Bluts- 
freunde. Ganz anders aber in andern Quellen, in frühern, wo 
ein alterthümlicher, in fpätern, wo fein juriftiich befchränfter 
Sprachgebrauch vorliegt. Wo Beda von der Vertheilung Brir 
tanniens unter die drei Völfer der Sachen, Angeln und Jüten 
redet, überjegt dad die Sachjenchronif mit maegde, Aelfred im 
Boethius 150 erwähnt die Gothen von ſcythiſcher Maegthe, 
ein älteres Menologium nennt den h. Bartholomäus Chriſt's 
Boten zu den indiichen Maegthen. Das Lied des Reifenden 
jagt V. 20: 

fela ic monna gefrägn maegdum vealdan, 

sceal peodna gehvilc heavum lifjan, 

eorl after oörum edle raedan, 

se pe his peodenstol gebeon ville — 
mo das Gebiet des peoden, alfo das peod geradezu maegde 
genannt wird. Eine ganze Reihe folher Stellen liefert Beowulf 
— in allgemeiner Anwendung: (3540) König Hrothgar ſchirmte 
die Dänen vor mander Maegtbe; (47) Styld entriß die Meth- 
fie vielen Maegthen — oder in fpeciellerer, man möchte jagen 
praktiſcherer Fafjung: (130) Hrothgar ift tapfer, daß die theuern 
Magen ihm gern gehorchten, bis das junge Vol aufwuchs, eine 
mächtige Maegthe; (490) Beowulf kommt fremd zu den Dänen, 
der Wächter fagt, nie kamen Schilbträger offener hieher, die 
nicht das Lofungswort der Wagen wuhten. Im noch ganz 
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geſchichtlicher Zeit treten kleinere angelſächſiſche Staaten, z. B. 
die Meanwaren, unter dieſem durchaus feſtſtehenden Titel auf. 

Man ſieht leicht, wie enge hiermit eine andere Erſcheinung 
zuſammenhängt, die zu ſonſtigen Zwecken ſchon oft von unſern 
Forſchern erörtert worden iſt, die Stammbäume der Könige, die 
ſich in manchen Fällen unmittelbar zu Völfergenealogien erweitern. 
Zwar iſt e3 richtig, gerade der legte Umftand, der für ung be- 

ſonders wichtig wäre, erſcheint felten genug, und überhaupt, jo . 

vollftändige Völferparentelen, Stammtafeln, in denen nicht bloß 
das ganze Volt, fondern auch feine größern und Heinern Theile 
genealogijch eingeordnet werben, wie fie in celtifchen und orien- 
talifchen Weberlieferungen vorliegen, find in deutſcher Gefchichte, 
wie deren Quellen fi) einmal erhalten haben, nicht mehr zu- 
fammenzubringen. 

Indeſſen auf ihr früheres Dafein zu ſchließen, dazu feinen 
mir allerdings hinreichende Elemente vorhanden. Tuisco, Mann 
und feine Söhne, theils größere Volksabtheilungen, theils einzelne 
Civitates darftellend, und fiher nicht bloß als Ahnherren der 
Könige verehrt, find aus Tacitus bekannt; der Umſtand, daß 
ſehr Häufig das Volk nicht mit dem gewöhnlichen, fondern mit 
dem Namen des Königsgeſchlechtes belegt wird, ift font auch 
und bejonder8 aus Beomwulf zu erhärten; bet den Angelſachſen 
fteht wenigſtens Gewifft, jo wie Gaut bei den Gothen, als Ahn- 
herr auch des Volkes da, und ich denke, wenn Wuotan überall 
jet in unfern Quellen der Ahnherr der Könige heißt, jo würde 
eine Nachricht der vormonarchiſchen Zeit Teinen Anftand nehmen, 
auch ihm die weitere Bedeutung beizulegen. 

Dean fage nicht, diefe Erzeugniffe mythiſchen Spieles feien 
für unfere Frage ganz unerheblich. Freilich, jo unzertrennbar 
von jeder Stammverfaffung find fie nicht, daß ihr Mangel 
als Beweis gegen jenen Charakter des altdeutſchen Staates 
zu gebrauchen wäre; aber wo wir fie antreffen, da haben wir 

d. Enbel, Königtum. 3 
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jedenfalls ein ſicheres Merkmal für die Anſchauungsweiſe des 
Volkes jelbft. 

Wir können dies um fo fiherer ausſprechen, als ein fernerer 
Umftand hinzutritt, der uns geradezu auf eine der wichtigften 
Seiten der innern Organifation Hinführt, und welcher der 
einzige ift, aus dem ein jehr beſtimmtes Licht nicht bloß, mit Cäfar 
zu reden, auf die Civitas, fondern auch auf die Gentes, auf bie 
Gaue und Familien fällt, id meine die umfafjende Bedeutung, 
welche alle germanifche Stämme dem Begriffe de3 Xelteften beir 
legen. Zwar kommt er nicht oft in den älteften Quellen vor; 
indep läßt fehon Cäſar neben den Fürften der Ufipier die 
maiores natu für das Wolf auftreten; und jedenfalls ift die 
Urſprünglichkeit des Inftituts in feinen fpätern Entfaltungen nicht 
zu verfennen. Jede Art von Herrſchaft wird ala ealdordom 
bezeichnet, dad Anſehen des Königs (Moneſche Gloffen), die 
Stellung des Mannes zur Frau (Ine’3 Geſetze), ebenſo wie die 
Oberhoheit des Bretwalda, des ealdoran ealdor über feine 
Vaſallen, ober des Helden über die ihn begleitende Schaar 
(Beowulf 723, 736, 3694). Bei den Sachjjen werden die Gau- 
fürften Ealdormen von König Alfred, maiores natu in den ann. 
Petav., 776 genannt, ebenſo bei den Baiern in den ann. 
Laur. und Einh. 757; bei ben Oſtgothen bezeichnet Prokop 
gelegentlich die Vornehmen als die regesßuregor; bei ben 
Angelfachjen finden wir den yldesta an der Spige des teopung, 
den ealdorman al3 Hochgeftellten Töniglichen Beamten. Bei den 
Franken ift senior oder maior natu der Titel ſowohl für 
Adelige und Mächtige als für Vollbürger itberhaupt, (fo ſchon 
gesta Franc. c. 38); ein hoher Hofbeamter Heißt seniscalc, 
der Aeltefte der Diener. Bei den Burgundern fteht der 
Oberpriefter als sinistus, als Weltefter, über die Könige er- 
böht an der Spige des gejammten Volkes. Sehen wir bier die 
höheren Würden des Neiches unter dieſem Gefichtöpunfte auf- 
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gefaßt, jo ſetzt fich der Ausdrud bei den Stiefen in niederen 
Kreijen zur Bezeichnung der Unterrichter feſt (Richthofen s. v. 
aldirmon). Uralte Behörden verjchiedener Art heißen dort gerade- 
zu Väter (ib. s. v. atha); die duodecim patres, denen Lob- 
brof die dänische Rechtspflege überträgt, und den pater patrum 
der Sachſen bei Widukind können wir anfchließen, da es uns 
bier gerade gar nicht auf ihren fpeciellen Charakter, fondern 
einzig auf deſſen allgemeine Grundlage ankommt. Kurz, wir 
jehen, es gibt fein Anſehn irgend einer Art und irgend einer 
Höhe, welches in dem Lichte des Familienbandes zu faſſen, dem 
Germanen nicht geläufig gewefen wäre. 

Aber um fo mehr, wie mir fcheint, drängt ſich dann die 
Frage auf, weshalb gerade diefer Titel fo vielfach zur Bezeich- 
nung obrigfeitlicher Perſonen verwandt werde, diefelbe Frage, 
wie oben bei dem Erbrecht der fränkischen Vicinen am Ader: 
warum würde dad Communaleigentbum unter der Form eines 
die Brüder ausfchließenden Erbrechts angejhaut, wenn man 
nicht die Commune als erweiterte Familie betrachtet hätte? 
Ebenfo, wenn es einmal der Brauch war, Könige, Fürſten, 
Prieſter, Beamte, kurz Perfonen aller Art von politischer Macht- 
ftellung mit einem Titel zu bezeichnen, welcher wörtlich ein 
Zamilienhaupt bedeutet, fo ift der Schluß unabweislich, daß 
dem germanifhen Bewußtſein einft der Staat als erweiterte 
Familie und die obrigfeitfiche Würde ala Herrſchaft in der 
Familie erſchienen ift. Wenn nenerlih Waitz ©. 92 dieſen 
Schluß von ber entgegengefeßten Seite ber zu beftreiten ver- 
ſucht, durch die Erklärung, den Deutfchen auf dem Continent 
fei der Ausdruck Ültefter für den Vorfteher einer größeren oder 
Heineren Abtheilung überhaupt fremd geweſen, fo ift dagegen 
lediglich auf die vorher zufammengeftellten Angaben von Eäfar, 
Ammian, Prokop, den fränfiichen Annalen zu verweilen, gegen 
welche Waitz nichts weiter vorzubringen hat, als bie kurze 
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Verfügung, daß es Unrecht ſei darauf Gewicht zu legen. Mir ſcheint 
ein ſolches Verfahren weniger kritiſche Vorſicht in der Duellen- 
benugung, als willkürliches Wegfchieben pofitiver Zeugniffe zu fein, 
falls diefelben einer fertig mitgebrachten Anſicht widerſprechen. 
Wenn wir den Umkreis der im Obigen vorgelegten Be- 
richte überblicken, fo jehen wir, daß fie ſämmtliche Hauptjtämme 
der Germanen, von den Gothen bis zu den Ungeljachfen um- 
faſſen. Köpfe will dagegen die Gejchlechtsverfafjung zwar für 
die germaniſche Urzeit — etwa bi auf Cäſar's Auftreten, wie 
ich denke — bei allen Stämmen, weiterhin aber nur bei dem 
gothiſchen Völferkreife anerkennen, indem er bei den nad; Cäſar's 
Eroberungen feſt angefefjenen Weftgermanen das Einfchrumpfen 
jener älteften Verhältniſſe auf die privatrechtliche Sphäre an- 
nimmt !, Hier hätten fich die gentes zu civitates zujammen- 
geſchloſſen, und innerhalb diefer das politifche Bewußtſein die 
Formen des Geſchlechtenſtaats gejprengt. Bei den Gothen aber 
ſei dies biß zum Ende des 4. Jahrhunderts nicht gefchehen, 
weil die eivitates durch ein höher ftehendes Königthum nieder- 
gehalten worden. Ich befenne, daß mir die Beweiskraft dieſer 
Erörterung unerfindlich ift. Gerade umgefehrt, wenn die ftär- 
tere Entfaltung des Staatsgedankens, wenn die fräftigere Or- 
ganifation eines größern Volksverbandes die politifche Bedeu- 
tung der Sippe abjchwächen und beſchränken mußte, fo ſcheint 
es doch einleuchtend, daß eine jolche Entwicklung duch das 
Aufkommen eines, wenn auch nicht allmächtigen, Voltskönig- 
thums in höherem Grade als durch die bloße Vereinigung ber 
Hundertichaften zu einem concilium eivitatis befördert und be- 
günftigt wurde. Nach Köpke's eignem Grundjag aljo wäre 
bei den Gothen eher als bei den Weftgermanen das Verfchwin- 
den ber Geſchlechtsverfaſſung zu vermuthen, und folglich, wenn 





? Anfänge des Rönigthums bei den Gothen, 86. 
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fie bei den Gothen noch im 4. Jahrhundert fi erhalten zeigt, 
fie um fo ficherer bei den Weftgermanen und deren weniger 
eentralifirten Civitate anzuerkennen. Uebrigens ift es aud 
nicht einmal richtig, das Volkskönigthum als unterſcheidendes 
Merkmal oft- und weitgermanifchen Weſens zur Beit des Ta- 
citus aufzufaffen; die Erwähnung der beiden friefiichen Herr- 
cher, deren Machtftellung faft mit denjelben Worten wie jene 
der gothiſchen charakterifirt wird, reicht zur Widerlegung einer 
ſolchen Auffafjung völlig auß!. 

Demnach faflen wir das Bild des älteften Buftandes da- 
Hin zujammen. Große Sippjchaften zumeilen durch vielleicht 
maffenhafte Adoptionen verftärkt, find die Beſitzer der Dorf- 
marken und die Beftandtheile der Heerſchaar. Eine gewiſſe 
Anzahl von ihnen, die unter einander zwar nicht mehr die 
Grade der Blutsfreundfhaft zu zählen vermögen, aber an die 
Abkunft von einem gemeinfamen Ahnherrn glauben, bilden eine 
Hundertſchaft. Und wieder alle Hundertihaften einer Civitas 
betrachten ſich als Genofjen einer weiten Maegthe, als Kinder 
eines Blutes. Ueberall fließt Familienrecht und Staatsrecht in 
einander; auch die weiteren Verbände kennen für ihre politi« 
ſchen Ordnungen fein beffere® Vorbild als die Rechte und 
Pflichten der Blutsfreundſchaft. Daraus folgt, daß je weiter 
der Verband, defto lockerer auch fein Beſtand ift. Die pofitir 
ſchen Organe der einmal zufammengetretenen Völkerſchaft 
haben ſehr beftimmte, zum Theil jehr eingreifende Rechte: aber 


* Entgegengefebter Anficht (dab Berritus und Malorir nicht für 
Volkskönige zu halten), find Erhardt und Waitz, doch ohne Gründe 


anzuführen. Mir fcheint es ficher, daß eben auf die riefen die 


Ausfage der Germ. c. 1 geht, die Römer hätten durch ihre Kriege 
an den Küften des Dceans bisher unbefannte Völker und Könige 
tennen gelernt. Denn bis zur Oftfeefüfte, alfo bis zu den Gothen 
und deren Nachbarn ift fein römifcher Feldherr gefommen. 
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beim erſten Anlaß kann ſich die Gruppe der hier vereinigten 
Geſchlechter und Hundertſchaften auflöſen, eben weil jede Ge- 
meinſchaft nur in dem Gefühle der wirklichen oder vorausge⸗ 
ſetzten Blutfreundſchaft wurzelt, und dieſes Gefühl bei dem 
Verbande der Civitas ſchwächer ift als bei jenem des Gejchlech- 
te. Das Staatsbewußtfein, d. h. die Anerkennung eines herr- 
chenden und damit einigenden Rechtes fehlt den Germanen mit 
nichten: nur feine äußern Formen geftaltet e8 nad) dem Mufter 
der Familienpflicht, und deshalb wirkt es ftärfer im engen als 
im weiten Verbande. Nichts wäre verfehrter, als aus diefen 
Formen auf Bandenlofigfeit der einzelnen Bürger zu fchließen, 
und dem germanifcen Staate, wie es früher oft geſchehen, nur 
die Rolle des Schiedsrichters zwiſchen den fouveränen Indivi- 
duen zu überweifen. Im Gegentheil, die Bedeutung des In- 
dividuums tritt auf dieſer Culturftufe völlig zurüd vor der 
Macht des Geſchlechts. Erſt mit der Ausbildung des Privat 
eigenthums kommt das Recht der Individualität zu allmä- 
licher Entfaltung: man weiß, wie fie noch während des ganzen 
Mittelalter8 durch die Herrfchaft der Corporation auf allen 
Seiten beſchränkt erfcheint. Im älteften deutfchen Staate iſt, 
wer feine Gefchlechtsvettern, oder feinen Herrn und Bürgen 
bat, ein rechtlojer Mann. 


ne 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Herrſchaft der Aelteſten. 


8 1. Früheſte Verhältniſſe. 


ir beginnen mit Cäſar's Worten: VI. 22. Magistratus 
| ac prineipes in annos singulos gentibus cogna- 
>2| tionibusgue hominum qui una coierint, quantum 
et quo loco visum est, agri attribuunt et anno post alio 
transire cogunt. VI. 23. In pace nullus est communis ma- 
gistratus, sed principes regionum et pagorum inter suos 
ius dieunt, controversiasque minuunt. 

Wer find die magistratus der erjtern Stelle? Behörden 
niedrigern Ranges als die Principes, ift nach der ganzen Faſſung 
des Satzes kaum wahrſcheinlich; ohne vorauszunehmen, in wel- 
her beftimmtern Art magistsetus ac principes dem gens et, 
cognatio entjpricht, müßte man es doch eine wunberliche Nebe- 
weiſe nennen, wenn Cäfar in der Abftufung der beiden Begriffe 
hier von dem höhern und unmittelbar Daneben von dem niebrigern 
anhöbe. 

In pace nullus est communis magistratus, heißt es in 
der zweiten Stelle; daß dies nicht etwa bedeutet: es gibt feine 
Herrſchaft, welche mehrere Civitates vereinigt — das zeigt der 
Gegenſatz höchſt ausdrücklich, den Cäſar gleich anfchließt mit der 
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Ausfage, nur VBezirks- und Gaufürften orbneten im gewöhnlichen 
Zuſtande die Angelegenheiten. Die Stelle enthält ein pofitives 
Zeugniß, daß der Begriff des Volkskönigs den damaligen Ger- 
manen fremd geweſen ift. Wenn nun Cäfar die Gaufürften hier ala 
höchſte Behörde im Frieden Hinftellt, dort aber dennoch höhere 
Behörden handelnd einführt, fo bleibt mur übrig, die magistra- 
tus ber erften Stelle für die Herzoge zu halten, von denen er 
VL 23 jagt: quum bellum civitas aut inlatum defendit aut 
infert, magistratus qui eo bello praesint, ut vitae necisque 
habeant potestatem, deliguntur. Da die Landvertheilung ſich 
regelmäßig in jedem Jahre erneuerte, fo konnte fie ſehr leicht in 
die Amtzführung eines Herzogs fallen, und nichts ift begreif- 
licher, als daß ein folcher Dictator bei dieſer wichtigften innern 
Angelegenheit mitwirkte!. Die prineipes bleiben auf alle Fälle 
die einzigen regelmäßigen Behörden in Friedenszeit. ” 

Was ihr Machtgebiet betrifft, jo Habe ich früher geglaubt, 
principes pagorum und prineipes regionum als Vorſteher, 
jene ber Gaue, dieje der im Gau belegenen Dörfer unterfcheiden 
und demgemäß auch die Parallelftelle des Tacitus? auffallen 
zu follen: räume jet aber ein, daf die Gegengründe überwiegen, 
und es fich in beiden Stellen nur um eine, häufig vorkommende, 
pleonaſtiſche Ausdrucksweiſe Handelt. Der princeps pagi jpricht 
Recht im ganzen Gau, alfo auch in beffen Dörfern, und ebenfo 
wenn Cäfar von Fürften der Game und Landſchaften redet, fo 
liegt darin Fein Grund, an zwei verſchiedenartige, einander über- 
und untergeordnete Behörden zu denken, ſondern höchſtens, ſich 
vorzuftellen, daf gelegentlich ein Princeps auch einmal ein unge 
möhnlich großes Gebiet beherrſcht habe. Der Regel nach zerfällt 
aljo das Gebiet der Civitas nach Cäſar in Gaue, deren jeder 





ı Mas Dahn, Könige I, 47 dagegen einmendet, ift ohne Belang. 
2 Germ. c. 12, 
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einen Princeps an feiner Spitze hat, und deſſen Bevölferung fich 
aus einer Anzahl von Geichlechtern, gentes et cognationes, 
zufammenjegt. Für den cäfarifchen Pagus werde ich übrigens 
fortan nicht mehr den Ausdrud Gau verwenden, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil die eäſariſchen und taciteifchen Pagi durch- 
gängig Heinere Bezirke find, ala die Gaue ber jpätern fränkiſchen 
Zeit. Eine Menge der lettern umfafjen vielmehr das ganze Ge- 
biet einer Civita® im Sinne Cäſar's und Tacitus’, der Gau 
Boroktra z. B. jenes der Bructerer, der Gau Hamaland jenes 
der Chamaven! u. ſ. w. oder man theilt, wo eine alte Civitas 
entfchieden über das gebräuchliche Maaß hinausgeht, diefe etwa 
in zwei oder drei Gaue, deren Gebiet wieder vielleicht zehn der 
taciteifchen Pagi umfaßt?. So erſcheint es angemefjen, auch für 
die ältere Zeit von der Venennung Gau für die Unterab- 
theilungen ber Civitas abzufehen, und für dieſe Diefelbe Bezeichnung 
Zu verwenden, welche in der fränkischen Zeit für die Unterab- 
teilung der zum Gau gewordenen Civitas üblich war, den Namen 
der Centene oder Hundertſchaft. Es joll damit für's Erfte noch 
nicht das Mindefte über eine Gleichheit der altgermaniſchen und 
und der fränfifchen, Centen oder über einen innern Zufammen- 
hang zwiſchen beiden ausgefagt werden. Dahn? Hat fih große 
Mühe gegeben, die Gründe für und gegen die Ausdrüde Gau 
ober Hundertſchaft abzuwägen: es kommt zulegt wenig darauf 
an; genug wenn feitfteht, daf die gewählte Benennung die Mit- 
tefftufe zwiſchen civitas und vicus ober gens bezeichnen foll. 


> Schon Wilda und Weisfe haben dies erfhöpfend nachgemielen. 

? Das Gebiet der Chatten zerfiel fpäter in drei Gaue; Cäfar hatte 
von hundert Pagi deifelben gehört; allerdings eine übertriebene 
Zahl, wie wir gleich fehn werden; die Möglichkeit aber ihrer Er: 
nährung thut dar, daß der damalige Pagus fehr viel Heiner war, 
als der fpätere Hefien: oder Lahngau. 

® Könige I, 9 ff. 
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Mit Erhardt bin ich ganz einverftanden, daß es Feine meitere 
Theilungsftufe gab, Hoffe aber nachzumeifen, daß ſich für die 
Benennung Gentene auch in der älteften Beit Anhaltspunkte 
vorfinden. 

Ueber die durchſchnittliche Größe übrigens der Pagi der 
älteften Zeit ift vielfach geftritten worden, da die einzelnen 
Angaben ſehr erhebliche Verſchiedenheiten des factiichen Ber 
ſtandes zeigen, und im Allgemeinen die Dürftigfeit der Ueber- 
lieferung manniühfaltigen Vermuthungen erwünjchten Spielraum 
geftattet. Außer Frage fteht zunächit, daß Cäfar die Bezeich- 
nung Pagi bei keltiſchen Stämmen 3. B. den Helvetiern, auf 
ungleich größere Verbände anwendet ala bei germaniichen. 
Bieht man dann feinen Bericht über die Sueven, wie er die 
Chatten nennt, in Betracht, jo ift vor Allem zu bemerken, daß 
er jelbft die Notiz, fie hätten hundert Pagi gezählt, ala ein 
ihm zugefommenes Gerücht bezeichnet, während er die fonftigen 
Angaben über ihr Kriegsweſen als fichere Thatſachen meldet. 
Es zeigt ſich hier aber fogleich, daß mit den letztern der In- 
balt jenes Gerüchtes nicht zufammen beftehen kann: denn der 
Pagus hat 2000 waffenfähige Männer, was eine Bevölkerung 
von mindeftens 10,000, vielleicht 12,000 Menjchen vorausfegen, 
und mithin für Hundert Pagi einen Beſtand von nahe andert- 
Halb Millionen Köpfen ergeben würde. Das Gebiet aber der 
Chatten, wie es Zeuß mit einleuchtender Genauigkeit nach den 
Quellen abgegrenzt hat, ift auf rund 250 deutſche Quadrat 
meilen zu berechnen!; der Pagus alfo hätte 2Y/ Duadrat- 
meilen an Areal und jomit eine Volksdichtigkeit von nahe 





! Und mehr Raum würde, auch wenn man bie Identität ber cäfa- 
tischen Sueven und der Chatten bezweifeln wollte, überhaupt 
zwiſchen den Cherusfern, den Küſten- und Aheinftämmen nicht 
übrig bleiben. 
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5000 Menfchen auf die Quadratmeile, woran offenbar unter 
ben damaligen Verhältniffen, bei der Dürftigkeit des Aderbaus 
und der Ausdehnung der Wälder und Simpfe, gar nicht zu 
denken ift!. Das Gerücht von den Hundert Pagi ift alfo abzu- 
lehnen. Dagegen erfahren wir, daß Tiberius einen Theil der 
Sigambern, 40,000 Köpfe, am linken Aheinufer angefiedelt 
bat; es zeigt fich weiter, daß fie dort zwiſchen Rhein und 
Maas den Landſtrich von Gelduba bis Nindern inne haben, 
einen Bezirk von 30 bis 35 Duadratmeilen?. Dies ergibt 
eine Volksdichtigkeit von etwa 1200 Köpfen auf die Duadrat- 
meile, und nad diefem Maaße ein Areal von ungefähr 10 
Duadratmeilen für den Pagus zu Cäſar's Zeit. 

Cäfar berichtet nun weiter, daß bei den Sueven jährlich 
wechſelnd die Hälfte der dienftfähigen Mannſchaft ausrüdte, 
alfo etwa 8 bis 10 Procent der Bevölkerung, nach unfern 
Begriffen ein ganz colofjales Aufgebot?. Ferner meldet er, 
daß in dem 120,000 Mann zählenden Heere des Arioviſt 6000 
Reiter und ebenjo viele benfelben beigegebenen außerlejene Zuß- 
tämpfer geweſen, fo daß alfo diefe Elitetruppe mit der Neiterei 
aufammen ein Zehntel des Tämpfenden Heeres gebildet hätte. 
Ich jehe keinen Grund gegen die Bermuthung , daß diefe Ver- 
hältniſſe bei allen Germanen die regelmäßigen waren, zumal 
die angegebene Miſchung von Reiterei und leichtem Fußvolk 
ſowohl im erften wie im vierten Jahrhundert ausdrücklich be- 
zeugt wird‘, Num jagt Tacitus, Germ. c. 6, die Zahl diefer 


Val. Arnold, Anfiedlung ©. 523. Das heutige Deutichland ernährt 
wenig über 4000 Menſchen auf die Quadratmeile, und wie man 
weiß, nicht reichlich. 

Val. Zeuß s. v. Gugerni. Schröder, biftor. Ztſchft. XLIII, 4. 

® Frankreich hatte 1798 vier, Preußen 1813 etwas über fünf Pro— 
cent feiner Bevölkerung unter den Waffen. 

+ Bon Tacitus in der gleich zu befprechenden Stelle, von Ammian, 
XVI, 12. 
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augerlefenen Fußkämpfer betrage ein Hundert für jeden Pagus!, 
und diefe, urfprünglih nur als Zahl gemeinte Bezeichnung fei 
jegt ein Ehrenname geworben?. Die Elitetruppe aljo des 
Gaues betrug im Durchſchnitt 100 Mann; ebenjo viele Reiter 
waren vorhanden; beide zufammen bildeten ein Zehntel der 
waffenfähigen Mannſchaft, die alſo wieder ganz wie bei Cäjar 
auf 2000, und damit die Bevölkerung des Pagus auf 10 bis 
12,000 Köpfe fich ftellen würde. Wie zu Cäfar’s Zeit hätten 
wir ein durchſchnittliches Gebiet von etwa zehn Duadratmeilen 
für den Pagus anzunehmen. 

Diefe ftatiftiichen Vermuthungen machen natürlich nicht den 
Anfpruc auf zwingende Sicherheit. Denn jedes ihrer Momente 
berubt zwar auf einem bejtimmten Quellenzeugniß, mehrere der 
Iegtern aber werden nur in Bezug auf einzelne Vorkommniſſe 
gegeben, und wir werden nicht ausdrücklich belehrt, ob wir in 
ihrem Inhalte allgemeine und bleibende Einrichtungen zu fehen - 
haben. Indeſſen wird auch das Gegentheil nirgend ausgeſprochen, 
und die eben verfuchte Combination läßt, fo weit ich fehe, Fein 
vorhandenes Zeugniß unberücfichtigt, jegt ſich mit keinem der- 
jelben in Widerfpruch und ftößt im Ergebniß auf Fein fachliches 
Bedenken. Daß uns in fpäterer Zeit Gaue und Centen in fehr 
verfchiedener Größe begegnen, daß auch der Gegenjag von Gau 
und Gent und Dorf dann oft genug als ein flüffiger erfcheint, 


2 ch fehe nicht, wie W. Gidel fie auf fünfzig reduciren kann: Ta: 
citus fagt mit Maren Worten, daß die zur Unterftügung ber Reiterei 
beftimmten auserlefenen Fußkämpfer 100 Mann gezählt hätten. 

* Daß jede andere Interpretation der vollfommen deutlichen Stelle 
den Sinn bes Autors nach willkürlich vorgefaßten Meinungen 
verfälicht, hat Erhard, germaniſche Staatenbildung S. 37 evident 
nachgewiefen. Daß ferner Centena auch in ber merovingifchen Zeit 
für eine aus der Hundertichaft ausgewählte Schaar vorkommt, hat 
Sohm R. u. V. ©. Seite 182 ff. in einer, wie mir ſcheint über: 
zeugenden Weiſe dargethan. 


„St Srübefte Berhäftnife, _ Ku 











eine große Gent zur Grafichaft wird oder auch in mehere Heinere 
Centen zerfällt, fteht unferer durchichnittlichen Angabe nicht im 
Wege. Aus mittelalterlichen Urkunden und Weisthümern hat 
Thudichum zahlreiche Beiſpiele von Centenen auf deutſchem Boden 
nachgewiejen, deren Bevölferung gar nicht weit unter dem vorher 
bezeichneten Durchſchnitt zuriid bleibt, wenn auch bei gefteigertem 
Anbau der Umfang des Areals einer geworben ift. Der Gau 
Wettereiba, deſſen Territorium auf 70 bis 80 Quadratmeilen 
zu veranfchlagen ift, zerfiel in zehn Landgerichte oder Centen, 
deren durchſchnittliche Größe fich aljo auf 7 bis 8 Quadratmeilen 
ftellt. Das Landgericht Lützelau im Aheingau umfaßte im Jahre 
1625 zwanzig Dörfer mit 2575 Häufern oder Familien, alfo 
einer Bevölferung von etwa 12000 Seelen; 1497 hatte die Cent 
Großgerau 16, die Cent Umftadt zu derfelben Zeit 27 Dörfer; 
die Gogerichte zu Herford und Medebach zählten jedes 15 Pfarreien. 
Dabei zeigen die Urkunden, daß viele Gentenen im 15. Jahr- 
hundert nicht mehr die urjprüngliche Größe befaßen, einzelne 
Dörfer abgerifien, andere neu zugelegt waren. Im Alterthum 
wird es nicht anders geweſen fein; bei wachſender Volkszahl wird 
man die Stärke der Heerichaar und ber Efitetruppe, fo wie die 
Zahl der Dörfer vermehrt und damit’ vielleicht aus einem Ge- 
ſchlechte mehrere gebildet haben. Dann galt wieder das Wort 
des Tacitus: was einst Zahl war, ift jet Name geworden; 
immer bleibt der Schluß beftehen, daß urſprünglich die Zahl 
wirklich auch Zahl geweſen, daß bei einer germanifchen Anfieblung 
der Umfang des Pagus möglichft auf Hundert Gejchlechter be- 
mefjen wurde. Wenn e3 eine Ehre war, zu der Schaar der 


! Sappenberg Geſchichte Englands I, 585 erörtert die verfchiedene 
Größe angelfähfifcher Hundreden. Val. dial. de scacc.: hundreda 
ex hydarım aliquot centenariis sed non determinatis constat: 
quidam enim ex pluribus, quidam ex paucioribus constant. 
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Auserlefenen zu gehören, fo liegt die Annahme nahe, daß jedes 
Geflecht auf die Ehre Anspruch machte, in derfelben vertreten 
zu fein, und fomit die Zahl der Gefchlechter der Zahl der Aus- 
erlefenen entjprach. Ebenſo wenn Tacitug berichtet, daß den Gau- 
fürften im Centgericht hundert Gefährten unterftügten, fcheint 
die Vermuthung begründet, daß dieſe Berather die Vertreter 
ober Häupter der im Pagus angefiedelten Geſchlechter, daß deren 
alſo der urfprünglichen Regel nach eben hundert waren, und wir 
mithin berechtigt find, den Pagus als eine Hundertichaft zu 
bezeichnen. 

Als das typiſche Bild einer germanifchen Niederlaffung 
der älteften Zeit würde ſich aus dieſen Daten Folgendes er- 
geben. Hundert Gefchlechter treten zu einer Centene zufammen, 
melde auf eine Bevöfferung von 10,000 big 12,000 Seelen 
2000 wehrhafte oder 1000 ausrückende Männer zählt, fo daß 
auf das Geſchlecht durchſchnittlich zwanzig waffenfähige oder 
zehn ausrüdende Männer und Hundert bis Hundert zwanzig 
Köpfe fallen. Weitere Zahlengruppen zeigen fich in diefer Zeit 

"nicht. Die Decanien oder Teothunge find nachweislich fpäteren 
Urjprungs, und wenn bei ben gothilchen Völkern im fünften 
Jahrhundert Chiliarchen oder Millenarier erwähnt werden, fo 
folgt daraus für die altgermanifche Zeit mit nichten bie 
Exiftenz einer über den Centenen ftehenden Taufendichaft: nach 
den obigen Daten führt gerade der Humbdertfürft im Heere 
taufend Mann. Die Zahl der Centenen innerhalb einer Civitas 
wechſelt nach der Größe der Völkerſchaft; ift die letztere jehr 
bedeutend, jo kann, wie es Tacitus von den Lygiern, Rimbert 
von den Suionen meldet, ber Fall eintreten, daß fie fich zu« 
nädjft in mehrere Civitates gliedert. Denn bei der geringen 
Volksdichtigkeit würde es dort unmöglich fein, aus dem meit 
ausgedehnten Territorium regelmäßige Verfammlungen der ge- 
jammten Volksgemeinde zu Stande zu bringen. 
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Noch iſt eines Einwandes zu gedenken, der ſich vielleicht 
gegen dieſen Punkt unſerer Anſchauungen erheben möchte, ich 
meine den Contraſt zwiſchen der oben angenommenen geringen 
Dichtigkeit der germaniſchen Bevölkerung und ben zahlreichen 
römiſchen Ausſagen über die coloſſalen Menſchenmaſſen, mit 
welchen die Germanen die römiſchen Grenzen und Provinzen 
bedrängen. Einer großen Reihe dieſer Ausſagen wird nun 
wohl niemand im Ernſte irgend welches Gewicht beilegen, den 
Berichten nämlich über die Zahl der Streiter, der Gefallenen 
oder Gefangenen in einzelnen Schlachten, wo der prahlerifche 
Bulletinftgl auf den erften Blick erkennbar ift. Uber auch wo 
Ammian und U. mit einer Art von Entfegen über die uner- 
meßliche und unerſchöpfliche Volksmenge Germaniens reden, 
darf der den römifchen Verhälnifien entnommene Maaßſtab 
nicht vergefjen werden. Man kennt die geauenvolle Entvölfe- 
tung und Verarmung der Provinzen, der feine Maafregel 
einzelner Kaiſer Einhalt zu thun vermochte, da fie die noth- 
wendige Folge des ganzen Verwaltungsſyftems war. Dabei 
wurde die Landesvertheidigung ausſchließlich von dem ftehenden 
Heere geführt, von irgend melden Einrichtungen, die mit 
Volksbewaffnung, Landwehr oder Landfturm verglichen werden 
tönnte, zeigt fich jo gut wie feine Spur!. Das Heer bejtand 
nun in der beften Zeit des Kaiſerthums aus dreißig Legionen 
und deren Augilien, von welchen meift fechzehn die lange 
Grenze von der Rhein- bis zur Donaumündung gegen Ger- 
manen und Sarmaten zu decken Hatten. Urſprünglich war das 
eine Streitmacht von etwa 190,000 Mann, die aber höchſt 
wahrſcheinlich feit dem dritten Jahrhundert die einft etatz- 
mäßige Stärke nicht mehr erreichte. Da andrerfeits das als 
Germanien von Tacitus bezeichnete Territorium ohne Frage 





Ich kenne eine einzige, in der Inſchrift von Oſuna. 
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auf wenigſtens 10,000 Quadratmeilen angefchlagen merden 
kann, jo würde nad der oben angenommenen Volksdichtigkeit 
die Bevölferung auf zwölf Millionen zu berechnen fein, was 
eine Zahl von ungefähr 214 Million waffenfähiger Männer 
ergäbe. Wenn davon, wie es Cäſar von den Sueven meldet, 
die Hälfte ausrückte, jo jahen fich die römiſchen Heere einer 
achtfachen, wenn auch nur ein Viertel, einer vierfachen LÜber- 
zahl gegenüber. Falls aber ganze Völkerſchaften ihre Wohn- 
fige aufgaben, um fich neue Anfiedlung auf römischen Boden 
zu erzwingen, und hiermit jeder erwachſene Mann au als 
Kämpfer thätig wurde, fo mußte fich das ſchreckenvolle Bild 
der deutfchen Maffen für das römiſche Auge geradezu in das 
Grenzenloſe ſteigern. Es mar aljo, nach moderner Redeweiſe 
ausgedrückt, die Überlegenheit der allgemeinen Dienftpflicht über 
ein koſtbares und deshalb Kleines Heer von Berufsjoldaten, 
wodurch die römiſchen Beugniffe über die germanifche Volks- 
menge hervorgerufen wurden. Die Disciplin und Technik der 
Legionen hielt durch mehrere Jahrhunderte hindurch das Gleich“ 
gewicht aufrecht: ala die Germanen allmälich auch diefe Vor- 
züge dem Gegner abgelernt hatten, war deſſen Ueberwältigung 
entfchieden. 

Wir denken uns alfo zu Cäſar's Zeit die deutſche Völter- 
Schaft in Centenen und dieſe wieder in Geſchlechter abgetheilt. 
Zur nächften Vergleihung und Erläuterung dienen die Be- 
richte über die ſächſiſchen Zuftände vor Karl dem Großen. 
Non habent regem antiqui Saxones, sed satrapas plurimos 
suae genti praepositos (Beda V.11), wo Schaumann’s Er- 
Härung, die Satrapen ſeien die Freien, ein jeder von feinen 
Liten umgeben, wohl kaum einer bejondern Widerlegung be- 
darf. Wahrſcheinlich aus Beda ſchöpfte der poeta Saxo, der 
nad einigen Bruchſtücken aus Einhard's Vita Car. und ann. 
von V. 21 fortfährt: 
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quae nec rege fuit saltem sociata sub uno, 

sod variis divisa modis plebs omnis habebat 

quot pagos tot pene duces. 
Mit dieſem iſt dann wieder faſt wörtlich gleichlautend Hucbald 
in der vita S. Lebuini: in Saxonum gente inerat ... ne- 
que terreni alicuius regis dignitas (e3 folgt dann ein Srag- 
ment aus Nithard), pro suo vero libitu, consilio quoque ut 
sibi videbatur prudenti, singulis pagis principes praeerant 
singuli. Das Verhältniß diefer Ausfagen zu einander fcheint 
aber jo zu ftehen, daß Beda das hohe Alter des Zuftandes und 
der Poeta die Glaubwürdigkeit Hucbald's feitftellt: für befien 
fernere Quellen, vor Allem fir feine Weberlieferung von Lebuin, 
ift es entjcheidend, daß deren Angaben über Sachſen genau zu 
dem Bier gewonnenen Bilde paffen. Die Größe der ſächſiſchen 
pagi ift uns im Allgemeinen befannt; wir wiſſen, daß fie nicht, 
mit den Gauen der Karolinger, fondern mit jenen der taciteiſchen 
Zeit zu vergleichen find: Beda's Satrapen oder Ealdormen, wie 
König Yelfred den Ausdruck überjegt, ftimmen aljo ganz zu Cä- 
ſar's principes. Nicht bloß durch privat- und perfonenrechtliche 
Vorzüge, durch erlauchte Ahnen etwa oder großen Grundbeſitz, 
find fie zu der Leitung der Civita berufen, fondern durch die 
öffentliche Stellung, die fie ſchon vorher im pagus ober der 
regio inne haben. Die Forſchung ift aljo zunächſt auf diefen 
engften Kreis zu beſchränken: wir verſuchen ung in bie erften 
und einfachften Anfänge des ftaatlichen Lebens zu verfegen, und 
uns das Bild einer Hier erwachjenden Herrichaft in. feinen Grund- 
zügen 34 vergegenmwärtigen. 

Das Erfte, was uns entgegentritt, ergibt ſich aus der Natur 
der Sache ſowohl, ala aus der Betrachtung jeder ung befannten 
Urgejchichte, die Zahl der öffentlichen Behörden ift ebenjo gering 
als ihre Wirkungskreife umfafjend und ohne begriffgmäßige Ab- 
grenzung gegen einander. Der äußere Umfang des Stantes ift 

d. Sybel, abnigthum. 
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beſchränkt, noch find aus feiner höhern Cultur ſchwer zu einende 
Sonderintereffen Hervorgegangen, die Geſchäfte find aljo weder 
verwickelt noch weit ausfehend. Der Sinn des Volkes ift be 
zeichnet durch die Auffaffung des Gemeinweſens als ermeiterter 
Familie: fo ift e8 natürlich, daß der einmal berufene Bor- 
ftand die allgemeinen Angelegenheiten ebenjo nach allen Seiten 
bin ordnet und leitet, wie der Familienvater die Zuftände des 
Haufes. Perſonen und Sachen ftehen gleich ſehr unter feiner 
Aufficht, denn eine abſtracte Sonderung berjelben ift auf dieſer 
Eulturftufe noch undenkbar; er vereint die Leitung der Mechts- 
pflege und der Verwaltung, wie der ältefte Prätor in Rom und 
die Schöffen und Richter des ältern Städteweſens im Mittel- 
alter. Nach Außen handelt er für feine Genofien, ein Phyloba- 
fileus im vollftändigften Sinne, den andern Menjchen gegenüber 
wie den Göttern; er ift Richter und Priefter und König, mır 
daß er durch alle diefe Würden weniger die Herrichaft als die 
Vertretung feiner Geſchlechtsfreunde gewinnt. 

Hier liegt nun der Gedanke nahe, daß eine folhe Häufung 
verſchiedener Amtsbefugniſſe in einer Hand ſehr bald dem fürft- 
lichen Inhaber eine unumfchräntte Herrſchergewalt über alle An- 
gehörigen hätte geben müſſen. Das Vorbild der Familie, nach 
welchem der Staat geordnet ift, könnte beim erften Anblid in 
dieſer Vorſtellung beftärken: unbedingt, wie der Water über 
feine Kinder, herrſche der Nachfolger defjelben über die Ge- 
nofjen feiner Hundertſchaft. An Vertretern einer ſolchen An- 
ſicht hat es nicht gefehlt, wie nachdrücklich auch jedes Wort der 
taciteifchen Berichte dagegen Verwahrung erhebt, wie menig 
auch das Mufter der Familie, richtig verftanden, dafür Zeug- 
niß ablegt. Wohl gebietet der Vater feinen Kindern, denn er 
bat fie erzeugt, ernährt, erzogen. Aber wenn er ftirbt und die 
ermachjenen Söhne die Haus - und Heerdgemeinfchaft fortjegen 
wollen, jo ift jeder von ihnen gleichen Rechtes mit dem andern, 
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und wenn fie dem älteften Bruder die Leitung der Geſchäfte 
übertragen, haben fie e& in der Hand, ſich Aufſichtsrechte bei 
allen und Entjheidung bei den wichtigeren Fragen vorzubehal- 
ten. Dies gilt um fo mehr, je weiteren Umfang der Verband 
gewinnt, je mehr der Glaube an gemeinfame Abftammung 
Tediglich zur Form des Berußtjeind nationaler Eigenartigfeit 
wird. Der Ältefte leitet dann noch immer alle Geſchäfte der 
Genofjenjhaft, wie einft im engern Kreiſe das Familienhaupt: 
aber er fteht nicht mehr wie der Vater zu den Kindern, fon- 
dern wie ber Bruder zu den Brüdern, der Oheim zu den Vet- 
tern, der Erſte unter Gleichen !. So zeigt fich ung bei Tacitus 
die Stellung des Fürften zu der Gemeinde. Er vereinigt aller- 
dings gerichtliche, priefterliche, kriegeriſche Befugniſſe, und Bat 
in diefem Sinne ein ganz fürftliches und patriarchalifches An- 
fehen. Uber bei dem Vertrage, auf welchem feine Stellung 
rubt, hat in allen diefen Zweigen die Gemeinde die eigentliche 
Herrfcherfülle ſich mit größter Entſchiedenheit vorbehalten: wir 
werden es unten im Cinzelnen nachweifen und bemerfen hier 
nur im Allgemeinen, daß im Gerichte der Älteſte leitet und die 
Gemeinde den Ausichlag gibt, daß er im Heere mehr durch 
Beifpiel als duch Zwangsgewalt wirft, daß zu feiner Zeit 
eine eigentliche Theofratie in Deutſchland burchgejegt worden 
ft. Trotz der Vereinigung jo vielfacher Aemter in berfelben 
Hand hat der Geiſt des Volkes dafür geforgt, daß eine im 
Privatleben wohl befugte Allgewalt in die Kreife des Staates 
an feiner Stelle eindringe. 

Eine andere Anficht legt auf das Moment der Abftam- 
mung weniger Gewicht, und geht dafür von der vermögens- 
rechtlichen Seite aus. Am beftimmteften,, meines Wiſſens, hat 





Y Hiernadh iſt es Mar, daß Gleichberechtigung der Brüber und Mangel 
eines Vorrechts der Erftgeburt nichts gegen das Dafein einer Ge: 
ſchlechtsverfaſſung bemeifen, wie dies Gierke anzunehmen fcheint. 


oe 
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fie neuerlich Leo in dem Commentar zu den Rectitudines aus⸗ 
geſprochen: die Gaufürſten bei Beda ſind ihm die Eorle und 
Hlaforde, d. h. die Grundherren ihrer Gaue: fie beherrſchen 
die dort Anſäſſigen vermöge des Eigenthums an Grund und 
Boden, an welchem außer ihnen kein Anderer in urſprünglicher 
und ungefchmälerter Weife Antheil hat. Seinen Beweis, jo- 
weit er fich auf die Analogie der angelſächſiſchen Zuftände 
gründet, werben wir fpäter unterfuchen. Weber die Anficht ber 
Deutſchen in ältefter Zeit habe ich oben nach Cäfar und Tacitus 
ſchon geredet : fie befigen eim vielfach gegliedertes Gemeinweſen, 
ehe fie den Begriff des privaten Eigenthums an Grund und 
Boben irgendivie kennen. Die Herzoge und Hundertfürften, alſo die 
Behörden des ganzen Volkes, weiſen zunächſt den Hundert 
haften und innerhalb diefer den Gefchlechtern einem jeden einen 
gefammten Diftriet an: und nur jo viel diefe Uebertragung 
gewährt, jo viel Recht Hat der Einzelne an der ihm zufallenden 
Quote. In diefem Zuſammenhange haben wir noch den Ein- 
wand zu befeitigen, gerade Bier Handele, wie bei einzelnen 
gäliſchen Stämmen, wo ähnliche Landvertheilnngen Statt finden, 
der Princeps ala Eigenthümer des Bodens, und beige als 
folder die Gewalt, womit er die gentes cognationesque 
hominum anno post alio transire cogit. Dem wiberfpricht 
zunächft bie vorher erwähnte Souverainität ber Gemeinde in 
allen andern Gebieten de3 öffentlichen Lebens: es wiberjpricht 
Cãſars Wort: neque quisquam (alſo auch des Princeps nicht) 
agri modum certum aut fines habet proprios: es wmiber- 
fpricht die allgemeine Faſſung des Berichtes bei Tacitus: agri 
ab universis (nicht vom Princeps) in vices occupantur, quos 
mox inter se secundum dignationem partiuntur. Den Ab- 
ſchluß gibt aber in höchſt einleuchtender Weiſe die fpätere Zeit, 
wo ganz unzweifelhaft eine wahre Monarchie eriftirt, und nach 
Leo’3 Anficht der König ala landhlaford im umfafjendften 
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Sinne betrachtet werden müßte. Aber es zeigt ſich an feiner 
Stelle eine Spur davon ; wie gejagt, auf die Angelfachjen werde 
ich zurüdfommen, und hebe hier nur zwei höchſt unzweibeutige 
Fälle hervor. Wie märe der Unmille ber Odalbonden über 
Harald Schönhaar begreiflih, wenn die Grundherrlichkeit des 
Zürften als urgermanifcher Grundfa gelten könnte? Daß man 
die Ddalbonden nicht mit den Älteften, jondern mit den Freien 
der frühern Zeit vergleichen muß, ift an fih Har: nun be 
traten fie es als die größte Ummälzung, wenn Harald er- 
Härt, er babe ein Obereigenthum an allem Odal; er jtört 
nicht einmal den Beſitzſtand, ſondern legt nur eine Abgabe auf 
und ändert das Veräußerungs- und Erbrecht (nach Dahlmann’3 
Erklärung). Aber gegen den Grundſatz und gegen feine An- 
wendungen erhebt fich der einftimmige Sinn der Nation. Eine 
vollkommene Parallele dazu erfcheint in dem zweiten Falle, in 
dem von der Unterjochung eines Volkes duch einen fremden 
Herrſcher die Rebe ift, alſo bei Leo’ Anficht die Entftehung 
eines königlichen Obereigenthums faft nothwendig eintreten 
müßte. Karl der Große, meldet Anon. vita Ludov. 24, nahm 
den Sachſen und Frieſen wegen ihrer Treulofigfeit das jus 
paternae hereditatis. Funt erklärt e8 dahin, ſeitdem habe es 
bis auf den Widerruf unter Ludwig dem Frommen in jenen 
Ländern fein Alode mehr, fondern nur Beneficien gegeben; 
Eichhorn, dem dies mit Recht unwahrſcheinlich dünkt, beſchränkt 
die Ausſage ohne Befugniß auf die Exilirten von 804, auf die 
Einwohner von Transalbingien und Wigmodien (Einh. a. c.), 
und glaubt für dieſe an wirkliche Einbuße ihres Vermögens. 
Allein der Anonymus redet von allen Sachſen und riefen 
einer- und andererſeits allein von erbrechtlichen Gewohnheiten, 
und nach meiner Meinung irrt Funk nur über. die Beichaffen- 
beit de3 neu eingeführten Rechtes. Das Recht des Ethel, über 
welches Titel 15 und 17 des ſächſiſchen Gejeges und Die 
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friefifchen Aufzeichnungen dürftige aber durch die Parallele des 
nordiſchen Odal leicht zu erläuternde Aufſchlüſſe geben, hat 
Karl jufpendirt!, wie Harald das Odalsrecht, um die Abge- 
ſchloſſenheit der Gejchlechter zu brechen und die Eigenthümer 
nicht zu berauben aber zu vereinzeln. Bon einer Anmaßung 
des Eigenthums jelbft durch den König ift Hier gar feine Rede, 
jo wie fie bei Harald nur al3 neue und leere Form auftritt. 

In der älteften Zeit aljo erfceint au dem Grund und 
Boden gegenüber die Gefammtheit der Gemeinde als herrſchend 
und ordnend, die Xelteften handeln nur als die Organe diejes 
Willens, der in letzter Inftanz ſeinerſeits auf das allgemeine 
vertragsmäßige Verhältniß der Geſchlechtsgenoſſenſchaft zurüd- 
geht. Sie find, für und gleichviel ob Verwandte oder Fremde, 
nad Erkenntniß ihrer gleihen nationalen Eigenthümlichkeit zu- 
jammengetreten, um ſich zu Halten wie ein Volk von Brüdern, 
und Ordnung unter fih zu ſchaffen durch einen wie den Water 
geehrten Beamten. Diefem ſchenken fie nicht geringes Ver—⸗ 
trauen, fie unterwerfen feiner Aufficht und Leitung ihr Dafein 
in allen feinen Weußerungen, aber an allen Punkten bleibt ihr 
Bervußtfein ar darüber, daß die Kraft feiner Herrſchaft nicht 
von ihm felbft, jondern von dem freien Willen der Gemeinde 
ausgeht. Schlägt ben Burgundern der Krieg oder die Ernte 
fehl, jo verliert der Hendine fein Regiment. Recht im Gegen- 
ſatze zu den jpätern Monarchien erhalten die Fürſten Ehrenge- 
ſchenke, aber kein Untergebener erfennt die Zmangspflicht irgend 
einer Abgabe an. Nicht ein Königs-, fondern ein Volks und 
Dingfrieden enthält die Bürgſchaft für die allgemeine Ordnung, 
und ſelbſt von jener bejonderen Art des Friedens, die an die 


Ich denke, wie Eichhorn, auf Anlab des Aufruhrs von 804, nad 
welchem die thätigen Rebellen in ber von Einhard angegebenen 
Weiſe beftraft und gegen ganz Sachſen die gefchilderte Präventiv— 
maaßregel beliebt wurde. 
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Berfon und das Amt bes Fürſten geknüpft wäre, zeigt ſich 
feine Meldung in diefer frübeften Zeit, e8 wäre denn, daß man 
Vorgänge, wie 3. B. Beba V. 11 berichtet, hierher ziehen 
wollte, wo ein Häuptling eine Dorfihaft ausrottet, weil ihre 
Bewohner die Geiftlichen getödtet, obgleich fie auf dem Wege 
zu dem Fürften begriffen waren. ber bier liegt die Annahme 
eines bloß gewaltfamen Altes ebenjo nahe wie eines rechtlich 
gebeiligten, während umgelehrt die, höhere Befriedung der 
Voltsverfammlungen gar nicht in Abrede geftellt werden kann. 

Es braucht an diefer Stelle nur einer Zufammenfaffung 
ber bis jegt erörterten Punkte, um für die Löfung der oft be- 
Äprochenen Frage, in wie fern die älteften Deutjchen ein wahr- 
baft öffentliches Recht und eine Stantsgewalt im eigentlichen 
Sinne des Wortes gefannt haben, wenigſtens den richtigen 
Standpunkt zu gewinnen. Aus einem idealen Bilde ber per- 
ſönlichen Freiheit des Einzelnen und des Vorwiegens der Sitte 
über das Recht im Ganzen ift beſonders durch Rogge eine Be- 
trachtungsweiſe verbreitet worden, welche, in ihre Confequenzen 
verfolgt, dem deutſchen Wolfe eine tiefere politifche Stellung an- 
weiſt, als es jelbft in der Abficht ihres Urheber3 gelegen Haben 
kann. Zwar das Vermögensrecht ift auch nach diefer Anficht 
der Willkür der Individuen entzogen und wird von der Staats- 
gewalt gejchaffen und ausgebildet, aber die Perfonen in ihren 
Thaten und Worten erjeheinen völlig fouverain und nur duch 
die Sitte und einige höchſt umbedeutende Beftimmungen ge- 
bunden. Der Anarchie, die nad) unjern Vorftellungen mit 
einem ſolchen Zuftande nothwendig verknüpft jein muß, wird ab- 
geholfen durch den gänzlihen Mangel der Lüge und Ver- 
ftellung bei diefem Wolfe, ein Mangel, der hier ebenfo unbe- 
dingt ausgeſprochen wird, wie von Luden die deutſche Treue 
im Gegenfage zu ber römischen Hinterlift: und ich denke, dieſe 
Seite des Bildes ift e3 wohl auch, welche die Augen fo vieler 
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Forſcher einft fich damit hat befreunden lafjen. Denn dringt man 
duch diefe Außenfeite hindurch zu dem Kerne des Zuftandes, 
ſo ſcheint nicht abzufehen , wie er ſich von einem völlig barba- 
riſchen unterfcheide, und wie es überhaupt möglich gemejen, daß 
ein folches Volk jemals Cultur und ihre Begriffe fih aneignen 
Tonnte. Es wäre das einzige Beifpiel dieſer Art, die einzige 
Ausnahme von dem unverbrücjlichen Gejege, daß ein Wolf die 
Idee des Staates entweder von jeher gehabt, oder nie erlangt 
babe. Auch ift der innere Widerfpruch unverkennbar, in ber 
die Annahme einer folhen perfünlichen Freiheit zu der Herr- 
ſchaft des Staates über dad Vermögensrecht fteht: es ift nicht 
zu erflären, wie der Staat, der bei perfönlichen Streitigkeiten 
von dem Einzelnen nichts forderte, als das Erſcheinen zu einem 
Sühneverfuhe, ihm nicht auch die Kraft eingeräumt haben 
follte, feine dinglichen und obligatorifchen Rechte mit eigner 
Hand durchzuſetzen. Oder umgekehrt, wenn der Einzelne, wie 
wir bemerkten, gar nicht den Anſpruch machte, am Grund und 
Boden, der wichtigften Bafis feines öffentlichen Daſeins, jeinen 
Willen unbedingt und über die Schranken hinaus, die ihm das 
Gemeinweſen beftimmte, durchzufegen, mie follte er fich fträu- 
ben, auch im Fehderechte die Ordnungen dieſes Gemeinweſens 
anzuerkennen und nur in ihrer Befolgung fein Recht zu er- 
bliden ? 

Dieſe Polemik follte eigentlich Heute überflüffig fein, nach- 
dem Woringen den Angriff vor Fahren eröffnet, Wilda durch 
die richtige Auffaffung der Sriedlofigfeit und der öffentlichen 
Buße ihren Gegenftand an der Wurzel getroffen, Roth alle 
Grundlagen des öffentlichen Zuftandes in richtigem Sinne be 
Teuchtet bat. Indeſſen Hat neuerlih Sohm mit Recht hervor- 
gehoben, wie vielfach noch immer in mancherlei Erſcheinungen 
die jo gründlich widerlegte Anſicht fich geltend macht; er bat 
deshalb mit verdoppeltem Nachdrucke das Staatsbewußtſein der 
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Germanen auch für die ältefte Zeit betont, allerdings aber, 
wenn ich nicht irre, in feiner Fategorifchen Weife den richtigen 
Sat in der Anwendung mehrfach übertrieben. Ohne alle 
Frage kennen die Germanen die Idee des herrfchenden, ziwin- 
genden, ftrafenden Rechtes, und erfchaffen demnach die Organe 
des politijchen Gemeinweſens, in deren Walten ſich die Idee 
verförpert. Nicht die Individuen als ſolche, und nicht irgend 
welche beliebig zujammentretende Genoſſenſchaften können fich 
der Autorität der Staatsbehörden entziehen oder diejelbe in die 
eigne Hand nehmen. Und wenn man einräumen muß, daß in 
der Beidnifchen und jelbft in der fränkischen Zeit der innere 
Gegenjag des öffentlichen und des Privatrechts noch nicht klar 
angefhaut und praktiſch durchgeführt wird, fo liegt hievon ber 
Grund nicht fo jehr in dem Fehlen des Staatsbegriffs als ge- 
rade umgefehrt in dem unentwidelten Zuftande ber privatrecht- 
lichen Vorftellungen. Bei allen Völkern ift die volle Aner- 
kennung ber menſchlichen Individualität erft das Erzeugniß vor- 
angefchrittener Cultur. Auf den früheren Stufen find größere 
ober kleinere Verbände, größere oder kleinere Staaten wenn 
man will, niemals aber einzelne Perfonen die Träger rechtlicher 
Befugniffe. Der Gemeinde, nicht dem Einzelnen gehört ber 
Ader; die Gemeinde haftet für die Miſſethat des Einzelnen 
und empfängt die Buße für die Beleidigung ihres Mitglieds; 
ja wer nicht Mitglied eines Gejchlechtes, wer maglojer Mann 
ift, für den gibt es überhaupt feine Möglichkeit einer rechtlichen 
Eriftenz. Es ift die Tängft ausgefprochene Wahrheit: der 
Staat ift älter ala der Menfch; d. h. das zwingende Recht ift 
älter als die individuelle Freiheit. Hiermit ift aber auch eine 
unvollkommene Geftaltung de3 Staatsbegriffs auf jenen ältern 
Eulturftufen gegeben, denn ohne eine feſte Abgrenzung kann 
Tein Begriff feinen Inhalt zu Marer und reiner Ausprägung 
bringen ; erft bei einer parallelen Entwicklung des Privatrechts 
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wird auch das öffentliche Aecht die feinen Aufgaben gemäße 
Entfaltung gewinnen. Wir werden aljo in der älteften Zeit, 
die uns Bier beichäftigt, feine ftantsrechtlichen Definitionen, 
feine feft regulirten Competenzen fuchen dürfen !. Der Staats- 
gedanke ift bier in den kleinſten Verbänden zuerft lebendig ge- 
worden ; indem eine Anzahl Gejchlechter, nad Cäſar's Aus- 
druck una coierunt, ift eine Hundertfchaft und deren Fürften- 
thum entftanden, und wieder fpäteren Datums ift der Zufam- 
mentritt mehrerer Hundertſchaften zu einer Civitas, deren Ein- 
beit in Cäfar’3 Tagen jedes äußerlichen Organs, jedes com- 
munis magistratus in Friedenszeiten entbehrt. Man Tann 
zweifeln, welcher dieſer Verbände der eigentliche Träger des 
Staatsgedankens ift, zweifeln, weil die einzelnen Hoheits- 
echte im flüffiger Bewegung unter verjchiedenen Organe ver- 
theilt find. 

Es ift in mehr als einer Beziehung von Intereſſe, diejes 
Verhältniß etwas näher in das Auge zu faflen. 

Daß Cäfar von einem Zujammentreten der Geſchlechter 
zur Gaugemeinde redet, aljo den Geſchlechtsverband als das 
Urjprüngliche vorauzfegt, ift feine zufällige Redewendung. Man 
ann es Sohm auch für diefe Zeit einräumen, daß die Ge- 
ſchlechts oder Dorfgemeinde fein eigenes Gericht gehabt, fon- 
dern der Mallus der Hundertſchaft ſchon damals die einzige 
Dingftätte für alle Rechtshändel des Bezirkes geweſen ift. Aber 
zu weit ſchien mir der Schluß zu gehen, wenn man deshalb der 
Dorfgemeinde jede politiihe Organifation abſprechen wollte. 


2 Daß folche moderne Begriffe in die alten Zuftände überall hinein: 
getragen merben, iſt der Grundfehler des im Einzelnen fonft jo 
vielfach ſcharfſinnigen und fenntnißreihen Buches von W. Sidel. 
Ich kann mich hier dem Urtheile Kaufmann’s nur anſchließen, wie 
es auch Waiß in der Hauptſache bereits gethan hat und jet eben 
R. Schröder wiederholt. 
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Wir werden im Folgenden jehen, wie bis zur Zeit des Tacitus 
der Drang der Buftände durchaus auf Hervorbildung ftärkerer 
und breiterer Staatgeinheit gerichtet war; wenn dort noch Spu- 
ven von alter Unabhängigkeit der Heinften Verbände erſcheinen, 
darf man diefelben unbebenklich auch in den von Cäſar beo- 
bachteten Gemeinden annehmen. Dahin gehört das Vorkommen 
des Fehderechts, oder, wie Wilda genauer darlegt, der Pflicht 
des Geſchlechtsgenoſſen zur Blutrache. Schon in der älteften 
ung erkennbaren Zeit ſcheint fie nicht mehr völlig unbeſchränkt 
zu ſein; bei Tacitus ift daneben die Möglichkeit einer gericht- 
lichen Klage eröffnet, und weiterhin zeigt es ſich, daß nach 
Einbringung einer ſolchen ber Verleger nicht mehr befugt ift, 
ſich dem gerichtlichen Verfahren zu entziehen und es ftatt defien 
auf den Ausgang einer Fehde ankommen zu laſſen. Immer aber 
ift es dem Verletzten freigeftellt, zu den Waffen anftatt zur 
Klage zu greifen, und auf beiden Seiten ftehen dann die Bluts- 
freunde für den Gejchlechtägenofien ein !, Ein Hleiner Krieg ent- 
fpinnt fi innerhalb des Gemeinweſens von Gejchlecht gegen 
Geſchlecht, bis die Vetheiligten es angemefjen finden, den Hader 
durch die Annahme einer Sühne zu beendigen. Tacitus be 
merkt, wie nüßlich die Möglichkeit folder Sühne für das Ge 
meinweſen fei, bei ber Gefahr dieſer Feindſchaften inmitten der 
Freiheit des Volkes. Je deutlicher num fonft bei den Germa- 
nen das Bewußtſein einer das Recht beſchirmenden, das Un- 
recht ſtrafenden Staatsgewalt hervortritt, deſto weniger kann 
ich mit Rogge annehmen, daß die, wenn auch beſchränkte Zu- 
lafjung des Fehderechts und der Blutrache auf der Anerken ⸗ 
nung einer Ungebundenheit der Individuen beruhe; im Gegen- 
teil, um fo zmwingender erfcheint mir die Auffafjung, es liege 
bier der Reſt eines uralten Zuftandes vor, in welchem es feine 
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größeren Staatsverbände ala die einzelnen Gefchlechter gab, 
und folglich jede Verlegung durch einen Gejchlechtäfremden nach 
moderner Ausdrudsweiſe ein internationaler Kriegsfall war. 
Als die Geſchlechter zu Hundertſchaften zuſammentraten, räum- 
ten fie dem Gerichte die Befugniß ein, auf Antrag der Belei- 
digten die Fehde zu verbieten und den Handel im Procekver- 
fahren außzutragen, jonft aber nur verjühnend einzumirken. 
Cäfar, der überall feine Worte wägt, jagt denn auch nicht, daß 
die Principe, die unter den ihrigen Recht ſprechen, die Streir 
tigfeiten abgeurtheilt hätten: er drückt fich dahin aus, die 
Principes ſprächen Recht und legten die Streitigkeiten bei. 
Aber noch mehr. Auch wenn nun der Verletzte auf die 
Fehde verzichtete und den Gegner vor dag Gericht lud, zeigte 
ſich immer noch die urfprüngliche Auffafjung des Verhältniſſes in 
zweifelloſer Deutlichfeit. Das Proceßverfahren felbft, jo weit 
wir auf feine damaligen Formen zurüdichließen können, beftätigt 
diefen Sat in allen feinen Theilen. Wir haben entfernt feinen 
Grund zu vermuthen, daß zur Beit bes ſaliſchen Geſetzes die 
Competenz der Selbfthülfe ftärker, die Einwirkung der Staats- 
gemalt ſchwächer als in den vorausgehenden Jahrhunderten ge- 
wefen : im Gegenteil, Alles was wir erfahren, drängt zu der 
gerade entgegengefeßten Anſicht. Nun wohl, noch bier, zu 
Anfang des jechäten Jahrhunderts ftellt fih ber gerichtliche 
Proceß als ein gejeglich regulirter Krieg zwiſchen zwei Ge- 
ſchlechtern dar. Nur die Klage der Partei bringt ihn vor das 
Gericht der Hundertſchaft; eine Verfolgung des Unrecht von 
Amtswegen ift unbefannt. Für das Vorbringen der Klage 
find ein für alle Male beftimmte Formen feitgefegt; wer in 
der Anwendung derfelben ein Wort verfehlt, verliert feine Sache. 
Nah Anbringung und Beantwortung ber Klage ift feine Rede 
davon, daß dag Gericht den geringften Schritt zur Klarftellung 
des Rechtsverhältniſſes thue; ein Beweisverfahren in unferem 
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Sinne, eine Unterſuchung, weflen Recht in den Thatjachen be- 
gründet ei, findet nicht ftatt. Ohne Weiteres erfolgt das Ur- 
theil, daß der Beklagte dem Anfpruch des Klägers zu genügen 
ober gewiſſe Forderungen zu erfüllen, entweder den Gegner 
im Zweilampf zu beftehen ober zum Gottegurtheil zu ſchreiten 
oder mit einer beftimmten Zahl von Eideshelfern fein Recht 
zu beichwören habe!. Wie im modernen Ehrenhandel find hier 
die Formen und Waffen des Rechtshandels genau geregelt: in 
der Sache aber bleibt es ein Kampf, bei welchem der helden- 
haftefte Nede und das zahlreichſte Gefchlecht des Sieges über 
den ſchwächern Gegner ebenjo ficher wie in der offenen Feld- 
ſchlacht ift, mag fein Rechtsanspruch fo begründet oder jo nichtig 
fein wie er wolle. Der ſtrenge Formalismus, in welchem der 
ganze Proceß ſich abfpielt, und deſſen Heinfte Verlegung die 
Partei fachfällig macht, ift weſentlich auch ein Symptom der 
Gefinnung, nach welcher die Staatsgewalt des höhern Verban- 
des ſich jedes materielle Eingreifen in den Gang der Verhand- 
fung verbietet. Sie wünſcht, daß nicht mehr wie früher die 
Parteien im offenen Felde fchlagen, ſich die Äcker verwüften, 
die Wohnungen anzünden; denn dergleichen mußte ja alle 
übrigen Volksgenoſſen beläftigen und gefährden: fo regulirt fie 
den Kampf, jet die Schranken des Kampffeldes, theilt Wind 
und Sonne nad) rechtem Maaße unter die Streitenden. Aber 
zu Grunde liegt doch immer ſichtbar die Anſchauung, daß der 
freie Mann im Verbande feiner Sippen das gute Recht Hat, 
feinen Gegner jelbft zu werfen, wenn ihm Gott die Kraft dazu 
verleiht, und er die dafür einmal geſetzten Formen inne hält. 
Der gerichtliche Proceß ift civilifirte Fehde, das Urtheil ift 
Weifung der in ber einzelnen Fehde zu gebrauchenden Waffe, 
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jede andere Zeitftellung des rechtlichen Thatbeftandes ift auß- 
geſchloſſen. 

Die Geſchlechter, welche nach ihrem Gutdünken bei einer vor- 
gekommenen Verlegung das Fehderecht mit freier Gewaltſamkeit 
ausüben oder es mit einem gerichtlichen Verfahren, welches weſentlich 
nichts Anderes als controlirte Fehde ift, vertaufchen, charakter 
riſiren fi) damit als urfprüngliche Inhaber eines der wichtig. 
ften Souveränitätsrechte, des Nechtes über Krieg und Frieden. 

Diefem Allem entjpricht die weitere Wahrnehmung, wie 
ſehr die ganze Gefchichte der Germanen vor und während der 
Völferwanderung nicht bloß die erobernde Wanderluft ganzer 
Volkerſchaften, fondern auch die Leichtigkeit erfennen läßt, womit 
einzelne Theile derfelben fich von den übrigen trennen, um in 
der Ferne neue Schickſale aufzufuchen. Im Heere des Arioviſt 
bemerften wir Geſchlechter aus fieben Völkern, deren Hauptmafjen 
nad wie vor im Dften des Rheines wohnen. Won der Civitad 
der Chatten löſen fich die Hundertſchaften der Bataven!, ber 
Caninefoten und wahrſcheinlich auch der Chattuarier ab, um 
draußen jelbftändige Völkerſchaften zu bilden‘. Ein Theil der 
Sigambern, 40000 Köpfe, tritt auf das linke Rheinufer bin- 
über, um dort unter dem Namen ber Gugerner eine bejonbere 
Eivitas in der Nachbarſchaft der Bataven zu gründen, während 
der Neft, anfangs unter dem Namen der Marjer umd fpäter 
wieder der Sigambern, in den alten Wohnfigen zurücbleibt. 
Bei den Batavern ift e8 bezeugt, daß fie ſich in Folge innerer 
Kämpfe von den chattijchen Genofien getrennt haben; in den 
übrigen Fällen könnte man fragen, ob der Auszug nicht etwa 
in Folge eines Volksbeſchluſſes erfolgt fei. Da wir aber auch in 


* Sicher mehr als ein pagus. 
Ich fehe feinen Grund, an ber fehr einfachen und pofitiven An: 
gabe bes Tacitus über die Bataven zu mäfeln. 





81. Früheſte Verhältniſſe 95 


ſpäterer Zeit jelbftändige Kriegszüge einzelner —** und 
Phylen wahrgenommen haben, jo wird unter allen Voraus- 
jegungen das Bild eines Zuftandes beftehen bleiben, in welchem 
der Verband der Civitas ſich ala äußerſt Loder herausſtellt, 
innere Fehden den Beftand der Volksgemeinden vielfach, erfchüt- 
tern, bie Geſchlechter und Hundertſchaften daran gewohnt find, 
mit oder ohne Genehmigung der Civitas eigene Wege einzufchlagen. 

Bei einem ſolchen Zuftande halte ich es durchaus für wahr- 
ſcheinlich, daß mie die Hundertſchaft ihren Princeps, jo das 
Geſchlecht oder der Vicus feinen Xelteften als feften Vorſtand 
und Leiter gehabt hat. Mehrmals erfcheinen bei Cäfar neben 
dem Princeps noch weitere Hervorragende und führende Perſonen. 
Bei den Ufipeten und Tenchtherern erwähnt er Fürſten und Ael- 
tefte, durch deren Gefangennahme das Volk mwehrlos wird; von 
den Ubiern berichtet er, daß über ein Geſuch der Ufipeten die 
Fürften und der Senat entjcheiden follen. Schon die Benennung 
maiores natu und senatus führt auf die Annahme, daß es 
eben die Aelteſten der Gejchlechter geweſen, die neben dem herr- 
ſchenden Princeps einen „Großen Rath“ der Hundertichaft ge- 
bildet, im Frieden unter der Aufficht des Princeps die Ange 
legenbeiten ihrer Dörfer geleitet, im Volkskrieg unter dem 
Oberbefehl de3 Princeps die Schaar der Geſchlechtsgenoſſen be- 
fehligt haben. Denn wenn wir bei Cäfar das Heer nach Geſchlech- 
tern aufgeftellt, bei Tacitus den Keil nach Sippſchaften gebildet, 
bei Dio einzelne Geſchlechter als ſelbſtändige Streitmafien er- 
feinen fehen, fo wird man ſchwerlich annehmen können, daß erit 
beim Beginne de3 einzelnen Kriegs die Sippfchaft ihren Ber 
fehlshaber erhalten habe, Teine Annahme liegt näher, als daß 
der maior natu des Geſchlechts der geborene Führer feiner 
Blutsfreunde geweſen. 

An der Spige der Hundertichaft fteht dann der Princeps. 
Er regelt die jährliche Vertheilung des Ackers unter die Ge- 
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ichlechter und deren Hausſtände. Er ift der Richter im ganzen 
Bezirke des Pagus, vieleicht unterftügt in diefer Thätigkeit 
durch die senatores oder maiores natu, Er leitet die Cultus- 
handlungen feiner Genofjen, denn wenn Cäſar den Germanen 
Priefter und Opfer abjpricht, fo wird man darin den Mangel 
nicht aller äußern Gottesverehrung, jondern nur einer von dem 
Aelteften verjhiedenen Behörde erkennen. Grimm bat jprachliche 
Beweiſe und die feandinavifche Analogie für den alten Zufam- 
menhang der Königs und Priefterwürde erörtert; im Altſchwe⸗- 
diſchen bezeichnet derjelbe Ausdrud den Hausvater, den Richter 
und den Fürften; der isländifche Gode erweist fich an beftimm- 
ten Spuren als urſprünglicher Prieſter; altdeutſche Gloſſen 
überſetzen cotine mit tribunus: genug, die alte Identität dieſer 
Würden ift nirgend zu verfennen. Der Princeps ift ferner der 
geborene Anführer der bewaffneten Schaaren der Hundertſchaft im 
Volkskriege, wie dies Cäfar für die Ufipeten und Tenchtherer und 
der ganze weitere Verlauf der germanifchen Geſchichte bezeugt. 
Außerdem aber Hat er das Recht, auch während die Civitas 
Frieden hält, Freiwillige zu beivaffneten Raubzügen gegen benach- 
barte Völker aufzubieten, eine Befugniß, die in gewiſſem Sinne 
mit dem Fehderechte der Gefchlechter zufammengeftellt werden kann. 

Für die Regierung endlich der Civitas gibt e8 in Friedens - 
zeiten Feine andere Behörde ala die Gefammtheit der Principes. 
Nur wenn ein Krieg ausbricht, wird ein Herzog mit unbeſchränkter 
Vollmacht gewählt, ob von der Volksgemeinde oder, wie fpäter 
bei den Sachſen, durch die Prineipes, wird nicht gejagt. Weber- 
haupt ift von dem Concilium Civitatis, welches in der Schilderung 
des Tacitus eine jo bedeutende Stellung einnimmt, bei Cäjar 
fehr wenig die Rede. Er erwähnt ed nur einmal, bei jenem 
Aufgebot von Freiwilligen für eine Razzia; nicht mit einer 
Sylbe wird hier angedeutet, daß da Concilium ein Recht der 
Gewährung und des Verbotes dabei beanjprucht oder geübt habe; 
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der Princeps kündigt feine Abſicht in concilio an, weil hier die 
waffenfähigen Männer verfammelt find; die einzige Thätigkeit 
des Concils dabei befteht in der Belobung der Kampfluftigen, 
in der Verachtung der nachher wieder Burücktretenden. Bon 
einem Einfluß des Concilium auf die Ackervertheilung, von einer 
concurrirenden Gerichtäbarkeit defjelben, wie fie Tacitus berichtet, 
ift bei Cäjar feine Spur zu entdecken. Man kann zweifeln, ob es 
ſchon damals regelmäßige Verfammlungen befielben gegeben, ob es 
das regelmäßige Organ der ſouveränen Gewalt des Volkes gewefen. 

So darf man jagen, daß in diefer älteften Zeit die Civitas 
mehr ein Staatenbund als ein Staat, daß eine fefte politifche 
Drganifatton erſt bei der Hundertichaft anzutreffen, und jelbft 
diefe, gegenüber der Selbitändigkeit der Geſchlechter, in Feiner 
Weife durchgreifend ift. Alle dieſe Züge können uns in ber 
Auffaffung des altdeutjchen Gemeinweſens als eines Geſchlechter- 
ſtaats nur beftärfen. Denn diejem ift es natürlich, das Gewicht 
auf die Heinften Einheiten zu legen, in geradem Gegenſatze zu 
der kriegeriſchen oder priefterlichen Alleinherrfchaft, die ftet3 größeres 
Selbftgefühl gewinnt, je weitumfaffender der ihr dienende Kreis 
geworden ift. Hier aber ftrebt man ſich einzurichten nach dem 
Abbild des Familienleben, und bei folhem Mufter kann und 
will man nicht in's Weite gehen. Die Treue der Sippſchaft, die 
Ehrfurcht vor dem Haupte des Geichlechtes ſetzt eine fo beftimmt 
exeluſive Gefinnung gegen jeden Fremden voraus, daß fie rechten 
Sinn nur für eine Heine Zahl der Nächftverbundenen Hat. Er 
weitert ſich diefe, ift fie dem täglichen und finnlichen Ueberblick 
entwachjen, fo werben fernere Bindemittel für die Einheit des 
ftantlichen Verbandes nöthig, die allerdings bis zu einem gewiffen 
Grade auch in dem Rahmen der bisherigen Verfaffung herge- 
ftellt werden können. Diefer Entwidlung wollen wir zunächſt 
unfere Aufmerfjamteit zumenden. 
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$ 2. Erfte Fortbildung. 


Wir erörterten im Vorhergehenden: Die Borfteher der 
einzelnen Centenen vereinigen darin alle öffentliche Amter, die 
in einem ausgebildeten Staate geſondert auftreten, eldherrn- 
thum, Gericht und Priefterwürde. 

Die Volksgemeinde mifcht fi nicht in die Angelegenheiten 
der Hundertſchaft und hat felbft eine höhere Vertretung als 
die Gentvorfteher. So ift der urfprüngliche Zuftand, wie ihn 
Cäfar findet; weiterhin erjcheinen beftimmte Mobificationen. 

Um dieſe von dem richtigen Standpunkte aus zu fafien, 
menden wir una für einen Augenblid der äußern Gefchichte zu. 
Es ift nicht zu verfennen, die oben geſchilderte Verfafjung ent- 
ſpricht vollfommen der politiihen Stellung des Volkes zu 
Cäfar’3 Zeit: damals ift Deutſchland erfüllt von Eriegerifcher 
Unruhe, die einzelnen Stämme, erft ſchwach an den Boden ge 
feflelt, treiben fi von Eroberung zu Eroberung, die Volfage 
meinden zerjegen fi) ohne Schwierigkeit, wenn unter ihren 
Eentenen die eine zu bleiben, die andere ins Weite zu ftreben 
vorzieht. Ja man könnte fragen, ob feit der Ureinwanderung 
von Dften ber die Nation damals ſchon einen Augenblick feß- 
after Ruhe genofjen habe. Solch ein kriegeriſches Wander 
leben ift natürlich weder der Feſtigkeit großer Stantsverbände, 
noch der Ausbildung ftaatlicher Formen günftig: ein Feldherrn · 
thum, wie e3 Cäfar wenigſtens im Umfang der einzelnen Volls- 
gemeinde fchildert, kann da entftehen, für vorübergehende Fälle 
mit egceptioneller Macht begabt — und wie koſakiſche Atta- 
mane und wendiſche Häuptlinge, wie etwa Samo in Mähren 
unter ähnlichen Umftänden eine kurze Dictatur gewannen, fo 
gelingt es damals Ariovift eine Stellung einzunehmen, in wel- 

cher ihn der römifche Senat mit dem Königstitel begrüßt. Aber 
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ſobald der nöthigende Antrieb nachläßt, fegen ſich alle die Hein- 
ften Verbände volltommen wieder auf eigne Hand, ordnen mit 
leichter Mühe jeder den eignen Zuftand, und finden für eine 
weiter greifende und detaillirte Verwaltung keinen Anlaß. 

Für die Deutſchen, die ein ſolches Treiben vielleicht ſchon 
damals bis an die Säulen des Hercules geführt hätte, 
ohne weiteren Gewinn als ihn die Magyaren im neunten 
Jahrhundert aus Deutſchland zurückbrachten, war e8 nun ent- 
ſcheidend, daß Cäſar die Rheingrenze und Auguftus die Alpen- 
päſſe ſchloß, und beide fogleich jelbft zur Offenſive gegen die 
deutfche Seite fortfchritten. War es vorher eine Luft geweſen, 
von den Volksgenoſſen fih zu trennen und in den gefahrlofen 
galliſchen Krieg hinauszuziehen, fo wurde es jetzt eine Noth- 
wendigteit, zufammenzubalten und alle Mittel zu verfuchen, um 
die Gejchlechter in dem Werbande des Volkes zu feſſeln. Das 
bisherige Verfahren, etwa bei wichtigen Unterhandlungen die 
ſonſt vereingelten Principe zufammenzuberufen, oder wenn ja 
einmal ein Krieg fich anders als ein Abenteuer anließ, einen 
Dietator zu ernennen, dies Alles konnte nicht mehr außreichen 
einem Widerſacher gegenüber, der die Lande von Rhätien 
herab zu den Rhein- und Donaumündungen in dem Syitem 
feiner Zeindjeligteit zufammenfaßte, und durch ganze Menfchen- 
alter hindurch der deutfchen Freiheit ununterbrochene "Gefahr 
drohte. Wenn dabei ein Kaifer einmal auf diefe Eroberung 
ausdrücklich verzichtete, fo zeigte bald genug ein Anderer, daß 
folh ein Genügen nur aus beſchränkter Kraft und nicht aus 
beſchränktem Willen entjprungen war: wir dürfen unbedenklich 
annehmen, daß diefer Zuſtand der Gefahr für die Deutſchen 
bis tief im das zweite Jahrhundert Hinein angedauert Bat. 
Ebenſo ficher ift zu glauben, daß außer dem Angriffe auch das 
Beifpiel der Römer ſchon in jener Beit feine Wirkungen aus- 
übte: freilich zürnte man, als Varus römische Procehformen 

” 


100 Zweiter Abfchnitt. Die Herrihaft der Xelteiten. 














aufdrängen wollte, aber die Fürftenföhne gingen doch zur Er- 
ziehung nad) Rom und erfüllten fi mit den Einflüffen des 
ausgebildetſten und centralifirteften Staates, den die Welt bis 
dahin gejehen Hatte. Un den Grenzen und durch den Verkehr 
des Handels ftand man in ununterbrochener Berührung; viel» 
leicht ohne ein Bewußtſein der Germanen darüber wirkte auch 
bier die Nothwendigkeit der Dinge und die unabweisbare 
Macht der höhern politifchen und geiftigen Bildung. 

Genug, die Anficht eines feſter geeinigten und beftimmter 
gegliederten Staatsweſens trat allmälih und von mehreren 
Seiten her in Wirkſamkeit. Blieb auch, wie wir fehen, ber 
Centene die Möglichkeit noch immer weit geöffnet, ſich völlig 
von der bisherigen Gemeinſchaft zu trennen, immer zeigt ſich 
jest, jo lange die einzelne Gentene ber Civita3 angehörte, ihre 
beftimmte Unterordnung unter den herrſchenden Willen der Ge- 
jammtheit in mehrfacher Anwendung. Wenn nicht die Volks- 
gemeinde Krieg erklärt, jo darf jegt fein Gentfürft mehr einen 
NRaubzug nad) eignem Belieben vorſchlagen: wen die Länge 
des Friedenszuſtandes unerträglich dünkt, mag eine andere ge- 
rade im Kriege befindliche Civitas auffuchen und in deren 
Dienft eintreten‘. Zur Berathuug der gemeinfamen Ange 
Tegenheiten erſcheinen jegt die Gentfürften als feſte Behörde ge- 
ordnet, welche minder erhebliche Fragen entſcheidet, über wich 
tigere aber gemeinfame Anträge an die monatlich zufammen- 
tretende Volksgemeinde bringt. Nur auf dem Volksting kann 
die Wehrhaftmachung des heranwachſenden Jünglings vollzogen 
werden. Die ordentliche Nechtspflege vollzieht fich wie früher 
innerhalb der einzelnen Hundertſchaften; daneben aber ift es 
jegt einem Jeden erlaubt, über Verbredhen oder Vergehn auch 
bei der Vollsgemeinde Klage zu erheben und Entſcheidung zu 
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bewirken !. Während der Verſammlung, und mithin unter dem 
Einfluß derfelben — wir werben gleich darauf zurüdtommen — 
vollzieht fih die Wahl der Gentfürften. Und endlich, wenn 
Cäfar den Germanen Priefter völlig abfpricht, finden wir jetzt 
neben den Fürften und Feldherrn auch eine bejondere Vertre- 
tung de priefterlichen Amtes, und zwar nicht für die einzelne 
Hundertſchaft, fondern für die Gefammtheit der Civitas. Es 
zeigt fi mithin ſowohl eine- Vermehrung der Behörden ihrer 
Zahl nah, als eine weitere Ausbildung und beitimmtere Be— 
grenzung ihrer Wirkungskreiſe. 

Die Frage über die Natur des deutſchen Prieſterthums 
bängt fo enge mit dem Wefen der religiöſen Anſchauungen 
jelbft zufammen, daf einige Worte über die muthmaaßliche 
Entwielung der legtern nicht zu umgehen find. Wenn ich nicht 
ivre, begegnen wir Bier einem ganz ähnlichen Bildungsgange, 
wie wir ihn vorher auf dem agrarifchen und fo eben auf dem 
politifchen Gebiete beobachtet Haben. Unfer ältefter Gewährs- 
mann ift auch hier wieder Cäfar, und dieſer zeigt uns, wie 
Staatsweſen und Aderbau, jo auch Götterlehre und Gottesdienſt 
der Germanen noch auf fehr jugendlicher, ſehr unentwickelter 
Stufe fich befinden: fie haben, jagt er, feine Druiden, (wie die 
Gallier) ald Verwalter der göttlichen Dinge, fie pflegen keinen 
Opferdienſt; zu den Göttern rechnen fie nur diejenigen ein, 
die fie ſehen und von denen fie offenbare Wohlthat empfangen, 


* Licet apud concilium accusare, fagt bier Tacitus, und nachher: 
prineipes qui iura per pagos vicosque reddunt. D. h. die orbent- 
liche Rechtspflege vollzieht fich bei der Hundertichaft, die Landsge— 
meinbe aber hat in Strafſachen eine concurrirende Gerichtsbarkeit. 
W. Sidel gibt fi nußloſe Mühe, die Worte der Quelle bahin 
umzubeuten, daß die Hundertichaft das Civil:, das Concilium das 
Criminalgericht geweſen. Wie viele Civilproceſſe werben diefe 
Germanen überhaupt geführt haben, die fein Privateigen am Ader, 
feine Belbwirthichaft, feine Induftrie und dazu das Fehderecht hatten. 
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die Sonne, den Mond, das Feuer (ſo darf man hier wohl 
Vulcan überſetzen); von den übrigen haben fie nicht einmal 
gehört. Diefe Angaben find von zwei Seiten ber in Zweifel 
gezogen worden. Auf der einen hat man ſich auf das viel- 
face Zufammenftimmen der fpäteren germanifchen mit ber 
ältern indifchen Mythologie berufen, auf fprachlich identiſche 
Götternamen, auf ähnlichen Inhalt der Mythen, woraus fich 
dann der Schluß ergäbe, dieje reicheren Anſchauungen feien das 
Erzeugniß jener weit vor Cäſar zurüdfiegenden Urzeit, in mel- 
her indiſche und germaniſche Arier einft noch zufammen gelebt 
hätten. Leo ift in dieſer Richtung felbft zu der Behauptung 
fortgejchritten , der deutſche Götterglaube, der auch in den jpä- 
tern Quellen bei Weitem nicht die bunte Entfaltung des in- 
difchen zeigt, fei fchon zur Beit des Cäfar und Tacitus im 
Abfterben begriffen geweſen, nur noch ein kümmerlicher, in ſich 
verfommener Reſt der altindifchen Fülle. Wäre nur die 
Grundlage diefer ganzen Auffafjung nicht jo äußerft proble- 
matiſch! So deutlich die Sprachvergleihung die urſprüngliche 
Einheit des indogermanischen Völkerkreiſes ergibt, fo ſchwankend 
bleibt bisher die mythologiſche und felbft die etymologifche Dar- 
legung im Einzelnen, und vollends fehlt aller Orten die für 
fefte Hiftorifche Ergebnifje unerläßliche chronologiſche Fixirung 
der einzelnen Daten. Zu allgemeiner Anerkennung, fo weit ich 
ſehe, ift bisher gelangt die Identität des altindiichen Dyaus 
mit griechiſchem Zeus und germanifchem Tius, des altindifchen 
Vata mit germanifhem Wuotan, des altindifchen Parjanja mit 
germanifchem Fiörgyn: und die hier erjcheinenden Vorftellungen 
des leuchtenden Himmelsgottes, des Sturmgottes, des Gemit- 
tergottes enthalten nichts, was der von Cäfar gefchilderten Ent- 
wicklungsſtufe der religiöfen Anſchauung wiberfpräche oder über 
fie hinausführte. Es ift höchſt begreiflich, daß Cäſar den Na- 
men de3 leuchtenden Himmelögottes nicht mit Jupiter, jondern 
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mit Sol überfeßt; bie Anführung des Mondes daneben mag 
auf Rechnung irgend eines Stammezcultus fommen ; die gött- 
liche Berfonification des Feuers kann bei der gleichen Erſchei- 
mung in den Veden gerade im Zuſammenhang der indogerma- 
niſchen Entwicklung am wenigften befremben. 

Von einer andern Seite hat I. Grimm ben Cäfarifchen 
Bericht in Anspruch genommen. Er findet den „summus auctor“ 
ſchlecht unterrichtet, weil er nicht wifje, mad durch das Zeugniß 
aller Spätern, von Tacitus an biß zu ben eddiſchen Sagen, doch 
unverrüdbar feitftehe. Die einfache Antwort jcheint zu fein, daß 
bier fein Widerſpruch zwiſchen frühern und fpätern Angaben über 
diefelbe Sache, fondern eine fortjchreitende Entwidlung in den 
Dingen jelbft vorliegt. Wie flüffig und biegjam die mythologiſchen 
Anſchauungen in jener älteften Beit geweſen, ift doch an den 
entfcheibendften Stellen unverkennbar. Der leuchtende Himmels- 
gott Tius war ohne Zweifel, wie Inder und Griechen ung lehren 
und wie er auch bei Cäjar an der erjten Stelle fteht, der oberfte 
Regierer des Weltalls: nach dem Friegerifchen Drange der Ger- 
manen wird er allmählich zum Kriegsgott, und tritt als folcher, 
mit dem Namen des Mars bezeichnet, bei Tacitus in die zweite 
Stelle. An die erjte rückt der Gott des Sturmes Wuotan, nad 
feiner urfprünglichen Bedeutung von Tacitus mit dem die Luft 

- burcheilenden Merkur verglichen, der fich jet zum Allvater er- 
bebt, ald Duelle aller Weisheit verehrt wird, und zugleich mit 
Tius als Kampf- und Siegesgott concurrirt. Weiterhin 
wich Fiörgyn als Gewittergott durch den neu erſchaffenen Donar 
verdrängt, den Sohn des Wuotan, wie jener ein Sohn des Tius. 
Diefen Wandlungen in der Zahl und der gegenfeitigen Stellung 
der Götter entfpricht fodann eine Entwicklung in der Geftaltung 
ihres Bildes. Cäfar läugnet nicht die göttliche Perfonification 
der Naturerfcheinungen, im Gegentheil, aber er befchränft fie 
auf eine Meine Reihe der auffallendften Phänomene ; die Grenze 
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zwiſchen Naturdienſt und Götterdienſt iſt hier noch nicht zu klarem 
Bewußtſein erhoben. Bei Tacitus iſt die Perſonification voll- 
ſtändig durchgedrungen; die Götter ſind über die Naturerſcheinung, 
aus welcher der andächtige Sinn ſie herausgebildet, ſelbſtändig 
emporgewachſen; der Sonnengott ſpendet nicht bloß Licht und 
Wärme und fordert dafür den Dank der Menſchen; er greift 
auch ſonſt lenkend und herrſchend in das menſchliche Daſein ein; 
er iſt gnädig, er zürnt, er läßt ſich durch Opfer beſänftigen. 
Aber auf das Beſtimmteſte erklärt Tacitus, daß die Germanen 
ihre Götter für zu groß erachten, um fie in Tempelwände ein- 
zuſchließen oder ihnen menjchliche Geftalt zu verleihen: fie weihen 
ihnen heilige Haine, und bezeichnen mit dem Namen der Götter 
des Geheimniß, dag fie nur durch Ehrfurcht ſchauen. Alle jpätere 
Quellen aber zeugen nicht bloß für Tempel und Bilder, fondern 
auch für eine allgemeine Denkweife, der ein jo ausgebildeter 
Cultus Höchft geläufig geweſen ift; immer menfchenähnlicher werden 
die Götter, jo jehr fie auch an Größe und Stärke den Menjchen 
überlegen bleiben; fie kämpfen nicht immer ſiegreich; fie laſſen 
ſich täufchen durch die Lift eines andern Gottes, eines Niefen, 
jelbft der Menſchen; fie fterben oder gehen im Ießten Weltbrand 
zu Grunde. Man fieht leicht, daf der Unterſchied zwiſchen den 
beiden römiſchen Berichterftattern einer- und zwiſchen Tacitus und 
den Spätern andererſeits genau in derjelben Richtung liegt: e8 - 
iſt der Fortſchritt vom Unbeftimmten und Unbeftimmbaren zu 
plaftiichen Formen und finnlicher Begreiflichkeit, welcher hier 
und dort an verſchiedenen Punkten aber in naturgemäßer Reihen ⸗ 
folge den beiberfeitigen Abftand charakteriſirt. 

Nun fagt noch Tacitus: über die Angelegenheiten des 
Volkes befragt die Loofe der Priefter der Volksgemeinde, über 
die feines Haufes der Vater der Familie. Wenn dann Cäſar 
den Germanen Götter beilegt aber Priefter abipricht, welche Ver- 
muthung liegt näher, al3 die, daß gemäß allen Grundſätzen des 
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Geſchlechterſtaates der Familienvater dem Cultus feiner Mund- 
leute, und der Xeltefte des Gefchlehts und der Centene den 
veligiöfen Handlungen der betreffenden Gemeinde vorgeftanden 
habe? Worin lag damals die Nothwendigteit eines feften und 
geſchloſſenen Priefterftandes, als der Götterglaube noch einen 
feiten und geſchloſſenen Inhalt Hatte, außer ber allgemein 
menſchlichen Ahnung, die Natur ſei befeelt und das menjch- 
liche Geſchick nicht rein zufällig? 

Bon bier aus ift allerdings der Schritt zu einem Zuftande, 
mie ihn Tacitus befchreibt, Teicht genug. Die poetiche Kraft 
des Volkes brauchte Feiner großen Anftrengung, um aus dem 
Danke, den man der Sonnenwärme barbrachte, einen perjünlichen 
Empfänger desfelben zu erſchaffen, um aus ber unbeitimmten 
Ehrfurcht, die in dem Dunkel des Waldes den Menſchen erfüllt, 
einen bejeelten Gegenftand derjelben zu concentriren. Höchſt er- 
wünfcht ift hier num das BZufammentreffen diefer Richtung mit 
dem äußern Ereigniß, welches wie fein anderes für ihre Be— 
förderung geeignet war, eben die ſeit Cäſar beginnende römische 
Nähe. Sie machte einen Stillftand in dem bisherigen Wandern, 
und mußte wie im Staate, fo auch in der Tiefe des Geiftes 
eine ruhigere und deshalb ſchöpferiſchere Aufmerkſamkeit erwecken. 
Vor Allem aber, ſie gab ein ganz beſtimmtes Vorbild einer im 
höchſten Grade plaſtiſch gebildeten Religion, und wenn vielleicht 
die perſönlichen Götter ſchon im Verkehr mit den Kelten ent- 
fprungen waren, fo mußte die Berührung mit Rom menjchliche 
Geftaltung derjelben, Ausbildung des Cultus, Abfonderung des 
Priefterftandes in jeder Weife befürdern. 

Daß nun auch in der Zeit nach Tacitus die Entwilung 
eine allmähliche geweſen ift, dafür gibt das reiche Material, 
welches Grimm jelbft zufammengeftellt hat, eine Reihe von Be- 
legen. Hie und da wird man geradezu Entleihung aus dem 
römiſchen Heiden- und Prieftertfum finden, wie z. B. die von 
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Greg. Tur. de vita patr. 6 bezeugte Sitte, das Bild ber ge- 
beilten Gliedmaaßen im Tempel aufzuhängen, der Gebrauch, die 
Wochentage nach) den Göttern zu benennen, oder einzelne Züge 
in der Anſicht von Hulda-Perahta und Diana-Herodiag. Eben- 
falls Hieher gehört Müllenhoff's fcharffinnige Ausführung, daß 
die Verehrung Wuotan's ala Schöpfer und Träger höherer 
Bildung, bei den rheinifchen Stämmen, den Nachbarn des Römer- 
reichs, ihren Ursprung gehabt, und erft von dort fich nach Dften 
verbreitet hat. In andern Fällen zeigt fich wenigitens ein feſtes 
Verhältniß zwifchen räumlicher oder zeitlicher Nähe des Chriften- 
thums, und fortgefchrittener Sinnlichkeit der Heidnifchen Auf- 
faſſung. So findet bei den Friefen Anskar im Weften idola 
und simulacra, (Pertz. II. 380) etwas weiter in’3 Land hinein 
Willibrord nur idola (ib. 339), endlich auf Helgoland eine 
verehrte Quelle, ohne irgend ein Bild. Tacitus läßt einen ver- 
deeften Wagen umberfahren, auf dem die Göttin in geheimmiß- 
voller Weiſe felbft ammefend fein foll; bei Sozomenos VI. 37 
erjcheint das verhüllte Fuhrwerk von neuem, aber ausdrücklich 
wird angegeben, unter der Hülle befinde fich ein Bild der Göttin. 
Wie hätte auch eine Einwirkung diefer Art ausbleiben können? 
Selbft bei einer fonft gleichen Volksbildung hätten die tieferen 
aber unbeftimmteren Erzeugniffe der deutſchen Religiofität jchwer- 
lich ihren Charakter behauptet gegenüber den damals gehaltlofen 
aber faßlich und fcharf geprägten Formen des römiſchen Heiden- 
thums: wie jollten fie diefe Einflüffe abweijen, jetzt mo noch alle 
Vortheile einer ererbten überlegenen Cultur diefelben unterftüßten. 
Eine geiftige Macht von ganz anderem Range, das Chriſtenthum 
ſelbſt, hat dies Geſchick mit ihnen getheilt, und in folcher Ver- 
wandlung dann weiter gedient, die Deutſchen zu römiſcher Sinnes- 
weile Hinüberzubringen. 

Hatte die nationale Entwicklung dieje Wege einmal einge- 
ſchlagen, jo ift Har, wie die fchärfer beftimmte Götterlehre einen 
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ausdrücklicheren Cultus, und diejer die Nothwendigkeit eines feſten 
Prieſterſtandes mit ſich brachte. Die Götter, je mehr ala Men- 
ſchen gedacht, erhoben fich einerſeits um fo beftimmter über die 
Irdiſchen und forderten eine feierlichere Verehrung, andererjeits 
rückten fie ihnen näher und zeichneten die eines befonderen Um- 
gangs Gewürdigten um jo deutlicher aus. Der Aeltefte, der nach 
Vorliebe und Fähigkeit diefer Seite ſich zumandte, konnte nun 
die Verwaltung der irdiſchen Dinge verſchmähen, die feiner Heilig- 
keit Eintrag thaten ohne feine Stellung noch zu verſtärken. Die 
Sonderung der Würden trat ein, wohl ebenjo unmerklich und 
allmälich wie die Fortbildung des Anthropomorphismus: es ift 
kein jeltener Bug in Sagen dieſer Culturperiode, daß zwei 
Herrſcherbrüder ſich in die bisher vereinigten Aemter theilen, ein 
paſſendes Bild für die Verſchiedenheit derfelben und ihren an- 
fänglichen Zufammenhang. 

Tacitus kennt nun die Somderung nur in dem höchſten 
Kreife, er weiß von Prieftern, verfchieden von der weltlichen 
Obrigkeit, nur bei der Volfagemeinde. Cine beftimmte Nach 
richt, daß auch in den Hundertſchaften ein ähnlicher Hergang 
ftattgefunden,, kenne ich erſt für das vierte Jahrhundert, in 
jener Erzählung des Eunapius, daß bei dem Donauübergange 
der Thervingen „unzählige“ Phylen der Gothen, eine jede mit 
ihren Prieftern und Priefterinnen auf römiſches Gebiet gefon- 
men feien. Wehnliches Tann man, wenn auch mit geringerer 
Sicherheit, ſchließen aus Ammian 28, 5, wo er Giniftus als 
den Namen des „oberſten“ Priefters der Burgunder angibt. 
Ob eine Erwähnung diefer Art bei Tacitus nur aus Zufall 
mangelt, laſſe ich dahin geſtellt: der angebeuteten Gejammtent- 
wicklung wiberfpricht e8 nicht, wenn in der That die Schöpfung 
des Priefterftandes von oben herunter begonnen und erſt jpäter 
fi auf die Heinen Verbände erſtreckt hätte. Offenbar war 
wegen der Enge des Kreiſes das Vorbild der Familie, auf 
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dem die Verſchmelzung der Aemter beruht, hier länger praf- 
tiſch als in der Volksgemeinde. 

Wenden wir und nun zu dem Inhalt des priefterlichen 
Amtes, jo Haben wir natürlich keinen Anlaß, feine religiöje 
Thätigfeit zu erörtern. Uns intereffirt nur fein Eingreifen in 
die weltliche Verwaltung und der Schluß, den wir daraus auf 
jeine Verwandtſchaft mit dem Ealdordome und dadurch auf 
deſſen Eigenthüimlichfeit machen können. Zunächſt bemerfen 
wir die ftet3 fortdauernde Möglichkeit, daß Fürften- und Prie- 
ftertfum in einer Hand vereinigt blieb, Die Harften Belege 
liefert dazu der fcandinaviiche Norden; ich verweiſe Tieber auf 
die Ausführung in Geijer’3 ſchwediſcher Geſchichte (I. p. 99) 
als auf die Stellung der isländiſchen Goden, weil bei der be- 
fondern Einrichtung dieſes Gemeinweſens ber Schluß aus feinen 
Inſtituten auf allgemein germanifche, vielleicht bei dem Privat- 
echte thunlich, bei der Verfaſſung aber defto mißlicher erfcheint. 
Ferner findet fich für die ſächſiſchen Gaue nirgendwo eine Er- 
mwähnung beſonderer Prieſter, während es unzählige Male be- 
merkt worden ift, daß die Eriftenz des Heidenthums auf das 
innigfte mit der Macht der Gauvorftände zuſammenhing. Im- 
deß auch bei ſolchem Buftande tonnte immer das Princip unter- 
ſchieden werden, und diejefbe Perſon nur durch ihre priefterliche 
Qualität zu einigen, fo wie durch ihre richterliche zu andern 
Handlungen befähigt erſcheinen. Wir können aljo die folgen- 
den Bemerkungen immerhin auf fie mitbeziehen. 

Daß die Priefter im Heere eine und zwar die alleinige 
Strafgewalt ausüben, wird von Tacitus außbrüdlich bezeugt. 
Was daraus für die Einrichtung des Heeres folge, ift hier 
noch nicht zu erörtern; wir kommen fogleich auf ihre weitere 
Befugniß, in der Volksverſammlung Frieden und Ordnung zu 
erhalten. Da diefe zugleich den Charakter eines Gerichtes 
haben konnte, fo ift es, auch um die Stellung der Priefter 
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richtig aufzufaflen, nöthig, das Gerichtsweſen im Ganzen in 
nähere Betrachtung zu ziehen. 

Wir bemerkten jchon oben den Abſtand, der Hier in 
gleichem Maaße wie beim Prieſterthum zwiſchen den von 
Cäfar und den von Tacitus geſchilderten Verhältniſſen vor- 
liegt. Auf beiden Gebieten ift es die Volksgemeinde, deren 
Bedeutung über den Hundertſchaften gefteigert ift, einerjeits 
durch die Schaffung einer befondern der Gejammtheit ange 
börigen Behörde, andrerjeit® durch die confolidirte Stellung und 
erweiterte Competenz de3 Alltings. Zunächſt zeigt ſich ein früher 
nicht erwähnter Einfluß der Civitas auf die Wahl der Hun- 
dertfürften: eliguntur in iisdem conciliis et principes qui 
iura per pagos vicosque reddunt. Wie bekannt, Hat bie 
Auslegung diefer Worte zu unendlichen Controverfen Veran- 
lafjung gegeben: man Hat die Anficht aufgeftellt, die Wahl, 
habe unter den Principes diejenigen beftimmt, welche Richter 
fein follten, oder die andere, daß die Wahl neben den herr- 
ſchenden Principes andere Verfonen zur Vermaltung des Rich- 
teramtes berufen habe, oder eine dritte, daß Hier von der 
Wahl überhaupt der Principes geſprochen werde, als welchen 
zur Friedenszeit hauptſächlich die Rechtspflege obgelegen. Ich 
babe früher eine Gombination der beiden erſten Auffaffungen 
durchzuführen verfucht, finde mich jeßt aber durch die Gegen- 
gründe von Waitz, Roth und Sohm überzeugt, daß nur die 
dritte den Sinn des Schriftfteller® richtig wiedergibt. Wenn 
man erwägt, daß dem altdeutjchen Stante alle Culturbeſtre- 
bungen des modernen fehlten, daß er weder von Finanzen noch 
don Polizei, noch von Landeiverwaltung in unferem Sinne 
irgend eine Vorftellung Hatte, fondern neben dem Kriegsweſen 
nur den Rechtsſchutz als feinen Beruf anerkannte: jo wird mar 
den angeführten Worten des Tacitus faum einen andern Sinn 
beifegen können, als daß auf der Verfammlung der Volksge - 
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meinde die Principes, das Heißt die Obrigfeiten der Centen 
und Gefchledhter, gewählt werden. Wo die Herrihaft feinen 
andern Inhalt Hat ala die Wahrung des Nechtes, da fallen 
die Begriffe des Richters und des Herrſchers zufammen, da ift 
die Richterwahl gleichbedeutend mit der Fürftenwahl. Wenn 
nachher Tacitus (c. 22) berichtet, daß die wichtigſten Staats- 
angelegenheiten von den Germanen zunächſt beim Trunke ver- 
handelt, und am folgenden Tage in nüchternem Buftande Be- 
ſchluß gefaßt worden fei, wenn er dann als Gegenftände folcher 
Berathungen die Entjheidung über Krieg und Frieden jowie, 
ohne irgend eine Beſchränkung auf eine fpecielle Amtsthätigkeit, 
die Wahl der Fürften anführt, fo beftätigt er damit, daß er auch 
ec. 12 von der Erwählung, nicht einer bejondern Art von 
Zürften, von Richtern neben den Feldherrn, fondern der Fürften im 
Allgemeinen reden will. Dieſe Identität von Fürften und Richtern 
an welcher für die frühere Zeit Cäfar’3 Bericht feinen Zweifel läßt, 
wird ung dann aud) in fpäterer Zeit ausdrücklich bezeugt. Ammian 
nennt die Vorsteher einiger quadifchen Stämme reges ober regulos, 
andere aber iudices variis populis praesidentes: man wird in 
dem „damals Heinen“ Volke der Quaden nicht an grundſätzlich ver- 
ſchiedene Verfaffung der einzelnen Theile denken, und mithin 
die Könige ebenfo als Richter, wie diefe als Könige anerfen- 
nen. Das Wejen ihrer Würde ift überall dafjelbe, aber unter 
den einzelnen Inhabern ziehen die Einen, wie Athanarich nach 
Themiftius, den ihre Einfiht, die Andern den ihre Tapferkeit 
bezeugenden Titel vor !, und Ummian berichtet genau was er 
gehört hat. Finden wir hier Richter als fürftliche Herrſcher, 


? Wenn Themiftius, der dies berichtet, ausdrüdlich fagt, deshalb habe 
Athanarich den Konigstitel „verſchmäht,“ fo folgt daraus noth— 
wendig, daß er zur Führung befielben berechtigt mar; wer das 
Gegentheil fagt, ftellt die Ausfage des Themiftius auf den Kopf. 
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fo zeigt uns ein anderer Fall umgekehrt ſolche Herrſcher als 
Richter. Die längere Vorrede des ſaliſchen Gefeges läßt das 
Rechtsbuch aufzeichnen im Auftrage der Volksgemeinde durch 
die proceris ipsius gentis qui tunc tempore eiusdem 
aderant rectores. Ihr Verhältniß zu der ſouveränen Volfs- 
gemeinde bezeichnet dieſe Proceres als gleichartig mit den Prin- 
cipes ber früheren Jahrhunderte. Daß fie nicht mur richter- 
liche Pflichten erfüllen, (daß fie kraft ihres Amtes z. B. die 
Heerführer der Hundertichaft im Kriege waren) zeigt der Aus- 
druck rector, den ſchlechtweg mit Richter zu überjegen, ſprach- 
widrige Willkür wäre. Daß fie aber, wie wir es ausdrüden 
könnten, auch Richterqualität hatten, erweift der Fortgang ihrer 
Ihätigkeit: aus ihrer Mitte werden die vier Männer gewählt, 
welche dann das falijche Recht weiſen, mithin nach damaliger Auf- 
fafjung vecht eigentlich die richterliche Function auzüben. 

Alfo die nach Tacitus in concilio erwählten Centrichter 
find die Fürften der Hundertſchaften, find die von Cäfar 
erwähnten principes pagorum (qui inter suos ius dicunt). 
Sie find auch, mie einft bei Cäfar die Führer der zu 
einzelnen Razzias zufammentretenden Freiwilligen, fo bei 
Tacitus die Häupter der für Krieg und Frieden gebildeten 
Gefolgihaften‘; es ift unmöglich im 12. und 13. Capitel der 
Germania, deren Erzählung ſich in ununterbrochenem Fluſſe 
fortbewegt, unter demſelben Worte Princeps hier einen Cent 
richter dort einen von diefen verſchiedenen Gefolgsheren zu ver- 
ftehen, während der Schriftjteller nicht die mindefte Andeutung 








* Daß nad) Tacitus' Ausjagen niemand fonft als obrigfeitliche Per⸗ 
fonen, als Fürften, das Recht zur Bildung einer Gefolgichaft hatte, 
daß dies nicht ein dem ganzen Adel zuftehendes Standesvorrecht, 
daß e3 noch weniger ein allgemeines Menfchenrecht jedes freien 
Germanen war, haben Roth und Waitz gegen Savigny, Eichhorn, 
Maurer und Köpte in abfchließender Weile nachgewieſen. 
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eines ſolchen Sinneswechſels ausfpriht!. Es gibt eben feine 
andern Principes als die Hundertfürften. Es gibt auch, wie gegen 
Barth und Wait, Köpfe und Sidel feitzubalten ift, feinen Prin- 
ceps Civitatis, keinen Fürften über die ganze Volksgemeinde, 
worüber Roth's und Erhardt's Erörterung? feinen Zweifel be- 
ftehen läßt. Im ganzen Verlaufe der- gejchichtlichen Entwicklung 
von Cäſar bis auf die Völkerwanderung erfcheint kein folcher; 
mo die Angelegenheiten einer ganzen Civitas von einer Hand 
geleitet werden, ift e8 entweder ein König oder ein Herzog, dem 
diefe Machtfülle anvertraut ift, niemals aber ein Princeps ala 
folcher. Dabei ftügt ſich die Vorftellung lediglich auf zwei Stellen 
der Germania, wo nicht etwa die Beherrſchung der Civitas durch 
einen Princeps berichtet, fondern nur bei gewiſſen Vorgängen 
das Auftreten eines einzelnen Princeps wie fonjt de3 Königs 
erwähnt wird. 

Im 11. Capitel Heißt es: mox rex vel princeps, prout 
aetas cuique, prout nobilitas, prout decus bellorum, prout 
facundia est, audiuntur. Es ift unmöglich, hier zu überjegen: 
in monarchiſchen Staaten redet der König, in republifanifchen 
der Princeps der Civitad. Denn Tacitus jagt, es wird der 
duch Alter, Beredſamkeit, Adel Angefehenfte gehört, König oder 
Fürſt gleichviel. Wenn der König ftottert, ergreift ein rede- 
mächtiger Fürft das Wort. Da hier der Sinn fo unzmeideutig 
it, jo wird man um fo weniger Bedenken tragen, auch im 


ı Eben dies thut er fehr beitimmt, wo er das Wort comites für 
verfchiebene Perſonen verwendet; er fagt, daß die comites, bie im 
Gerichte den Princeps umftehen, ihm consilium et auctoritas find, 
daß aber die comites, die fein Gefolge bilden, als junge Krieger 
bei ihm Ruhm und Beute ſuchen. Er kennt alfo zwei Arten von 
comites aber nur eine Art von Principes. 

* Beneficialmefen ©. 3 ff. Aelteſte germanifhe Staatenbildung 
©. 65 ff. 
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zehnten Gapitel die Worte rex vel princeps civitatis nicht zu 
überjegen: der König oder der Princeps, ſondern ein Prin— 
ceps de3 Volke. Denn überall jet die ganze Darftellung der 
Germania die Mehrzahl der Principes in jedem Staate voraus: 
e3 würde das Vorkommen eines Princepg Civitatis offenbar 
neben den durch ein Fürftencolleg und den monarchiſch geleiteten 
Staaten eine dritte Art des Gemeinweſens, eine Mittelftufe 
zwiſchen Republik und Monarchie bilden; es fcheint mir aber 
undenkbar, daß Tacitus dies an feiner Stelle ausdrücklich be- 
richten, fondern es aus einer beiläufigen und noch dazu doppel« 
deutigen Redewendung dem Scharffinn feiner Leſer zu errathen 
überlafjen follte. Er jelbft vedet immer nur von dem Gegenfage 
der durch Könige und der durch die Volfagemeinden regierten 
Staaten. 

Unterſuchen wir nun zuerft die Stellung des einzelnen 
Princeps in feinem nächſten Berufe, in der Thätigfeit des 
Centgerichtes. 

Centeni singulis, fährt Tacitus J. c. fort, ex plebe comites 
consilium simul et auctoritas adsunt. Diefe Worte find Har 
und beftimmt. Die centeni comites halte id} für die maiores 
natu bei Cãſar, die Aelteſten ber Hundert Gejchlechter, aus denen 
ſich die Centene nach der uns befannten ſchematiſchen oder fym- 
bolijchen Zahfenvorftellung zufammenfegt. Den Hundertrichter 
umgeben die Häupter und Vertreter feiner Gemeinde, und deren Thä- 
tigfeit wäre ſchwerlich kürzer und inhaltsreicher auszudrüden als in 
jenem:„consilium et auctoritas“. Ihr Rath unterftüßt ihn bei der 
Rechtsfindung, wie jener der friefiichen Orkenen den Ajega, ber bai- 
riſchen Schöffen den Juder, des fränkiſchen Umftandes die Rachin- 
burgen. Aber nicht bloß ihr Rath, fondern auch ihr Anfehen ift ihm 
unentbehrlich und wie man bie Berathung nur auf das Geſchäft des 
Urtheilers beziehen Tann, fo beftimmt deutet die auctoritas die 
äwingende und herrſchende Seite des Gerichtes an. Beide Theile 

v. Enel, Rönigtkum. 8 
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alſo, Princepg und Gemeinde, wirken gemeinfam ala Richter 
und als Urtheiler, in der Ausübung it Bann und Tuom unter 
fie vertheilt, ein Verhältniß, defien Wichtigkeit erft in der folgenden 
Periode mit voller Klarheit zu Tage treten kann, da auf Diefer 
Vertheilung beider Thätigkeiten da3 Syſtem der fpätern Ge- 
richtsverfaſſung hauptſächlich beruft. Für die ältefte Zeit fragt 
es fich weiter, ob wir dem Princip derjelben nicht noch näher 
kommen Tönnen, ob es nicht möglich ift, auch in jener Vermischung 
den ursprünglichen, grundfäglichen Antheil des Princeps von dem 
der Gemeinde zu ſondern. Und dies fcheint bereit3 durch eine 
ſchärfere Auffafjung der taciteifchen Ausfage zu erreichen. Wenn 
die Gemeinde dem Princeps bei der Urtheilfindung Rath gibt, 
jo liegt darin von felbft, daß der Berathene der eigentliche Ur- 
theilfinder ift, und umgefehrt, wenn die Gemeinde dem Princeps 
die Autorität verleiht, jo liegt der Duell derjelben in ihr und 
nicht in dem Princeps. Grundfäglich genommen hat aljo der 
Princeps den Tuom und die Gejammtheit der Centgenofjen den 
Bann. Da Rechtweifung und Urtheilfindung weſentlich parallel 
gehende Thätigfeiten find, fo ift auch hier an die proceres der 
praef. 1. Sal. zu erinnern, die das ſaliſche Recht im Auftrage 
der gens Francorum weifen: e3 ift ferner klar, wie dies Ergeb- 
niß zu den früheren Bemerkungen über das Verhältniß des Aelteſten 
zu feiner Gemeinde paßt, jo wie es freilich zu der gewohnten 
Anficht der taciteifchen Principes in geradem Widerſpruch fteht!. 

Um fo mehr ſuchen wir e8 durch fernere Beweiſe zu ver- 
ftärfen. Wir beginnen mit der Wahrnehmung, daß Gebühren 
und Sporteln für die Rechtfindung dem älteren deutfchen Rechte 


"Mai, das alte Recht ©. 212 erklärt die obige Ausführung für 
falſch, denn die Gemeinde befähe Beides, Tuom und Bann, fie hätte 
aber den Bann dem Füriten übertragen. Leider fehlt es hier wie 
fo oft bei feinen Ausfprüchen, an jeder Spur eines Quellenbelegs. 
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unbefannt find", daß in der Regel außer der Abfindung der 
Gegenpartei der Verurteilte an das Gericht nur den Fredus 
zu zahlen hat, eine Summe, wodurch er dem Staate ala dem 
allgemeinen Horte des Rechtes und des Friedens genugthut, 
die alfo überall der Inhaber des Bannes, als Repräſentant 
de3 gemeinen Friedens, empfängt. Sie fällt mithin nach allen 
Nechtsaufzeichnungen der Völkerwanderung an den König oder 
deſſen Beamten, und niemals an das Perjonal der Urtheilfinder. 
Ta nun alle diefe Aufzeichnungen erſt nach Entjtehung der 
Monarchie entftanden find, Können fie in der Regel gerade für 
das fragliche Verhältniß feine ficheren Rüchſchlüſſe auf die ältefte 
Periode begründen, mit Ausnahme weniger Fälle, die wir hier 
genauer zu erörtern haben?. 

Das Capit. Saxon. a 797 beitimmt: ut qualiscunque 
causa infra patriam cum propriis vieinantibus pacificata 
fuerit, ibi solito more ipsi pagenses sol. 12 pro distri- 
ctione recipiant et pro wargida, quae iuxta consuetudinem 
eorum solebant facere, hoc concessum habeant. Woringen 
ſowohl als Gaupp haben ermiejen, daß Hier nicht von zmei 
Summen die Rede ift, fondern die Diftrictio von 12 Schillingen 
als die althergebrachte Wargida an die Gaugemeinde entrichtet 
werden fol. Der Ausdruck Diftrietio ift am fich unbeftimmt, 
und fommmt, wie Du Gange gezeigt hat, ſowohl für die ur- 
theifende als für die bannende Thätigfeit vor. Wargida, gleich 
condemnatio, ift | hon weniger zmweibeutig, und entjcheidend über 
den Charakter der Zahlung ift ihr Betrag, da 12 Schilling 


? Woringen ©. 81. Das bairifhe Geſetz folgt in Tit. 2, 16 dem 
weftgothifchen 2, 25, bei diefem ift die Aufnahme einer ungermaniſchen 
Beftimmung nur dem allgemeinen Charakter der Gerichtsverfaſſung 
gemäß. 

? Woringen S. 95 ff. nähert ſich der gleich zu entwidelnden Anficht, 
feinen einzelnen Bemeifen kann ich nicht beitreten. 

b · 
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auch ſonſt im der Geſetzgebung Karla des Großen als altſäch- 
ſiſcher Fredus erfcheinen!. Es ift demnach mit Sicherheit zu 
behaupten, daß Karl, nachdem er vor langen Jahren (capit. de 
part. Sax. c. 31) die gerichtlichen Behörden des fränkiſchen 
Reiches in Sachen eingeführt, ducch die vorliegende Verordnung 
fo wenig die einheimijchen Rechte ſchmälern wollte, daß er viel · 
mehr der Gaugemeinde eine, tie es fcheint, ausgedehnte Furis- 
dietion über ihre Genoffen zurüdgab. Bei diejer aber war es 
altſächſiſchen Rechtes, daß die Geſammtheit der Pagenſes, aljo 
nicht der Satrape oder Princeps allein, das Friedensgeld erhielt, 
daß alfo die Gemeinde, und nicht der Aelteſte als Laward und 
Friedensſchützer galt. Denken wir und vor der Eroberung das 
ſächſiſche Gaugericht in ähnlicher Weile wie das taciteifche 
Hundertting eingerichtet, den Aelteſten und die Gemeide gemein- 
fam das Recht findend, die Gemeinde Heifhend, zwingend und 
den Xelteften darin bevollmächtigend, jo war durch die Erobe- 
rung der Xeltefte ausgefchieden und allein die Gemeinde ala 
urtheilende Behörde zurückgeblieben, der Bann war ihr überhaupt 
genommen und vom Könige den gerichtlichen Behörden der 
fränkischen Verfaſſung übertragen worden. Dies zeigt für den 
Beginn der Eroberung das Capitulare de part. Sax. (c. 31), 
dann aber im Jahre 797 Tieß Karl, wohl durch die augenblid- 
liche Ruhe bewogen, die erwähnte Herftellung eintreten. 

Ein ähnlicher Schluß ift, wenn auch nicht mit berfelben 
Beftimmtheit, aus der Entwicklung des friefiichen Nechtes zu 
gewinnen. Das friefiiche Volksrecht überweiſt ebenfo wie das 
ſächſiſche alle Friedensgelder dem Könige, in den fpäteren Ge- 
ſetzen dagegen fallen fie in ebenfo zahlreichen ala wichtigen Fällen 
an die Gemeinde. Die Vorausfegung liegt alfo ganz nahe, daß 


2% komme darauf zurüd und verweiſe einftweilen auf Wilde 
Strafrecht p. 461. 
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nachdem die erfte Strenge der königlichen Gejeßgebung nachge- 
laffen, in dem fpäteren Zuftande die Volfsgemeinde nur ihre 
älteften Rechte wiedergewonnen habe. Der Umstand, daß neben 
diefem liodfretho bei einigen Verbrechen! noch ein Königsbann 
an den Grafen oder Schulzen oder Frohnen zu entrichten war, 
bemeift nichts dagegen, wohl aber fcheint fich ein zweiter in den 
Weg zu ftellen, daß nämlich Redjeven und Afegen ſehr häufig 
neben der Gemeinde einen Theil des Fredus, oder denſelben 
allein mit Ausſchluß der Gefammtheit erhalten?. Eine vollftän- 
dige Erörterung diefer Erſcheinung aus ihren letzten Gründen 
vermag ich allerdings nicht zu geben, hebe aber hervor, einmal 
die Möglichkeit einer Aenderung im Zuftande felbft, da zwiſchen 
der lex Frisionum und dieſen Aufzeichnungen vier bis fünf 
Iahrhunderte Liegen, dann, daß in einigen Fällen ein ganz ber 
fonderer Grund für die Berechtigung des Redjeven erkennbar 
wird. So erhält nach Emfiger Recht der Redjeva den Fredus 
für den Todichlag feines Collegen (R. p. 190, 20), und für 
einen Todſchlag im menene warf vor den verfammelten Ned- 
jeven (ib. 182, 20), er erhält ihn, wenn gegen feine Abmahnung 
der Erbe eines Erſchlagenen den Mörder tödtet (ib. 186, 5), 
oder wenn er allein die Zahlung eines Wergeldes erzmingt, 
während er defjelben verluftig geht, wenn er den Verwandten 
ſelbſt diefe Sorge überläßt (ib. 186, 10). 

Die Bedeutung des liodfretho filr die ältere Zeit fcheint 
mir aljo durch diefe Abweichung nicht außgefchloffen, vielmehr 
die Annahme immer noch zuläffig, daß diefe Berechtigung ber 
Gemeinde auf eine Zeit zurüdchließen Lafje, in welcher fie den 


1 Sie flimmen ungefähr überein mit ben acht maiores causae des 
Cap. Sax. ec. 1. Richthofen Quellen p. 34, 24. 35, 2, 63, 30. 64,1. 
65, 1. 411, 37. 

* Die Stellen bei Richthofen Wörterbuch s. v. redjeva N. 5. asega 
N. 5. fretho N. 2, a. 
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vollen Beſitz des gerichtlichen Bannes gehabt habe. Sie verlor 
denſelben an den König wie die Sachſen durch die fränkiſche 
Eroberung, erhielt aber ſpäterhin wie dieſe einen Theil des ⸗ 
jelben unter veränderten Umftänden zurüd. 

Für die Sachſen läßt fi übrigens ein folder Hergang 
meiter vervollftändigen. Hatte die Gaugemeinde geurtheilt, fo 
konnte nach dem Cap. Sax. (l. c. und c. 8) der unterliegende 
Theil feine Sache noch vor das Gericht des Königs bringen. 
Unterließ er es und weigerte ſich dennoch, dem Urteil genug- 
zuthun, fo verfammelte fi) die Gaugemeinde von neuem, und 
verbrannte, wenn Niemand widerſprach, das Haus des Schul- 
digen, gemäß der alten Ema der Sachſen, wie das Capitulare 
ausdrüdlich Hinzufügt. Den Gegenja dazu aus der monardji- 
chen Verfaſſung gibt 1. Sal. 59 und 1. Rip. 32 $ 3 ff., wo nicht 
die Gemeinde, jondern der Graf unter Veihülfe der Rachinburgen 
die Güterconfiscation gegen den ſäumigen Ungeflagten vollftredt. 

Je beftimmter nach diefen Spuren die alte Gentgemeinde 
im Beſitze des gerichtlichen Bannes erjcheint, je ſchärfer fich 
demnach der Princeps nur als der Lenker der Urtheilfindung 
ausweiſt, um jo glücklicher erſcheint mir dann die von Nicht- 
hofen ausgefprochene Vergleichung defjelben mit dem Aſega und, 
wie ich unbedenklich hinzuſetze, mit dem Redjeva der frieſiſchen 
Nechte!. Er Hat den Tuom wie jener, und wenn er im dieſer 
Eigenſchaft nicht mehr einer bannenden Gemeinde, ſondern dem 
Könige und deſſen Beamten gegenüber fteht, jo ift das nur der 
allgemeinen Entwidlung des deutichen Staates gemäß. 

Einft war, wie Richthofen (frif. Wörterbuch s. v.) bemerkt, 
der Aſega auch Priefter, nicht anders ala ber ſchwediſche Herje 
und Jarl oder der Princeps zu Cäſar's Zeit. Ebenfo wie 


? Die Zweifel, welche R. über deren Gleichheit noch hatte, ſcheinen 
mir von Unger, deutſche Gerichtöverf. Anhang, hinreichend befeitigt. 
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diefe Zunctionen, hat er auch die Friegeriiche Thätigfeit des 
alten Princeps im Verlaufe der Zeit an andere Behörden ab- 
gegeben: offenbar aber hindert dies nicht, die Gleichheit der 
richterlichen Stellung beider Behörden anzuerkennen. Hiernach 
trage ich um fo weniger Bedenken, noch in einer andern Frage, 
welche Taeitus unbeantwortet läßt, friefiche Parallelen zur Er- 
läuterung heranzuziehen. Tacitus jagt nicht, wie bei der mit 
den Centgerichten concurrirenden Gerichtsbarkeit der Volksge- 
meinde das Verfahren, und insbeſondere die Theilnahme der 
Principes geweſen. Immer aber führt die Natur der Sache, 
und insbejondere die Analogie des Brofmerbriefes! auf die 
Annahme, daß in der Vereinigung aller Centen eben auch die 
Vereinigung aller Centrichter die Rechtsregel gewieſen habe, 
nicht ander3 als bei dem Zufammentritt der ſaliſchen Hundert 
ſchaften zur Feſtſtellung des falifchen Geſetzes die vereinigten 
proceris qui tunc erant rectores dietaverunt legem Salicam. 
Daß ferner der Bann auch Hier bei der Gemeinde ger 
wejen, zeigt die Angabe, daß fie ebenfo wie in monarchiſchen 
Staaten der König das Fredum erhalten habe, fo wie die 
Graugans das Vermögen des Friedlofen zwiſchen den Berleh- 
ten und die Dingmänner theilt. Nur ein Umftand könnte hier 
zweifelhaft machen, mit dent wir noch einmal auf das Priefter- 
tum zurüdtommen, eben die’ Ausjage der Germania, daß die 
Priefter in der Volksgemeinde das ius coercendi beſeſſen, ein 
Recht, welches allerdings den Begriff de Bannes nicht er- 
ſchöpft, da die Gewalt der Urtheilsvollſtreckung nicht darin zu 
Tiegen braucht, welches aber einen andern nicht minder wejent- 
lichen Theil defjelben, die Hegung des Gerichtes, offenbar in 
ſich Schließt. Ferner, da eine Strafgewalt des Vorgeſetzten doch 
nirgendwo natürlicher als im Heere erſcheint, hier aber dennoch 


Das Nähere bei Unger Gerichtsverfaffung ©. 35. 
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nur der Priefter eine folhe ausübt, jo drängt ſich Die Ver— 
muthung wie von ſelbſt auf, daß er auch das vollziehende Dr- 
gan für die gerichtlichen Strafen geweſen fein muß. Man 
nehme dazu die fonftigen Spuren feiner gerichtlichen Thätigkeit, 
man vergleiche die Aechtungsformeln, in denen von der Grau- 
gans big zu den Vehmgerichten hinab Ausſchließung von gött- 
lichem und menſchlichem Nechte Hand in Hand geht, man .err 
innere ſich an die ältefte Einheit von Opfer- und Gerichtäftätte 
(ting in Schweden, harahus in Baiern), an die Berechtigung 
des Priefters noch im chriftlichen Brofmerlande, eine ftreitige 
Richterwahl zu ordnen, ganz wie die Volfsgemeinde bei Tacitus 
— fo wird man über einen umfafjenden Einfluß defjelben nicht 
im Zweifel fein. Dieſer erſtreckt ſich nicht auf die Urtheil- 
findung, fondern einzig auf die zu dem Banne gehörigen Rechte: 
fragen wir aber, in welchem Verhältniß er zu der Gewalt der 
Volksgemeinde geftanden, jo kann ich ihn nach dem ganzen 
Bufammenhang eben wie das ganze Amt des Xelteften nur für 
einen Ausflug der Gemeinderechte erfennen. Tacitus fagt ed 
ausdrüdlich : die Gemeinde ftraft, bei der Gemeinde kann man 
anflagen auf Tod und Leben. Wenn aljo der Priefter die Orb- 
nung bielt bei dem Beginn des Gerichte, wenn er nach gefäll- 
tem Urtheil die Formel der Friedlofigfeit über den Verbrecher 
ausſprach, fo handelte er nur ala Organ des Geſammtwillens, 
umgeben von der Gemeinde, die ihm und den Principes hier 
wie in der Gentene, als consilium et auctoritas zur Geite 
ftand. Ich Habe ſchon erwähnt, daß die Priefter niemals in 
Deutjchland eine jo ftarfe Macht, eine von dem Volke jo ab» 
gejonderte Stellung gehabt haben, wie die Druiden der Gallier 
oder die Mollahs in muhamedaniſchen Geichlechterftanten : jeder 
Hausvater hatte priefterliche Natur in feinem Kreiſe, und jelbft 
von dem Siniftus, ber fefterer Vorrechte genoß als der König, 
meldet Ammian nichts, was auf befondere Hoheit über die 
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fafjung wurde durch die priefterlihen Principes ebenfo wenig 
verbuntelt, wie durch die richterlichen. 


$ 3. Zürftlihe Geſchlechter. 


Die Manier des Tacitus, immer plaftiiche Bilder und 
niemals juriftiiche Begriffsbeftimmungen zu geben, bat auch in 
Bezug auf die Stellung der Principes im altgermanifchen 
Staate den neueren Forfchern die Möglichkeit zahllojer ausein- 
andergehender Auffafjungen und Vermuthungen eröffnet. Sie 
alle im Einzelnen zu disfutiven, würde ein Buch erfordern, 
umfangreicher als die ganze vorliegende Schrift. Es muß uns 
fortan, wie bisher genügen, die eigne Anſicht der entſcheidenden 
Momente nad) den Duellen zu erhärten, fie gegen die bemer- 
tensmertheften Einwürfe zu fichern, und dann die Conſequenzen 
für den allgemeinen Charakter der Verfafjung zu ziehen. 

Wir fahen, daß die Fürſten zu Cäfar’s Zeit die Häupter 
der Hundertichaften als Richter und Heerführer waren; über 
ihnen gab es in Friedenszeiten keine höhere Behörde des ganzen 
Volkes und von gebietenden Rechten der Landögemeinde war 
noch keine Rebe. Hundertfünfzig Jahre fpäter bat fich eine 
gewiffe Centralgewalt für die ganze Völkerſchaft ausgebildet. 
Die Hundertfürften haben den Centgenoſſen gegenüber diefelben 
Nechte wie früher; fie treten außerdem für die Angelegenheiten 
der Civitas zu einem berathenden Collegium zufammen. Neben ihnen 
fteht ein Priefter der Civitas, die jet periodiſch berufene Landa- 
gemeinde übt jouveräne Gewalt und concurrirende Gerichtsbarkeit. 

Der Princeps wird, wenn eine Stelle vacant ift, in der 
Verfammlung der Landsgemeinde gewählt: eliguntur in iisdem 
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conciliis et principes qui iura per pagos vicosque reddunt!. 
Es fragt ſich, wer hierbei das active Wahlrecht beſaß. Tacitus 
äußerte fich darüber nicht; er jagt nicht, daß die Wahl dur 
den Allting, fondern daß fie auf demjelben vollzogen wurde, 
ganz jo, wie er gleich nachher berichtet, daß die Wehrhaft- 
machung eine Jünglings, die nicht durch Volksſchluß, fondern 
duch das Thun eines Einzelnen zu bewirken war, in concilio 
zu geichehen Hatte. Es ift jelbftverftändlich an fich, daß gemifje 
bebeutende Acte zu ihrer Gültigfeit der Anweſenheit des ganzen 
Volks bedurften, ohne daß deßhalb auf thätige Theilnahme 
aller Volksgenoſſen an ihrer Vollziehung zu ſchließen wäre; 
daß Letztere nun bei der Wahl eines Hundertfürften eingetreten 
fei, feheint zu der bisherigen Geftaltung des Zuftandes, zu ber 
alten Selbftändigkeit der Hundertſchaften, zu der ftet3 vorhan- 
denen Leichtigkeit ihrer Ablöfung aus dem Volksverbande übel 
zu pafjen. Die Pagenfen, die, wie wir wiſſen, auch im der 
Zeit de3 Tacitus von jener Möglichkeit oft genug Gebrauch 
machten, werden wenig geneigt geweſen fein, fich durch die Ge- 
ſammtheit des Volkes Führer ſetzen zu laſſen, bei welchen eben 
deßhalb geringe Bereitwilligeit zur etwaigen Trennung voraus- 
zufegen war. Um fo eher läßt fich denfen, daß die Wahlen 
durch die Gentgenofjen auf der Landögemeinde vorgenommen 
murden, ſei e8 um die Würde des Actes zu erhöhen, ſei e3 um 
bei ftreitiger oder unrechtmäßiger Wahl auf der Stelle Abhülfe 
zu ſchaffen. Derartige Einrichtungen lernen wir in den fpä- 
tern friefifchen Rechten mehrfach kennen. Der Redjeva wird 
überall von dem Viertel, der Bauerſchaft oder der Mluft, und 
von biefer allein gewählt, deren Streitigkeiten er entfcheiben 


? Dies heißt alfo nicht: unter den Principes murben die zum Richteramt 
Geeigneten ausgewählt — dies müßte reddant heißen — fondern: 
unter ben bazu Berechtigten wurden die Fürften ausermäblt. 
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ſoll: wer durch deren größeren und verftändigeren Theil er- 
nannt fei, heißt es, foll die Stelle Haben und behalten!. Das 
Hunfingoer Recht beftimmt?: wenn man um die Stelle eines 
Redjeva uneins ift, jo fol man fie derjelben Kluft geben, die 
fie mit Recht bat; wenn diefe Mluft unter ſich uneins ift, jo 
nehme die rechte Gemeinde über alle diefe Klüfte denjenigen 
in ber Kluft, der die Stelle gehört, welcher ihr am Beften be- 
hagt. Man fieht aus dem erften Theile dieſes Sabes, daß es 
fi um die Beſetzung eines Nichteramtes über die ganze Ge- 
meinde handelt: aber nicht dieje, fondern eine einzelne luft 
derfelben hatte die Beſetzung zu vollziehen. Nur wenn wegen 
innerer Spaltung die berechtigte Kluft nicht zum Ziele fom- 
men konnte, trat die Thätigleit der Gemeinde aushelfend und 
entfcheidend ein. Dies paßt nun ganz in das Syſtem der 
alten Verfafjung, und ſcheint mir einleuchtenden Aufſchluß über 
den Inhalt des taciteifhen Berichtes zu geben. Hier ift von 
der Wahl eines Gejammtrichter8 gar nicht die Rede; um fo 
viel weniger noch als in Hunfingo haben wir Anlaß, die Ge- 
fammtgemeinde für die wählende Körperſchaft zu halten. Wohl 
aber ift anzunehmen, daf diefe, wie nach der frieſiſchen Satzung, 
eingriff, wenn die Hundertſchaft uneins oder unentſchieden blieb, 
daß eben deßhalb die Wahl auf dem monatlich gehaltenen All- 
ting des Volkes vollzogen wurde, um bei etwaigem Zwieſpalt 
die Höhere Entfcheidung fofort zur Hand zu haben. \ 
Gewiß wird niemand behaupten, daß die Analogie der 
fpätern frieſiſchen Rechte für unfere Interpretation der Ger- 
mania einen zwingenden, jede andere Möglichkeit ausſchließen- 
den Beweis enthielte. Untiderfprechlic aber ift, daß die 
entgegengefeßte Unnahme, die Wahl durch die gefammte 
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Volksgemeinde, in den Worten des Tacitus feinen ftärfern Anhalt 
als die unfere hat, umd noch dazu jeder Unterjtügung durch 
eine Analogie der fpätern Zeit entbehrt. Es ift alſo nur ver- 
wunderlich, wenn Waitz! ohne jeglichen Beleg aus den Quellen 
erklärt, man müſſe die Wahl durch die Volksgemeinde anneh- 
men, und dann berichtet, daß Thudichum und ich eine andere 
Anficht „ganz ohne Beweis“ aufitellten. Um jo vermunder- 
licher als Waiztz felbft bei den fränkiſchen Hundertrichtern, den 
Thunginen des ſaliſchen Gefeges, die Wahl allein durch die 
Hundertſchaft behauptet *, während Sohm? für das Gegentheil, 
für die Erwählung durch die große Landsgemeinde, feinen an- 
dern Beweis beibringt, als die unerweisliche Vorftellung, daß 
Tacitus dafjelbe über die alte Fürſtenwahl berichte. 

Wichtiger noch und beftrittener als die hier behandelte 
Frage ift die weitere, wer pafjive Wahlfähigkeit gehabt, wer 
zur Bekleidung eine® Fürſtenamtes berechtigt gemejen. Der 
weſentliche Streitpunkt, der bier zur Sprache fommt, ift ber, 
ob eine gewifje Exblichkeit der Würde anerkannt, ob die Wahl 
mithin auf die Mitglieder eines Gejchlechtes (mie in Hunfingo) 
beſchränkt war, oder ob jeder freie Volksgenoſſe durch Beſchluß 
der mwählenden Gemeinde ein Fürftenamt, vielleicht über eine 
Hundertihaft, der er bisher nicht einmal angehört hatte, er- 
balten konnte. 

Tacitus gibt Bierüber ebenfo wenig wie über die Ausbeh- 
nung des activen Wahlrechts eine ausdrückliche Beftimmung. 
Auch hier bleibt jeder Beweis ein hypothetiſcher; es Tann ſich 
nur fragen, welche Auffafjung am beften mit den jonft bezeug- 
ten Thatjachen zufammen ftimmt, am wenigften einer um- 
deutenden Interpretation derfelben bedarf. 
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Meine Anficht geht nun dahin, daß im jeder Hundert- 
ſchaft das Fürftenamt einem beftimmten Geſchlechte zuftand, 
deſſen Mitgliedern in Folge dieſes Anrechts von den übrigen 
Genofjen der Hundertſchaft ein höheres perſönliches Anfehen, 
eine nobilitas zufam. 

Die Gründe für diefe Auffafjung find die folgenden: 

Zunächſt ift allerdings die Eriftenz eines Adels in dem 
damaligen Germanien gewiß, für feinen Urjprung aber und 
feine politifche Stellung gibt e8 faum eine andere, und jeden- 
falls keine befjere Erklärung, als daß ihn die Gefchlechtöge- 
nofjen des Fürſten gebildet haben. 

Sodann zeigt fi das Königthum in der ältern Zeit 
überall an ein beftimmtes Gejchlecht gebunden: nun wird aber 
jo häufig einzelnen Principes königliche Abftammung und könig- 
licher Titel beigelegt, daß fich mit Nothwendigkeit auch bei 
ihnen der Schluß auf gleiche Exblichkeit ihrer Würde wie bei 
dem Königthum ergibt. 

Unterſuchen wir zunächſt die Beziehungen zwiſchen Fürften- 
thum und Abel. 

Es ift vergebliche Mühe, wenn neuere Forſcher gegen- 
über den taciteifchen Ausſagen den germanifchen Staaten 
einen Abel überhaupt abzufprechen verfucht Haben. Man 
wählt die Könige, jagt Tacitus, nach dem Maaßſtab ihres 
Adels, die Heerführer aber nach dem ihrer Tapferkeit. 
Adlige Jünglinge fuchen friegeriichen Ruhm; adlige Jung- 
frauen werden als Geißeln gegeben. Beſonders erlauchter 
Abel ftellt den Fünglingen befondere Auszeichnung in Ausſicht. 

In monarchiſchen Staaten fteigen königliche Diener nicht bloß 
über die Freien, fondern auch über den Adel empor. Die 
Eriftenz alfo eines Adels ift nach diefen und ähnlichen Stellen 
nicht zu bezweifeln; weiter aber bringt uns die Schilderung 
der Germania um feinen Schritt: die näheren Vorausfegungen 
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und Befugnifje des Adels bleiben unerwähnt, und namentlich 
über eine Beziehung zwiſchen Abel und Fürſtenthum wird 
weder pofitiv noch negativ etwas gejagt. Bei einigen andern 
Stellen, wo ich nah Savignh und Eichhorn früher einen Be— 
weiß für den Zuſammenhang von Nobilites und Principat 
wahrzunehmen geglaubt, hat mir die fpätere Erörterung die 
Grundlofigfeit diefer Vermutung überzeugend dargethan. Die 
vielbeſprochene Stelle c. 13 jagt fiher nichts Anderes, als daß 
die Wehrhaftmachung eines Jünglings von einem Fürften, dem 
Vater oder einem Verwandten vollzogen worden fei, daß er- 
lauchter Adel ober große Verdienſte der Väter die Aufmerk- 
ſamkeit des Fürſten auf den jungen Mann gelenkt, ſo daß er 
ihn darauf in ſein Gefolge neben deſſen ältere Mitglieder ein- 
gereiht, der Jüngling aber fich (troß feines Adels) nicht ge- 
ſchämt habe, Gefolgsmann zu werben. Ebenjo, wenn es in 
e. 14 heißt, daß bei langem Friedensſtande viele adlige Jüng- 
linge hinaus zu einer andern, gerade im Kriegsſtande befind- 
lichen Civitas zögen; denn nur im Kriege könne man auf die 
Dauer ein Gefolge unterhalten, weil dieſes von der Freigebig- 
feit feines Fürften reihe, nur im Kriege zu gewinnende Gaben 
verlange: jo babe ich jeßt feinen Zweifel mehr, daß die Hin 
außziehenden Fünglinge nicht Fürſten und Gefolgsführer, fon- 
dern Gefolgamänner gewefen, die ſich einen Triegführenden Zür- 
ften aufjuchten!. Im beiden Stellen wird alfo nicht? darüber 


ı Für die Erklärung von c. 13. ift der Begriff enticheidend, den 
man dem Worte princeps beilegt. Nimmt man dignatio glei 
dgnitas, fo fann man bie folgenden Worte: ceteris robustioribus 
ac jam pridem probatis unmöglich dahin verftehen, daß der vor: 
nehme Knabe als College fi den ältern Fürften anreihe, da in 
diefem Falle der weitere Gab: nec rubor est, inter comites ad- 
spiei, völlig unvermittelt und zufammenbanglos einträte, während 
er dem Wortlaute nah nur eine Erläuterung des vorher ausge 
ſprochenen Gedankens fein kann. Es bleibt dann nur die Auffaffung 
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ausgeſagt, ob auch der Fürft von adliger Herkunft geweſen. 
Wie die Germania die Frage völlig offen läßt, wer bei der 
Fürſtenwahl actives Wahlrecht bejefjen, ebenjo wenig entſcheidet 
fie für oder gegen das Unrecht beftimmter Geſchlechter auf die 
Fürftenwürde. 

Wäre e3 nun möglich, duch eine allgemeine Erörterung 
des germanischen Adelabegriffes auch der Beantwortung umferer 
Frage näher zu kommen? Man Hat feinen Inhalt auf jede 
erjinnliche Weife zu erläutern gefucht, aber feine der zahlreichen 


möglich: die prineipes adolescentuli werden Gefolgsleute der 
ältern Fürften, was für fie feine Schande ift — und biefe ift ab: 
folut unftatthaft, wenn man mit Cäfar und Beda die Fürften für 
die principes et iudices pagorum, für obrigfeitlihe Behörden hält. 
Denn deren Wirkſamkeit ift, denke ich, ganz und gar unverträglich 
mit der in c. 13 und 14 geichilderten Stellung eines Gefolgs- 
mannes. Wer alfo dignatio oben im intranfitiven Sinne nimmt, 
ift gezwungen, mit Baumſtark die principes lediglich für vornehme, 
durch fein Amt ausgezeichnete, Edelleute zu halten. Ein folcher 
aber ift der durch insignis nobilitas hervorragende adolescen- 
talus ſchon durch feine Geburt; der taciteifhe Sa würde dann 
den tieffinnigen Inhalt gewinnen, daß erlauchter Adel auch dem 
Knaben erlauchten Adel beilege. it aber der Princepg ein Be: 
amter, jo fann unmöglich fo ſchlechtweg gefagt werben, daß er: 
lauchter Adel auch einem Knaben das Amt eines Fürften zumeife, 
ihn bei der Wehrhaftmachung auh zum Fürften made. Es könnte 
höchſtens heißen, daß er ihm Anrecht darauf verleihe, wenn gerade 
eine Stelle vacant fei. Alle diefe Schwierigteiten verfehwinden, 
fobald man dignatio (mie c. 26) im tranfitiven Sinne nimmt. Der 
erlauchte Adel meist auch dem Knaben die Achtung des Fürften 
zu — daß assignare fonft gewöhnlich bei der Zutheilung eines 
materiellen Beſitzes gebraucht wird, feheint mir, vollends in der 
taciteifchen immer colorirenden, immer etwas aufgebaufchten 
Schreibweife, ohne alles Gewicht. Bu ceteris ift dann aus bem 
Schlußworte des Sabes comitibus zu ergänzen, was feine Schwie- 
rigfeit macht, wann man nur nicht die Worte nec rubor u. ſ. w. 
dur eine willfürlihe Interpunction von dem vorausgehenden 
Sastheil abtrennt. 
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Hypotheſen hat ihre Begründung darzuthun vermocht. Daß 
weder von einem Adel der Großgrundbeſitzer noch von einem 
ſolchen der Prieſtergeſchlechter bei den Germanen dieſer Periode 
die Rede fein kann, hat auch Waitz anerkannt. Ebenſo deut 
lich iſt es, daß der Adel weiteren Umfang bat als die Ver- 
wandten eines Volkskönigs; jene in ein fürftliches Gefolge tre- 
tenden ober in das Ausland ziehenden Jünglinge waren ficher 
nicht fämmtlich Königliche Prinzen; bei den Sachſen, wo ein 
Volkskönigthum gar nicht aufgefommen, ift die Eriftenz eines 
Adels im ficherer Weile bezeugt. Nicht beffer fteht e8 um 
Savigny’3 Annahme einer urjprünglichen Stammesverſchieden- 
beit als Grundlage der fpätern Standesverhältniffe: Alles was 
wir durch Cäſar und Tacitus über die germanischen Zuftände 
erfahren, fpricht auf das Entfchiedenfte dagegen; Savigny jelbjt 
bat kein anderes Zeugniß dafür anzuführen, ala die Erzählung 
Rudolf's in der translatio S. Alexandri, daß unter den 
Sachſen bei Todesfteafe die Ehe nicht bloß zwiſchen Freien und 
Unfreien, fondern auch zwiſchen Edeln und Freien verboten 
gewejen, nachdem die Sachſen einen Theil der Thüringer un- 
terworfen und zu Laſſen gemacht hätten. Eben nach diejem 
Zufammenhange feint es mir deutlich, daß wenn überhaupt 
die Nachricht nicht als grundlos befeitigt werden foll, fie auf 
das Eheverbot zwijchen Freien und Laſſen zu befchränten ift: 
in feinem Falle aber reicht dies höchſt vereinzelte Bruchftüd Hin, 
um allein aus ihm die fonft unmögliche Annahme einer ſcharfen 
Standestrennung auf Grund verjchiebener Ahftammung. unter 
den Germanen zu rechtfertigen. 

Wenn nun alle diefe Erklärungsverſuche fih als nicht 
ftichhaltig erwiefen, was endlich follte man fich unter dem ger- 
manifchen Adel vorſtellen? Waitz antwortete früher! darauf, 
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er wiſſe es nicht zu jagen, die Bedeutung des Adels fei eine 
hiſtoriſche. Ober mit andern Worten: der Abel ift eben ba, 
aber was er ift, wifjen wir nicht. 

Die Ungewißheit wird nicht verringert durch den Umstand, 
daß fich für Die ältere Zeit jchlechterdings feine beftimmten 
Standesvorrechte des Adels nachweifen laſſen. Von einer Ver- 
ſchiedenheit des Wergelds bei Adel und Freien weiß Tacitus 
nichts, obmohl er von Compofitionen und Bußen redet; und 
wenn er derartige Angaben hätte, jo würden gerade fie am 
mwenigften geeignet fein, die wejentliche Stage zu beantworten, 
die Frage nach dem Ursprung und der Grundlage einer fo pri- 
vilegirten Stellung. Bei den Angaben aber der ſpätern Volfs- 
echte Darüber, bleibt in jedem einzelnen Falle zu unterfuchen, 
in wie weit es fih um Einrichtungen der frühern oder der 
ſpätern Beit handelt, und wir werben fehen, dab eine 
ſolche Prüfung auf die ältere Periode ſehr wenige fichere 
Schlüffe zuläßt. Ferner gibt es noch Fein befonderes Ab- 
bängigfeits- oder Schutzverhältniß freier Volksgenoſſen zum 
Adel: nirgend geſchieht davon die leifefte Erwähnung, und die 
einzige Erſcheinung folder Art, die man vielleicht hier einreihen 
möchte, das Herrnrecht und die Tutel eines Edlen über Freie, 
die in der Ler Saronum vorkommt, ift ſicher ala eine Folge 
der karolingiſchen Eroberung zu bezeichnen. Hierüber läßt, fo 
weit ich ſehe, Nithard gar feinen Zweifel, indem er erzählt, 
daß Kaifer Lothar die ſächſiſchen Frilinge gegen ihre adligen 
Herren aufgerufen ; fie follten, wenn fie ihm anhingen, wieder 
unter den Geſetzen ber alten Heibenzeit leben; darauf hätten 
fie die Herren faft ſämmtlich verjagt, und dann fo gelebt, wie 
es einft in ihrer heidniſchen Zeit Rechtens geweſen. Nichts ift 
biernah klarer, als daß es in der Beibnifchen Zeit jolche 
domini in Sachſen nicht gegeben hat!. Daß ferner das Recht, 

* Auf die viel verhandelte Frage, ob diefe domini fränfifhe Herren 
v. Sybel, Rönigthum. 9 
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ein Gefolge zu Halten, das eine mächtigere Stellung im Staate 
gewähren Konnte, nicht dem Abel, fondern den Fürſten gebührte, 
haben wir oben ſchon bemerkt, und daß endlich das Comitat zur 
Beit des Tacituß nicht fo beichaffen war, um feinen Mitglie- 
dern erbliche Vorrechte zu bereiten, wird ſich und weiter unten 
mit aller wünſchenswerthen Deutlichkeit herausſtellen. 

Alſo der germanijhe Abel war ein Stand ohne Standes- 
vorrechte, d. h. jeine Mitglieder genofjen vermöge ihrer Ab- 
ftammung eines gewifjen perfünlichen Anfehens, welches fie vor 
den übrigen Mitgliedern der Volksgemeinde außzeichnete, ohne 
ihnen jedoch irgend welchen Anſpruch auf politiihe Macht zu 
verleihen. Ja, e8 zeigen fich ſogar deutliche Spuren einer An- 
ſchauung, welche die Grenzen dieſes Standes noch in weiterem 
Grade flüffig, und kaum noch eine beftimmte Unterſcheidung 
zwifchen Adalingen und Freien möglich erſcheinen läßt. Das 
Wort adal bedeutet nah I. Grimm urſprünglich nichts ala 
genus, prosapia, jo daß Adaling zunächſt auch feinen andern, 
engern Sinn bat, als Geſchlechtsgenoſſe, und erft allmälich 
der Nebenbegriff nobilis, nobilitas hervortritt. Jene urfprüng- 
liche Ausdehnung zeigt ſich nun auch in fpäterer Zeit in dem 
Sprachgebrauche der ſchwediſchen Geſetze, der jeden Freien einen 
aethborin, Gejchlechtögeborenen nennt. Nicht anders ift die 
dänische Bezeichnung des freien Grundbefigers, des Athelbonden, 
im Gegenjage zum bryttie oder landbo, der auf fremdem 
Boden wohnt, zu erklären. Die beiden letzten Ausdrücke be- 
zeichnen den Aderbauer als jolden, Athelbonde dagegen auch 





ober zu Karl übergetretene Sachen geweſen, fommt bier nichts 
an, fondern nur darauf, daß die ablige Tutel nicht ein altſächſi⸗ 
ſche fondern eine farolingiihe Schöpfung war. Kensler’3 ganze 
Ausführung über das dominium altfähfifcher Grundheren iſt 
mithin unbegründet. 
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nicht weiter als den Bauern, der zugleich Gejchlechtsgenofje 
ift. Die Ausfagen Cäſar's haben uns gezeigt, daß im älteften 
Zuſtande das Land den Geſchlechtern zugewiefen wurde, daß 
alfo nur der Geſchlechtsgenoſſe Üder erhielt, daß es feinen 
freien Landbo oder Minofledis gab, daß mithin jeder Freie 
damals auch Athelbonde war. In gleichem Sinne erklärt noch 
das rüftringer Recht (Richthofen ©. 539), Ethelinge feien alle 
freien Frieſen, welche ſeit Kaiſer Karl, (alfo feit unvordenklicher 
Zeit) Etheldom hätten, Zrilinge aber die Söhne aus der Ehe 
einer freien Frau mit einem eigenen Mann, wenn die Frau 
nach dem Tode des Mannes durch Verzicht auf deſſen Erb- 
ſchaft fi) und die Söhne aus der Unterthänigfeit befreie: jo 
daß aljo aus der Ehe zweier Freien ftet3 ein Etheling ent- 
fprießt, mit einem Worte, daß die Begriffe freier und edler 
Abkunft fich decken. Der Etheling ift hier nicht? Anderes ala 
der civis optimi iuris. 

Dies Ergebniß ftimmt nun auf das Beſte mit den Grund- 
gedanken des Gejchlechteritantes überein. Denn alle Genofjen 
des Geſchlechts, der Centene und endlich der Volksgemeinde be- 
tennen nach) dem oberften Principe diefer Verfaſſung gleiche 
Abftammung, und haben ala Duelle ihrer gegenjeitigen Rechte 
und Pflichten eine Blutsverwandtſchaft, wenn fie nicht wirklich 
vorhanden war, fingirt: demnach find alle freie Volksgenoſſen 
im urfprünglichen Sinne des Wortes Ethelinge, weil fie Alle 
zu ber großen Maegthe der Volfsgemeinde gehören, meil fie 
innerhalb derjelben ein Gejchlecht, und demnach ein anerkanntes 
politiſches Dafein haben. Eben auf dem Boden dieſer Ver- 
faſſung erhellt aber auch in einleuchtender Weiſe, wie fih all- 
mälich der engere Begriff des Adels als einer bevorzugten 
Gruppe entwideln konnte, allerdings immer in dem Sinne, daß 
bier fein abfoluter Gegenſatz von Adlig und Nichtadlig, jon- 
dern nur eine relative Verſchiedenheit von mehr ober weniger 

” 
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erfennbarem Adel eriftiren Tann. Der Adlige zeichnet ſich vor 
den Gemeinfreien nicht durch befondere Abkunft, ſondern Durch 
befondere Klarheit und Urkundlichkeit der Abkunft aus. So 
erklärt fich das häufige Vorkommen von Wendungen, ein Herr- 
{cher fei gewählt aus einer als nobilior oder generosior ge- 
achteten Familie, oder die nobilissimi des Volkes hätten die 
Schaaren angeführt. Edel aljo find ſämmtliche Genofjen des 
Volkes, aber um Herrſcher oder Zeldherr zu werben, muß man 
der Edlere oder der Edelſte jein. Alle Halten fi für Wodand- 
oder Irminskinder, aber nur die Könige beſitzen den genauen 
Stammbaum, welcher die Reihe ihrer Ahnen bis zum Gotte 
vollftändig vorlegt, und in gleichem Sinne, dürfen wir hinzu 
ſetzen, beſchränkt fich der Titel des Etheling allmälich auf 
diejenigen, welche in gleicher Deutlichteit ihre Abkunft von dem 
Stammberos des Geſchlechtes oder der Gentene darzuthun ver 
mögen. Erwägt man nun die damaligen Staats- und Cul- 
turverhältniffe, und fragt fich, welche Lebenzftellung einem Ge- 
Ichlechte die Möglichkeit geben konnte, in folcher Weiſe jeinen 
Abel, und vielleicht erlauchten Adel, anerkannt. zu ſehen: fo 
wird man, benfe ih, nicht wohl eine andere Antwort geben 
können, als die eine, die ung auf den Anfangspunkt diefer Un- 
terſuchung zurückführt: eine durch die Generationen fortgefette 
Lenker» und Herricherftellung,, ſei e8 an der Spitze der Hun- 
dertfchaft, alfo in fürftlicher Würde, fei es im Beſitz königlicher 
Macht über die ganze Civitas. Nochmals erinnere ich daran, 
daß der germanifche Adel weder großen Grundbeſitz, noch 
eximirten Gerichtäftend, noch Herrnrechte über freie Hinterfaflen, 
noch reifige Vaſallen in erblichem Dienfte hatte, daß er in 
Staaten ohne Volkskönige ebenjo vorkommt, wie in den mo- 
narchiſch organifirten Volksgemeinden, Turz daß Alles fehlt, 
mas in fpätern Buftänden dem Adelsbegriff die Beftandtheile 
feines Inhalts liefert, Welche Annahme kann wahrfcheinlicher 
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fein, als daß Diejenigen Geſchlechter ablig waren, welche das 
fefte Unrecht auf die Beſetzung der Fürſtenwürde in ihren 
Hundertſchaften befaßen? 

Alſo das Recht eines Geichlechtes, der Wahl der Hun- 
dertichaft die Bewerber um ein Fürftenamt zu liefern, dieſes 
Recht und nur diefes, ift Duelle und Inhalt des germanifchen 
Adels. Zur richtigen Beleuchtung des Verhältnifjes ift aber 
Folgendes hervorzuheben. Jene Kluft befitt das Anrecht auf 
das Fürftenamt nicht weil fie adlig ift, ſondern umgekehrt, fie 
gilt für adlig, weil fie das Anrecht auf das Fürſtenamt bat. 
Dies ergibt ſich unmittelbar aus der Art und Weile, in ber 
wir uns die Entftehung ber älteften Staatsverbände vorzuftellen 
haben. Bei Tacitus fanden wir die Civitas feiter geſchloſſen, 
die Hundertſchaften weniger vereinzelt ala bei Cäfar; und mie- 
der deutet una Cäfar an, daß die Hundertſchaften duch daB 
Aufammentreten einer Anzahl von Geichlechtern, früher alſo 
doch wohl felbftändigen Gefchlechtern, fich gebildet haben. Nun 
wird man fich nicht vorftellen, daß deren etwa Hundert fich 
plöglich zu einem Vertrage geeint hätten, um eine Gentene ein- 
zurichten. Vielmehr war der natürliche Verlauf ein folder, 
daß irgend ein Geſchlecht, unter der Leitung feines Älteſten 
emporblübend, andere verwandte Klüfte zu freiem, erſt allmä- 
lich feftem Anſchluſſe bewog. Die Hinzutretenden hatten zu 
nächſt Teinen Einfluß auf die inneren Angelegenheiten defjelben, 
alfo auch nicht auf die Einfegung des Älteſten: als allmälich 
der Verband fich zu ſtets engerer Berührung ſchloß, als alle 
Intereffen ſich gegenfeitig verzweigten, konnte ihnen eine Stimme 
bei der Wahl des jegt gemeinfamen Vorſtandes nicht mehr ver- 
fagt werben, aber ebenfo wenig fonnten fie daran denken, dem 
von jeher leitenden Gejchlechte, dem Anfangspunkte ihres Staats- 
weſens, diefen Vorrang zu rauben. Es ift daſſelbe Verhältniß, 
welches fpäter bei einzelnen deutſchen Königshäuſern offen zu 
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Tage liegt; ich ſehe feinen Grund, .e3 für die Centenen und 
deren Fürftenamt im der älteren Zeit zu bezweifeln. So weit 
das letztere an ben Kreis einer Sippe gebunden ift, beruht aljo 
diefe Erblichfeit prinzipiell nicht auf der phyſiſchen Blutfreund- 
haft, fondern auf dem gegenfeitigen Verhältniß der Kleinen 
Stanten im Staate: der Princeps, der in diefer Würde feinem 
Vater nachfolgt, erhält das Amt nicht, weil fein Vater e8 be- 
feflen, fondern weil der Staat, in dem er geboren ift, die erfte 
Stelle in dem größeren Verbande einnimmt, der fi feiner 
Lenfung anvertrauen will. Da der Princeps jelbft nicht fou- 
veräne Herrichaft Hatte, fondern für all fein Thun die freie 
Gemeinde die Entſcheidung gab, jo leuchtet ein, wie feine Sippe 
naturgemäß zwar geehtt und angefehen und einflußreich fein 

mochte, aber nach feiner Seite hin die Mittel befaß, Herrn- 
rechte über die Gemeinde oder die einzelnen Freien zu erwer- 
ben, und den demokratiſchen Grundcharakter der Verfaffung zu 
ftören. Wie zahfreih diefer Adel geweſen, läßt ſich nicht ber 
ftimmen; aus verjchiedenen Stellen des Tacitus laſſen ſich ver- 
ſchiedene Schlüffe ziehen!. Ganz geringfügig Tann feine An- 
zahl nicht gewejen fein, wenn es in jeber Hundertſchaft ein 
ebles Geſchlecht gab; daß fie nicht übermäßig anwuchs, dafür 
muß ſchon die geehrte Stellung der Mitglieder gewirkt haben, 
die ihnen bejondern Eifer zum und im Kriegsdienſte zur Ger 
wohnheit und Pflicht machte. Die adligen Jünglinge, ſahen 
twir, waren e8, Die bei langem Friedensſtand ihrer Civitas ſich 
draußen Ruhm und Beute mit ihrem Blute zu erwerben ſuch⸗ 
ten. Bon den Sachſen meldet Huchald (vita S. Lebuini) nach 
Nithard, daß fie in drei Stände, Edle, Freie und Liten, ge 





? Aus Germ. c. 18 folgt nicht, daß es wenige Abalinge gegeben, 
fondern daß nur wenige die Vielweiberei für ein Zeichen abliger 
Lebensweiſe gehalten haben. 





8 3. Fürftliche Geſchlechter. _ 135 











tbeilt gewejen, dann nad) Beda oder dem Poeta Saxo, daß an 
der Spige jedes Gaues ein Princeps geftanden, endlich fügt er 
Hinzu: statuto tempore anni semel ex singulis pagis atque 
ex iisdem ordinibus tripartitis singillatim viri duodeeim 
eiecti exercebant generale concilium. Waitz, der übrigens, 
wie ich glaube mit Recht!, der ganzen Meldung geringes Ge- 
wicht zuerfennt, glaubt fie dahin verftehen zu follen, daß in 
jedem Gau, oder wie wir hier nach ſächſiſcher Redeweiſe jagen 
würden, in jeder Bauernſchaft jeder der drei Stände zwölf 
Abgeordnete gewählt habe, was denn allerdings auf eine 
eolofjale Gejammtzahl adliger Sachſen ſchließen Tiefe. Indeſſen 
ſcheint mir da3 singillatim viri duodecim genau dem singulis 
pagis zu entſprechen, jo daß die Stelle zu überfegen wäre: 
jeder Gau wählt zwölf Abgeordnete, aus den drei Ständen, fo 
daß e3 unbeitimmt bliebe, wie viele auf den einzelnen Stand 
gefommen, und folglich das fürftliche Geſchlecht völlig ausreichend 
gewejen wäre, die Adelsdeputation zu geben. Daß es nobiles 
gegeben, die nicht zu dem fürftlichen Gejchlechte gehört hätten, 
läßt ſich aus der Stelle nicht ermeijen. 

Rh freue mich, daß im feiner neueſten Aeußerung auch 
Waitz die Zuläffigfeit meiner Anficht wenn gleich nur in gewiſſer 
Beſchränkung anerkennt. Er jagt?: „jo wird nur die Annahme 
bleiben, daß fie (die Adelsgeſchlechter) früher an der Herrichaft 
Antheil, oder diefe Herrſchaft inne hatten, daß e3 eine Zeit gab, 
wo die Leitung des Volks in den Heinern felbftändigen Abthei- 
lungen beftimmten Gefchlechtern zuftand, die entweder fpäter 


* Sie ftammt aus fpäter eit; die Theilnahme der Liten an der 
großen Volksgemeinde iit äußerit befremdend, und fann nicht, wie 
Eichhorn annahm, durch den Umitand beglaubigt werden, daß Karl 
der Große (nad) Chron. Moissac. 789) aud aus den Liten Geißein 
aushob. 

28. ©. I, dritte Auflage ©. 185. 
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dieſes Recht verloren aber doch das alte Anſehen behaupteten, 
oder bei Vereinigungen zu größeren ftaatlichen Körpern ſich 
demjenigen Haufe unterordnen mußten, da3 die Herrichaft über 
den ganzen Stamm gewann, babei aber immer noch als aus- 
gezeichnet oder bevorzugt von dem übrigen Wolfe galten.“ Und 
etwas weiter bemerkt er!: „die Annahme fcheint wohl berechtigt, 
daß in den Anfängen ftaatlicher Entwiklung fi der Einfluß 
beftimmter Familien geltend machte, unter deren Führung das 
Volk vielleicht einft in die neue Heimath einzog, aus denen ed 
feine Vorfteher, Richter und Heerführer nahm: erhielt fih ihr 
Anſehen und befeftigte [es] ſich zu regelmäßiger Herrichaft, jo 
entwickelte fich einfach und naturgemäß, was den Deutichen 
Königthum hieß, während anderswo Zuftände eintraten, die ein 
ſolches ausſchließliches Recht beftimmter Geſchlechter in den Hinter- 
grund drängten; aber auch dann behielten fie eine Stellung aus- 
gezeichnet vor dem übrigen Volt, und bildeten fo einen Stand 
für fich, eben das was als Adel bezeichnet wird.“ Man fieht, 
daß er für eine ältere, vor der taciteilchen zurückliegenden Zeit 
genau bie eben entwickelte Auffafjung theilt: die Adelsgeſchlech- 
ter find diejenigen, aus denen das Volk feine Vorfteher, Richter 
und Heerführer nimmt. 

Unfer Streit beſchränkt ſich aljo auf die Frage, wie lange 
dieſer Zuftand gedauert hat. Waik Hält ihn für befeitigt zur 
Zeit des Tacitus, mir ſcheint für diefe die Fortdauer der alten 
Anrechte ebenjo begründet wie für die frühere. Nach feiner 
Meinung hätte zur Zeit des Tacitus der Adel nur vermöge 
der Erinnerung an die längſt verlorene Fürftenftellung feine 
Ehrenrechte genofjen: nad) der meinigen ift es undenkbar, daß 
bier, wo e3 noch Feine ſchriftliche Ueberlieferung gab, die bloße 
Erinnerung an ein in uralter Zeit geftürztes Fürſtenthum den 
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Nachkommen defelben dur die Jahrhunderte ein perjönliches 
Anſehen erhalten follte, das nicht einmal in irgend welchem 
ſichtbaren und greifbaren Vorrecht firirt und veranschaulicht 
war. Dazu kommt, daß wer einmal den Adelsgejchlechtern den 
Beſitz der obrigfeitlichen Aemter in alter Zeit zubilligt, für die 
fpätere aber abfpricht, doc irgend einen Beweis für die ein- 
getretene Aenderung beizubringen, daß er insbeſondere die Un- 
vereinbarkeit der taciteifchen Ausfagen mit der Nobilität der 
Prineipes und ihrer Sippen darzuthun hätte. An einen foldhen 
Beweis aber ift nicht zu denken. Waitz (Seite 270) ift freilich 
überzeugt, einen ſolchen, und zwar von der allerſchneidigſten 
Qualität zu befigen, in den fchlichten Worten nämlich der Ger- 
mania, c. 5: reges ex nobilitate, duces ex virtute sumunt. 
Dort jei den Künigen die Nobilität beigelegt, aljo jei fie, 
folgert er, den Principes damit abgejprochen. Aber meld’ eine 
Logik ift dies. Tacitus handelt dort von den Behörden der 
ganzen Civitas, und bemerkt, daß unter dieſen für die Bewerber 
um die Königswürde in erjter Linie ber Abel, für die um 
das Feldherrnamt in erfter Linie die Tapferkeit in Betracht 
tomme. In der Gegenüberjtellung aljo diejer beiden Behörden 
twird bei der Wahl der Könige mehr auf den Adel, für die 
Feldherrn mehr auf die Tapferkeit gejehen. Was hat die mit 
den Hundertfürften zu jchaffen, deren Wahl der Schriftfteller 
erft viel fpäter zur Erwähnung bringt? Sagt denn Tacitus, 
daß man nur bei den Königen auf den Abel, nur bei den 
Feldherrn auf die Tapferkeit Gewicht gelegt, bei der Fürften- 
wahl aber weder Adel noch Tüchtigfeit begehrt habe? Denn jo 
viel ift doch einleuchtend, daß wenn Waitz's Folgerung Hinficht- 
lich des Adels ftichhaltig wäre, fie gleiche Geltung auch für die 
Tüchtigkeit haben müßte, und wenn dies letztere wohl ohne 
Wiederſpruch für abjurd erklärt werden darf, jo ift jchon damit 
auch das erftere hinfällig. Die Worte des fiebenten Capitels 
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enthalten alfo nichts, was unferer Auffaffung von Adel und 
Fürſtenthum entgegengeftellt werden könnte. 

Noch viel weniger vermag ich derartiges in Dahn's Er- 
Örterungen zu entdeden!. Bei den republikaniſchen Stämmen, 
jagt er, ftand an der Spike des Bezirks (jo überjeßt er pagus) 
der Graf, von den Freien auß den Freien, wenn auch vegel- 
mäßig mit thatſächlicher Bevorzugung der angefehenen und 
reichen Adelögefchlechter gewählt. Damit wäre denn aller Streit 
beigelegt: Dahn befriedigt die Vertreter des gleichen Anſpruchs 
aller Freien durch die Anerkennung des Rechts, und die Ber- 
treter der abligen Gefchledhter durch die Anerkennung der That- 
face. Indeſſen bleibt, fo erfreulich dies erſcheint, doch immer 
eine Frage, ein unfcheinbare aber nicht ganz unwichtige zurüd, 
bie Frage, woher weiß Dahn, was er berichtet? Die thatſäch- 
liche Bevorzugung de3 Adels ift freilich aus den Quellen jatt- 
ſam zu belegen, aber die rechtliche Wählbarkeit aller Freien, 
wo wird fie und gemeldet? 

Dahn cifirt nun eime ganze Reihe achtungswerther Ge- 
mährsmänner, nur ein Umftand ift dabei zu bedauern, daß 
diefelben ſämmtlich dem 19. und nicht Einer dem erſten Jahrhundert 
nach Chriftus angehört, ein Mangel, der allerdings feinen 
guten Grund hat. Denn Alles was wir aus dem erften Jahr- 
hundert über die Fürftenwahl erfahren, beſchränkt fich auf die 
Worte der Germania c. 12: eliguntur in iisdem concilis et 
principes, eine Ausſage lediglich über den Wahlort, aber nicht 
über das Wahlrecht oder die Wählbarkeit, mo mithin jede jolide 
Interpretation fich bejcheiden muß, daß über die Ießtere ber 
Autor eben feine Auskunft gibt, und folglich jede Ergänzung 
feines Berichtes Lediglich fubjective Vermutung ift. Nun gab es 
damals in Germanien feine gejchriebenen Geſetze; der ganze 


? Könige I, 33. 
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Rechtszuſtand beruhte auf Brauch und Herlommen, und wenn 
Dahn felbit jagt, daß die thatfächliche Bevorzugung des Adels 
der regelmäßige Brauch war, fo fehe ich nicht, womit bei dem 
Schweigen ber Quellen ein entgegengejettes vechtliches Herkom- 
men bewieſen werden joll. Vielmehr da überall, wo wir mit der 
Lebensſtellung eines einzelnen Princeps näher befannt werden, 
er uns als nobilissimus, generosior, regalis, regulus, regia 
stirpe natus und felbft als rex entgegentritt, jo ſcheint der 
Schluß gefihert, es fei niemand zum Fürftenamt gewählt 
worden als ein Sprößling „der Kluft, der das Amt mit Recht 
gehörte“ !. 

Verhält fich dies nun fo, daß dag 12. Capitel der Ger- 
mania über die zur Erlangung des Principates erforderlichen 
Eigenfchaften überhaupt gar nichts ausfagt, daß aber alle ung 
befannten Principes aus edlen Gejchlechtern entſproſſen und 
mit Töniglichem Anſehen geſchmückt waren: fo fällt jeder 
Grund für die von Dahn beliebte Unterſcheidung zwiſchen zwei 
Arten von Principes fort, Bezirksgrafen und Bezirkskönigen, 
wie er fie nennt, von denen jene von den Freien aus den 
Freien, dieſe nur aus einem beftimmten Geſchlecht gewählt 
worden. Vergebens würde er ſich bemühen, aus allen unjern 
Quellen einen Bezirksgrafen nachzuweiſen, einen Fürften, von 
dem bezeugt wäre, daß er nicht aus fürftlichem Geſchlechte ge- 
wejen. Die Principes waren vielmehr ſämmtlich Bezirkskönige 
in feinem Sinne, und ausſchließlich dadurch unterfchieden ſich 
in Germanien monarchiſche und republikaniſche Staaten, daß in 


Waitz meint, die einzeln Principes, von denen wir Genaueres 
bören, feien eben die hervorragenden; wenn fie edlen Stammes 
feien, fo folge daraus nichts für den Abel befcheidener Hunnen 
in Heinen Gentenen. Aber es folgt doch noch weniger etwas gegen 
denfelben; genug, fo weit unfer Willen reicht, finden wir nur 
ablige Principes. 
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jenen an der Spitze der ganzen Völkerſchaft ein Thiudans ſtand, 
während in diefen nur das Collegium ber Hundertfürften eine 
Art von Gentralbehörde neben der Landsgemeinde darftellte. 
Diefe Definition der altdeutihen Monarchie im Gegenfage zur 
Republik ift deutlich genug, und es ift nicht erkennbar, weshalb 
Dahn darin eine Verwiſchung des Gegenſatzes jehen will. Tacitus 
Scheint nicht feiner Meinung gemejen zu jein, da er im 10. und 
12. Capitel der Germania dag Wort rex in einem Zufammen- 
hange gebraucht, der jede andere Interpretation ausſchließt, ala 
die des Volkskönigs einer monarchiſch regierten Civitas, gegen- 
über der Landsgemeinde und den Hundertfürften in einer tepu- 
blikaniſchen. So wenig fi nun Tacitus an eine ftrenge Ter- 
minologie zu binden pflegt, jo mill er doch in der Germania 
ein einheitliches Bild des deutſchen Lebens geben; man wird 
alfo anzunehmen haben, daß er auch an den übrigen Stellen 
der Schrift den Königstitel in demjelben Sinne wie oben ver- 
wendet, überall wo nicht zwingende Gründe das Gegentheil dar- 
thun. Überblict man ſämmtliche Werke des Schriftitellers , fo 
zeigt fi, daß bei ihm nad) allgemein römischer Weiſe unter 
den Begriff des princeps ein Jeder fällt, der an feiner Stelle 
niemand über fi) Hat, alfo in politiſchen Verhältniffen jeder 
Inhaber einer obrigfeitlichen Gewalt!. Auf der andern Geite 
it ihm für dem Begriff des rex das weſentliche Kriterium 
nicht ein großes Machtgebiet noch eine unumſchränkte Gewalt?, 
fondern die Erblichfeit der Herrſcherwürde. Wie man fieht, 
ftehen bei ihm die beiden Begriffe keineswegs in formellem Ge- 
genfage zu einander. Auch ein König oder ein Erbfürft kann 


Val. Roth, Beneficialweien, ©. 10. 

% Ann. XI, 17 bezeichnet er die Herrichaft des Jtalicus als regnum, 
nachdem er eben berichtet hat, wie diejer ſich ben populären 
Bräuden feiner Cherusler überall anbequemt hat. 





$ 3. SFürftlice Gefhlehte.- 141 











Princeps heißen, weil er eben Obrigkeit in feinem Gebiete ift. 
Oder umgekehrt, einem Heinen Fürſten kann königliche Würde 
und königliche Herkunft beigelegt werben, wenn bie Herrſchaft 
in feinem Gejchlechte erblih ift. Nach diefem Sprachgebrauche 
kann der Autor in der Wahl des Ausdrucks wechſeln, je nach- 
dem e3 ihm im nächſten Bufammenhang mehr auf das eine 
oder das andere Moment anfommt. In der Germania hat er 
fich nicht veranlaßt gefehen, von der Erblichkeit oder Nichterb- 
lichkeit der Fürſtenwürde zu reden; er bezeichnet die Inhaber 
derjelben ala die Obrigfeiten ihrer Hundertſchaften mit dem 
allgemeinen Terminus principes, um den Königstitel für die 
Monarchen ganzer Völkerſchaften aufzufparen. Dagegen an 
andern Stellen, mo ihm gerade die Erblichkeit des Fürften- 
amtes oder das alte Unfehen des fürftlichen Gejchlechtes für den 
Gang der Ereigniffe wichtig erfcheint, trägt er, wie wir gleich 
ſehen werden, fein Bedenken, auch den Principes eines republi« 
kaniſchen Gemeinweſens fönigliche Abſtammung beizulegen, und 
und damit einen pofitiven Beweis für unſere Auffafjung der 
fürftlichen Würde zu liefern. 

Es finden ſich bei ihm zwei Fälle diefer Art!, Ann. XI. 
16. Cheruscorum gens regem Roma petivit, amissis per 
interna bella nobilibus et uno reliquo stirpis regiae, qui 
apud urbem habebatur, nomine Italicus. Nun weiß fonft 
Niemand das Geringſte von einem Königthum über ganz 
Cheruskien. Armin fteht während feiner gefammten Thätigkeit 
auf einer Linie mit den übrigen Principes; er handelt gemein- 
ſam mit ihnen, und ragt nur ducch perfönliche Tüchtigfeit oder 


2 Ich fehe ab von ben Baftarnen, Cimbern und Teutonen, im zwei⸗ 
ten Jahrhundert vor Chriftus, weil die Angaben bes Livius, 
Florus u. ſ. w. nicht genau genug find, um beftimmte Schlüfle zu: 
zulafien. Sonit nehme ich hier überall Bezug auf Erhardt's bündige 
Erörterung (Staatenbildung 52 ff.). 
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vorübergehende Feldherrnſchaft unter ihnen hervor‘. Man er- 
innere fih an Dio's Bericht (56, 18), wo ohne jede Ermäh- 
nung Armins oö ngwror der Deutſchen handelnd auftreten, 
oder an Strabo VII. 1 $. 4, der ihn nicht ala König, fon- 
dern als Polemarchen der Cherusfer unter andern Hegemonen 
bezeichnet, endlich an die bejtimmte Ausſage einer andern taci- 
teifchen Stelle, er ſei gefallen, regnum affectans. 

Wir wiſſen, daß der rechtliche Zuftand der Bataven durch 
die römische Bundesgenoſſenſchaft nicht geändert worden iſt. 
Ihre Abftammung von den Chatten, die doch einmal nicht meg- 
geläugnet werden fann, läßt auf chattifche Verfaffung, aljo auf 
einen Senat der Principes ala höchſte Behörde, mit größerer 
Wahrſcheinlichkeit als auf irgend eine andere ſchließen. So 
wird ihre Neiterei unter Germanicus durch einen Herzog be- 
fehligt (Ann. II. 17), ihre Cohorten in Britannien ftehen unter 
Zeitung der Adligen, mit einem Worte feine Spur zeigt ſich 
von dem Dafein eines die ganze Nation umfafjenden König 
thums. Und bier, mie oben den Armin, nennt Tacitus 
den Julius Paulus und Claudius Civilis Sprößlinge einer 
stirps regia. 

Löbell?, indem er Luden's leichte Erklärung, Tacitus ſei 
in unklaren Vorftellungen befangen, mit Recht verwirft, ver- 
ſucht den Widerſpruch durch eine fonft unbefannte Vorgeſchichte 
der Germanen zu bejeitigen. In uralter Zeit ſei Königäherr- 
ſchaft allgemein gewefen, dann ein demokratiſches Beſtreben auf- 
gelommen und die Monarchie aller Orten gejtürzt worden, bei 
den Cherusfern habe endlich Armin die Wiederherftellung ver- 
ſucht und Italicus vollendet. Die Gültigkeit dieſes Hergangs 
für alle Germanen fpricht er ohne Beziehung auf das bata- 


? Tac. Ann. I. 55, 57. I. 9. Vellej. II. 118. 
® Gregor von Tours 4. Beilage. 
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viſche Beiſpiel aus: aber auch dieſes hinzugenommen, fcheint 
doch feine Annahme von dem Vorwurf willfürlicher Erweiterung 
oder Befeitigung der Quellen nicht frei zu bleiben. Gerade in 
der Zeit von Cäſar bis auf Veſpaſian ift unſere Kenntniß der 
deutſchen Gefchichte befjer verfehen als in irgend einer ſpätern 
Periode vor dem Eintritt des Chriftenthums, hier ift es ſchwer 
zu denfen, daß Revolutionen von folher Wichtigkeit jo ſpurlos 
und nur aus fo zufälligen Andeutungen zu errathen, aus 
unferm Geſichtskreis verſchwunden fein ſollten. Cäfar leugnet 
ganz ausdrücklich nicht bloß alle Könige, fondern auch alle Be- 
amte, deren Gebiet größer als ein pagus gewejen, und wenn 
Ariovift den Löniglichen Titel führt, fo hat er ihn mur durch 
römische Ernennung. Dazu nehme man die Unwahrfcheinlich- 
keit, daß Armin, der Sprößling eines gejtürzten Gejchlechtes, 
bei wiederholten Anläſſen die höchſte Gewalt in Händen bat, 
ohne daß fi ein Argwohn gegen ihn erhebt, ferner daß, als 
er endlich nach Königsherrſchaft ftrebt, Tacitus nicht mit einer 
Sylbe die angeftammten Anjprüche erwähnt. 

Es ift alfo gewiß, daß die Herrſchaft Armins feinen grö- 
Bern Umfang hatte, als die eines princeps pagi bei Cäfar. 
Saft mit noch beftimmterer Sicherheit dürfen wir Binzufeßen, 
daß fie auch durch ihren Inhalt, durch eine ftärfere Berech- 
tigung den Gaugenofjen gegenüber, ſich nicht von der Macht 
der übrigen Principes unterfchied. Eine folde Abweichung von 
dem gewöhnlichen Zuftande hätte Tacitus bei diejem berühm- 
teften ber deutſchen Völker, bei dieſem ausgezeichnetften der deut« 
ſchen Häupter nicht unerwähnt gelaffen. Aber in der Ger- 
mania ſowohl als in den erzählenden Schriften findet ſich nicht 
die leiſeſte Andeutung, daß e8 unter Armin's Cheruskern irgend- 
wie anders hergegangen fei, als unter Chatten oder Sigambern: 
im Gegentheil, bei feiner andern Völkerſchaft zeigt fi uns fo 
viel Parteiwejen, innerer Hader, ſchwache Staatsgewalt. Armin 
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bat mit feinem Schwiegervater Segeft lange und wechſelvolle 
Kämpfe; jein Oheim Inguiomer nimmt an den Kriegen gegen 
Rom anfangs feinen Theil und tritt bei dem Kampfe gegen 
Marbod zu dem Feinde über. Im jeder Hinficht alfo ift Ar- 
min's politiſche Stellung, fo weit ihm die Volksgemeinde nicht 
ein Feldherrnamt überträgt, für Die gewöhnliche, in der Ger- 
mania näher geichilderte, des Princeps oder Hundertfürſten zu 
halten. Dazu ftimmt denn auf das Beſte, daß er, Tönigliche 
Herrſchaft, alfo Hoheit über die ganze Völkerſchaft erft erftre- 
bend, durch den Freiheitsſinn feiner Landsleute und die Hin- 
terlift feiner Verwandten zu Grunde geht. Wenn nun bei 
diefer Sachlage fein Neffe Italicus von Tacitus als Abkömm-⸗ 
fing einer stirps regia bezeichnet wird, fo bleibt nichts übrig, 
al3 anzunehmen, daß ihm der Autor diefe Eigenſchaft als 
Sprößling eines fürftlichen Gefchlechtes beilegt, woraus denn 
notwendig folgt, daß dieſes Gejchlecht den bleibenden Anſpruch 
auf das Fürftenamt in feiner Hundertſchaft hatte !. Es ergibt 
fi) weiter, daß das gleiche Verhältniß aud in den übrigen 
Hundertihaften der Cherugfer Statt fand. Denn dafjelbe Volk, 
welches unter der Führung feiner Hundertfürften ſich dem Stre- 
ben Armin’3 auf ein Volkskönigthum widerſetzt und in der Er- 
richtung eines folden eine Schädigung feiner Freiheit gejehen 
hatte ?, fchreitet nach dem Untergang der fürftlichen Geſchlechter 














2 Mai fucht daran abzumarkten, durch die Bemerkung, einen recht: 
lichen Anſpruch habe das Geſchlecht wohl nicht gehabt, vielleicht 
aber thatſächlich durch mehrere Generationen den Inhaber des 
Fürftenamts geliefert. Zunächſt it für diefe Umbeutung ber taci—⸗ 
teifhen Worte nirgend ein Anlaß vorhanden, und fodann würde 
auch bei diefer Auffaflung immer das Ergebniß bleiben, daß in 
den Augen des Tacitus eine längere Befleidung des Fürftenamtes 
ein Geſchlecht zum königlichen geitempelt, die Fürftenwürde alfo 
tönigliche Qualität gehabt hätte. 

2 €s ift nicht nöthig, mit Dahn anzunehmen, dab Armin eine ber 
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nicht etwa zur Erhebung gemeinfreier Männer an die Spitze 
ſeiner Centenen, ſondern es beruft den Italicus als den letzten 
Vertreter fürſtlichen Stammes, und überträgt ihm die Leitung 
nicht bloß einer, ſondern aller Centenen, weil er allein noch den Vor- 
zug fürftlichen Adels beſaß. So feit jtand die Anſchauung, daß die 
Fürftenwahl auf die Mitglieder beftimmter Geſchlechter beſchränkt ſei. 
Mit beftem Grunde hat aljo Köpfe zur Erläuterung die 
ſer cheruskiſchen Werhältniffe die Nachrichten des Prudentius 
und Nimbert über ähnliche Vorgänge im däniſchen Staate her- 
angezogen. Bei den Cheruskern fällt Armin, weil er Volks- 
tönig werden will; bei den Dänen wird der regierende Volks- 
tönig Horich ermordet. Hier wie dort begleiten heftige innere 
Kämpfe die Kataftrophe. Tacitus jagt: amissis per interna 
bella nobilibus et uno reliquo stirpis regiae. Prudentius 
meldet, faft wörtlich gleihlautend: ut rege Orico et ceteris 
cum eo interfectis regibus paene omnis nobilitas interierit. 
Die Principes aljo werden hier ausdrücklich Könige genannt, 
ebenjo wie dort dem Neffen des Princepg Armin die Abftam- 
mung von föniglichem Gejchlechte beigelegt wird. Und ebenjo 
wird hier wie dort der Untergang der Hundertfürften zugleich 
als Vernichtung des Adels bezeichnet: ich ſehe nicht ab, wie es 
möglich wäre, in bünbigerer Weiſe einerjeits das Unrecht be- 
ftimmter Geſchlechter auf den Principat und andererjeit3 diefe 
Geſchlechter ala die einzigen Inhaber des Adels feitzuftellen. 


ſonders befpotifche Herrſchergewalt nach römifhem Mufter ange 
ftrebt habe. Die Cherusfer fonnten auch von einem echt germa- 
nifhen Voltstönigthum fürchten, daß fie zwar nicht gänzlich supra 
libertatem, immer aber paullo adductius regiert werden würden. 
v. Ebel, Rönigthum. N) 
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$ 4. Fürſtliche Geſchlechter im 4. Jahrhundert. 


Was wir bisher in der Zeit de Tacitus wahrgenommen 
haben, findet zahlreiche Parallelen in den zunächſt folgenden 
Sahrhunderten. Wenn wir bier einer größern Anzahl von 
Königen bei ſolchen Völkern begegnen, welche früher nur Die 
Herrſchaft der Volksgemeinde und der Principes gekannt haben, 
jo ift e8 heute, nad) den Erörterungen von Löbell, Waitz und 
Roth, nicht mehr erforderlich, ſich mit ber früher weit verbrei- 
teten Meinung auseinander zu ſetzen, da hier eine tief grei- 
fende Verfafjungsänderung durch die Entwicklung der Gefolg- 
haften vorliege. Ich komme fpäter auf die Beichaffenheit der 
Comitate zurüd; bier genügt die Bemerkung, daß jene Hypo- 
theſe ohne irgend eine quellenmäßige Überlieferung lediglich 
erfonnen iſt zur Erklärung einer vermeintlichen Aenderung der 
Verfaſſung, die in Wahrheit niemals Statt gefunden hat. Der 
einzige Wechjel in den politiſchen Berhältniffen der Germanen 
dom erften bi® zum vierten Jahrhundert befteht darin, daß 
einige unter den alten Civitates oder deren Beſtandtheile, Ge- 
ſchlechter und Hundertſchaften, zu größeren Verbänden ober 
Civitates zuſammen getreten find. Weit entfernt davon, daß 
dies die Folge einer gründlichen Umgeftaltung des gegebenen 
Rechtszuſtandes gewejen, oder daß hiemit die Entwidlung des 
deutjchen Staates im mejentlich neue Bahnen getreten fei, er- 
gibt vielmehr eben die vorher nad Cäſar und Tacitus geſchil- 
derte Berfafjung alle Momente, aus denen fich die neue Be- 
megung feit der Mitte des zweiten Jahrhunderts erklärt, Wie 
es dem Gejchlechterftante natürlich ift, waren aud hier die 
Heinften Verbände am fefteften geſchloſſen; es bedurfte eines 
ftarten äußern Zmanges, fie zu größeren Gemeinſchaften in 
dauernder Drganifation zu verbinden. So lange ber alte 
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Wandertrieb feinen ſchweren Hinderniffen begegnet, ift Alles, 
wie wir fahen, auf das Loderfte zuſammen gefügt. Durch die 
römische Übermacht wird dann plöglic) das Vorwärtsdringen 
gehemmt und eine fürmlich eingerichtete Defenfive erforderlich ; 
jeßt wird die Civita® als Staat heraußgearbeitet und ihrem 
Concilium eine Reihe rechtlicher Machtbefugniffe beigelegt, die 
aber allerdings die innere Conſiſtenz der kleinern Verbände 
nicht berühren, und nur in einzelnen Beziehungen denfelben ge- 
wiſſe Verpflichtungen auferlegen. Mit der Zeit des Marko 
manenkriegs aber tritt eine neue Epoche ein. Tas innerlich 
finfende Römerreich, zeigt nicht mehr unüberfteiglihe Grenzen, 
von Dften her dringen die Slaven auf die Gothen, dieſe auf 
die Sueven ; da3 Signal zu neuer Offenfive, zu neuen Wan- 
derungen alten Styles ift gegeben. Jetzt fommt auch die alte 
politifche Gefinnung wieder zum Vorſchein. Wenn das Con- 
eilium der Civitas feinen kriegeriſchen Beſchluß faſſen will, fo 
treten die kriegsluſtigen Centenen oder Gefchlechter aus „der 
Volksgemeinde aus, und werfen fih draußen neuem Glücke ab- 
gefondert in die Arme. So jehen wir auch in fpäterer Zeit 
friefifche Gefchlechter, die ſicher nicht für Gefolgichaften zu hal ⸗ 
ten find, fich nach Dithmarſchen überfiedeln ; jo zeigen nordiſche 
Sagen bald Kriegshäupter an der Spike ihrer Comitate, bald 
aber auch dem Vorftcher eines Gefchlechtes mit Vettern und 
Freunden, wie fie den heimathlichen Tingverband aufgeben, 
und in der Fremde eine neue Heimath auffuchen (Larbäla 
Saga und fonft.) 

Solche Austwanderungen waren nun von allen Feſſeln be- 
freit, in welchen eine gefammte Civitas ſich notwendiger Weiſe 
bewegen mußte. Die Anzahl der Genofien war nicht groß und _ 
ſtets durch die Anführung eines Einzigen zufammengehalten, 
während die Civitas in den meiften Fällen nur ein Collegium 
der Hundertfürjten als leitende Behörde beſaß. Die einzelne 
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Centene bereinte die Beweglichkeit eines Gefolges mit der er- 
haltenen Gemeindeverfafjung ; ihre Schritte, wenn auch äußer- 
lich raſch in die Weite ftrebend, gingen doch an feiner Stelle 
über den Kreis des Bergebrachten politiichen Syſtems Binaus. 
Draußen, wenn man für fi) allein nicht durchdringen konnte, 
fanden fi wohl die Gleichjtrebenden wieder zufammen, neue 
Einigungen wurden geſchloſſen und wenn es paſſend ſchien 
wieder gelöft. So konnten die Maſſen in unaufhörlihem 
Wechſel begriffen fein, ohne daß ihre Theile im Innern eine 
mefentliche Veränderung durchzumachen brauchten. Nicht ber 
mindefte Grund liegt demnach vor, um bei Alamannen und 
Gothen, bei Bandalen und Sachen die Auflöfung der alten 
Volksgemeinden auf einen Bruch der Verfaffung anftatt auf 
eine Entwidelung derjelben zurücdzuführen. Wenn aljo im 
vorigen Jahrhundert die Führer, welche Tacitus Principes 
nennt, jegt Könige heißen, jo folgt aus der Verjchiedenheit der 
Namen durchaus noch nicht eine innerliche Wandlung des Bu- 
ftandes. Umgefehrt, wenn wir finden, daß die neuen Könige 
nah Umfang und Inhalt ihrer Herrſchaft mit den alten Prin- 
ciped gleichartig find, jo ift der Schluß unabweislich, daß auch 
die alten Principes im germaniihen Sinne Könige ihrer Gen- 
tenen, und folglich dag Anrecht auf die Würde ihrem Ge- 
ſchlechte eigenthümlich geweſen. 

Noch im Jahre 360, wie uns Ammian berichtet, nennen 
die Burgunder ihre Fürſten nicht Könige, ſondern Hendinen. 
Über die fprachliche Erläuterung des Wortes gehen die An- 
fichten der Sachverftändigen auseinander, ohne daß jedoch die 
Auffaſſung des fachlichen Sinnes im Wejentlichen dadurch be- 
rührt würde. J. Grimm erinnert an das Wort kindins, mit 
welchem Ulfilas nicht Baoskevs, jondern &oxwv überſet. 
Müllenhoff, damit übereinftimmend, erklärt demnach kindins 
oder hendins mit YvAcgywv, obgleich Ammian feinerfeits für 
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diefen deutſchen Titel unbedenklich den Iateinifchen rex verwen · 
det. Dagegen findet Wadernagel die Bufammenftellung von 
hendinus und kindins im Widerjpruche mit den Gejegen ber 
Lautverſchiebung, und vermuthet, es jei ftatt hendinus bei 
Ammian hundinus zu leſen, gleich hunno, dem deutjchen Aus: 
druck für Centenar oder Hundertfürjt. Nehme man nun das 
Eine oder das Andere an, fo erhellt, daf die Civitas der Bur- 
gunder in mehrere Herrfchaften zerfiel, deren jede von einem 

. befondern Fürften geleitet mar. So weit die obigen Vermuthungen 
reichen, hatte diefer Fürſt die Stellung eines taciteichen Prin- 
ceps, was aber Ammian nicht abhielt, ihm ben Königstitel zu 
geben. Trotz dieſes Titels aber deutet- Alles, was wir ſonſt 
erfahren, auf ein demokratiſches Regiment. 

Nicht einmal im Kriege ftehen die Könige an der höchſten 
Stelle, obgleich fie die Kriegführung leiten ; jondern Burgundii, 
jagt Ammian 28,5, misere catervas lectissimas, mit deren 
Anführung mehrere Hendinen beauftragt werden. Im Frieden 
aber ift der König fo wenig im Beſitze einer wahren Souverä- 
nität, daß die Volksgemeinde ihn beliebig abjegt, wenn irgend 
ein Unfall die burgundiichen Angelegenheiten betrifft. 

Etwas reichlichere Kunde gibt ung Ammian über die 
Quaden feiner Zeit. Über deren frühere Gejchichte werde ich 
unten Einiges beibringen ;'die Summe befteht darin, daß durch 
römischen Einfluß dort eine monhrchifche Gewalt entjtanben, 
mit dem Ende deſſelben aber einer Verfaſſung gewichen ift, 
deren vollfommene Webereinftimmung mit der damaligen fränfi- 
chen und der älteren cheruskiſchen umverfennbar ſcheint. 

Ammian berichtet 17,12 über ihr Bündniß mit den ihnen 
gleichartigen Jazygen!, und wie beide dem jüngern Conftantius 
ſich Hätten unterwerfen müſſen. Zizais, jagt er, tum regalis, 


? Similitudine morum concordes fagt er einmal. 
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haud parvi corporis iuvenis, ordines Sarmatarum more 
certaminis construxit ad preces, ($ 19) eoque ad precandum 
admisso multitudo omnes manus precibus dederunt, ut 
vincerent humilitate supplicandi regalem. ($ 11) Duxerat 
potior cum ceteris Sarmatis etiam Rumonem et Zinafrum 
et Fragiledum subregulos plurimosque optimates cum im- 
petrandi spe similia petituros. 

Der regalis, deſſen fürftliche Abftammung dur das Wort 
ſelbſt bezeugt wird, ift nicht nothwendig bloß ein Prinz, d. 5. 
ein Verwandter des Königshauſes der ſelbſt nicht regiert. Denn 
Zizais handelt ganz felbftjtändig, Conftantiug ernennt ihn nachher 
zum Könige aller Jazygen, ohne daß von der Abſetzung ober 
Mebergehung eines andern regierenden Hauptes die Rede wäre, 
und fehr bezeichnend findet er fpäter (Ammian XVII. 13), daß 
er ad gratiae cumulum non ignobilem quempiam regem 
sed quem ipsi antea sibi praefecerant regalem imposuit. 
Ebenſo heißt es in der früheren Stelle weiter: hortante hoc 
exemplo clementiae advolarunt regales cum suis omnibus 
Araharius et Usafer inter optimates excellentes, agminum 
gentilium duces, quorum alter Transiugitanorum Quado- 
rumque parti, alter quibusdam Sarmatis praeerat, locorum 
confiniis et feritate iunctissimi. Auch dieje regales treten 
jo unabhängig wie möglich auf, fie befragen Niemanden um die 
zu ermählende Politif, mit einander, wie die Nachbarſchaft ihrer 
Gebiete es natürlich macht, ſchließen fie ihren Frieden. 

Andererſeits wird man den regalis im Gegenfage zu dem 
regulus oder subregulus nicht eben hoch hinaufrücken können. 
Schon in der obigen Stelle zeigt es die Geftalt des Ereigniſſes. 
Wäre Zizais etwa ber Thronerbe des Volkskönigs, Binafrus 
und Fragiledus aber in der That untergeordnete Beherrſchet 
Heinerer Bezirke, jo würde doch jener den Frieden für das Volt 
im Ganzen abjchließen, und dann jeine Begleiter etwa in großer 
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Demuth dem Kaiſer vorftellen. Hier aber hat er allerdings 
eine vorwiegende Stellung; er, der zuerſt das Verſtändniß mit 
Conſtantius eröffnet hat, führt die übrigen bei ihm ein; aber 
jeder derjelben muß jeinen Frieden erft für fich erflehen. Sie 
geben fich Mühe, den regalis an Demuth zu übertreffen, damit 
fie erreichen, was ihm gelungen ift: das ift deutlich nicht das 
Streben eines Vajallen, ſondern eines felbititändigen Fürſten, 
der nur unter der Hegemonie eines mächtigern fteht. Dieſe 
rechtliche Gleichheit des regalis und subregulus ſpricht nun 
geradezu aus Sulpic. Alex. (bei Greg. Tur. II. 8), indem er 
furz nad einander den Marcomer und Sunno, die wir aus 
Claudian als ſelbſtſtändige Fürften Kennen, zuerft regales und 
dann regulos nennt. Dafjelbe ift endlich mit Sicherheit aus 
Ammian’3 folgenden Worten zu ſchließen: $ 16 (nach Bizais, 
Arahar und Ufafer) ingerebat se post haec maximus numerus 
catervarım confluentium nationum et regum, et adepti 
pacem, accitos ex intimis regni procerum filios, obsidatus 
sorti opinione celerius obtulerunt. Noch immer ift nur von 
Quaden und Jazygen die Rede, denn nur ein regnum liefert 
ihre Geißeln, und aus diejem ftrömen viele Schaaren der Könige 
und Völfer herbei. Nach dieſem erjcheint dann nochmals ein 
regalis, außdrüdlich als filius regis bezeichnet, neben ihm wie 
oben ein subregulus aliique optimates: wollte man fagen, 
dieje alle jeien wahre Unterthanen des Königs, und einen ſolchen 
Zuſtand in $ 16 übertragen, welche unermeßliche Menge erlauchten 
Blutes erhielten wir in dem Heinen Quadenvolke, unter den nicht 
zum Kriege fondern nur zum Plündern Fräftigen Jazygen!. Es 
bleibt nicht? anderes übrig, als alle dieſe Herrſcher für die 
Fürften Heiner Stämme, für die Aelteſten einzelner Gejchlechter 
und Hundertfchaften zu halten. Sie nennen ſich bald nach eigner 








! Beide Epitheta bei Ammian. 
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Wahl kindins oder reiks und erhalten bald von anerfennenden 
Genofjen den Ehrennamen de3 thiudans, wa3 denn Ammian fo 
genau wie möglich in Lateinifcher Uebertragung nachahmt. Oder 
diefer redet von ihnen wie wir bon indifchen und arabijchen 
Stammfürften, wir verfagen ihnen nicht gerade den Königatitel, 
find aber nicht eben bedenklich, mit verringernden Bezeichnungen, 
Aelteften, Häuptlingen, Prinzen, zu wechſeln. 

Auch die Selbftftändigkeit der Gemeinden fcheint mir bei 
diefen Quadenkönigen unverkennbar. Die multitudo handelt 
genau jo wie der regalis, Arahar und Uſafer bringen suos 
omnes, bie Könige ebenjo viele Nationen zur Unterhandlung 
mit, Bor allen Dingen aber, durchaus dem Syſtem des Ge- 
Ächlechterftantes angehörig, ift der Nichtertitel, unter dem in 8 21 
eine Anzahl diefer Fürſten auftritt, in deutlichfter Gleichſtellung 
mit einem regalis, einem subregulus und andern Optimaten, 
ausdrücklich fie felbft bezeichnet al3 variis populis praesidentes. 
Aus allem diefem erfehen wir, daß fie Ammian ala Herrfcher 
betrachtet; ihr Titel ſelbſt lehrt mit nicht minderer Gewißheit, 
daß fie nur die Herrſcher eines republifaniichen Gemeinmejens 
und überall den taciteichen Principes gleichbedeutend find. Ja, 
damit Hier auch das Wort nicht fehle, fagt Jordanes (getic. 16) 
daß die Gothen die principes Quadorum unterworfen haben. 

Gibt man dies zu, fo ift ein gleiches Ergebni für das 
ungleich wichtigere Volt der Alamannen nicht mehr in Abrede 
zu ftellen. Zwar lehrt Ammian nichts Augdrüdliches über das 
Verhältniß von Fürft und Volksgemeinde, aber es ift höchſt 
deutlich, daß er den Zuftand in keinem andern Lichte ala den 
quadiſchen, oder ala Sulpicius den fränkiſchen betrachtet. Die 
gejammte Terminologie, die wir ſoeben erörterten, kehrt auch 
bei den Alamannen wieder, und ein ingens numerus regum 
ift hier erfennbar, an Stärke dem der Quaden ſchwerlich etwas 
nachgebend. Vor Ammian’s Zeit ift wenig Sicheres feitzuitellen. 





$ 4 Fürtlice Geſchlechter im 4 Jahrhundert. 158 














Zuerst begegnet während der Regierung des Gallienus (Greg. 
Tur. I. 30, 32 aus unbefannter Quelle) ein König Chrocus 
plündernd in Gallien, ohne jedoch nähern Aufſchluß über den 
Charakter feiner Würde zu gewähren!. Etwas beftimmter lautet 
ſchon die Nachricht des Kaiſers Probus (bei Vopiscus) — nad) 
der Beſiegung der Alamannen — novem reges diversarum 
gentium ad meos pedes iacuerunt: hier ift ſicher nur von 
Alamannen die Rede, und die Zahl derſelben lehrt augenfcheinlich, 
daß e3 nicht Volks- oder Landkönige, ſondern Eleinere Häupt- 
linge geweſen find. Dies findet denn, mie gejagt, bie vollſte 
Betätigung bei Ammian, der vor Allem den Zuftand der nörd- 
lichen und weitlichen Stämme in helleres Licht jegt. Wir fünnen 
ausgehen von dem Kriege des Chnodomar, dem Höhenpunfte 
und Bruce ihrer damaligen Anftrengungen. Amm. XVI. 12: 
Alamannorum reges Chnodomarius et Vestralpus, Urius et 
Ursicinus cum Serapione et Suomario et Hortario, in unum 
robore virium suarum omni collecto, consedere prope urbem 
Argentoratum. Noch zwei andere, Gundomad und Vadomar 
(ef. 14, 10), am Schwarzwald herrſchend, bis dahin mit den 
Römern verbündet, können ihre Völker nicht von der Vereinigung 
mit Chnodomar abhalten. Ductabant autem populos omnes 
Chnodomarius et Serapio, potestate excelsiores ante alios 
reges, Chn. anteibat cornu sinistrum, latus vero dextrum 
Serapio agebat. Hos sequebantur (mie $ 49 deutlich zeigt, 
nicht als Untergebene, jondern als zweites Treffen) potestate 
proximi reges numero quinque regalesque decem et opti- 
matum series magna, armatorumque 35 millia ex variis 


Ich zweifle nicht daran, daß bei frebegar, Ammian, ber vita s. 
Desider. u. Privati nur die oft vorkommende Verwechslung der 
Alamannen und Nlanen das Ereigniß in das fünfte Jahrhundert 
gebracht hat. Stälin Wirt. Geſch. I. 118 hätte über den Werth der 
Deductionen bei Bolld. 1.c. nicht in Zweifel zu fein brauchen. 
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nationibus partim mercede partim pacto vieissitudinis red- 
dendae quaesita. Die letzten Worte zeigen wieder, daß die 
Könige und Königsfippen nur alamannische waren im Gegenjat 
zu der bunt zufammengeholten Menge; da bei weitem aber 
nicht ſämmtliche Könige der Nation die Schlacht mitmachten, 
läßt 17, 1 erkennen: nad) dem Siege ſetzt Julian bei Mainz 
über den Rhein, tres immanissimi reges venerunt, tandem 
aliquando iam trepidi, ex his qui misere victis apud Argen- 
toratum auxilia. 

Faſt noch zahlreicher erſcheinen alamanniſche Herrſcher 
XVIII. 2: Julian, der mit Hortar und Suomar bereits Frie⸗ 
den gemacht hat, bereitet ſich, bei Mainz über den Rhein zu 
gehen, um deren unruhige Nachbarn zu unterwerfen. Gerade 
Mainz gegenüber iſt das Reich oder der Gau des Hortar, 
dort verſammeln ſich die Uebrigen, um den Römern den Rhein- 
übergang zu verwehren. Hortarius, amicus finitimis quoque 
suis, reges omnes et regales et regulos ad convivium cor- 
rogatos detinuit; unterdeß kommt ein Detachement der Rö- 
mer über den Rhein, jagt die Schmaufenden aus einander, 
und darauf — es waren doch auch hier nicht reges omnes — 
perculsi reges eorumque populi qui pontem ne strueretur 
studio servabant intento, metu exhorrescentes vertuntur in 
pedes. Außer dieſen allen erſcheinen dann gleich darauf noch 
zwei Könige, Macrianus und Hariobaudes, ebenfalls nicht 
weit von Mainz, im Gebiete von Aquä Mattiacä (29,4), alfo 
wie gegen Stälin zu behaupten iſt, nörblich vom Maine berr- 
hend. Daß der ganze Bug der Römer noch mit Chnodo- 
mar’3 Unternehmung zufammenhängt, erhellt daraus, daß Va- 
domar vom Schwarzwalde her in diefe Gegenden kommt, um 
zwijchen Julian und den legten Drei der bei Straßburg Ge- 
ſchlagenen zu vermitteln. 

Hieraus ergibt fih nun einmal das Zufammengehören 
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aller diefer Fürften und Gaue: fie bilden ein Alemannien, welches 
nah Ammian durch feſte Grenzfteine den Umfang feines Ge- 
bietes gegen die Burgunder abgrenzt; fie berathen gemeinfam 
den Krieg und den Frieden, und da wir fogleich andere Ala- 
mannen erwähnen werden, die troß der Stammverwandtſchaft 
ſich aud in diefer äußerlichen Beziehung gegen fie abgrenzen, 
jo erſcheint eine Gliederung des Alamannenbundes ganz nach 
dem Maafftabe der cäfariichen Zeit. Nordweſtſtämme, Len- 
tienjer und Juthungen verhalten ſich zueinander wie drei cäfa- 
riſche Civitates, die einzelnen Gaufünige wie deren Principes, 
die nad Außen zufammenftehen, wo im Innern aber jeder für 
ſich feinen Genofjen das Recht weiſt. Die einzige Modification 
auf der alamannifchen Seite liegt in dem Mangel eines con- 
eilium civitatis, ein Umftand, der noch mehr in der Friegeri- 
ſchen Unftätigkeit aller Verhältnifje, ala etwa in der größern 
Ausdehnung des Landgebietes feine Erklärung findet. Denn 
nichts ift unbegründeter, als die von Waitz neuerlich wieder 
aufgeftellte Behauptung, daß der Umfang diefer Königreiche zu 
geoß jei, um fie mit den pagis bei Cäſar und Tacitus, und 
mithin ihre Könige mit den taciteifchen Principe auf eine Linie 
zu ftellen. Nimmt man die oben angeführten Ausſagen Am- 
mian’3 (XVI, 12, XVII, 1, XVII, 2) zufammen, jo erhellt, 
daß zu der Nordweftgruppe der Alamannen zwölf Könige ge- 
bören, fieben, die bei Straßburg kämpfen, drei ungenannte, 
welche diefe unterftügt Haben, enblih Macrian und Hario- 
baude3!, Die letzten beiden beherrſchen mehrere Pagi zwiſchen 
Rhein, Main und Taunus als Nachbarn der Chatten; ſüdlich 
vom Main liegen ‚hart am Rheine Mainz gegenüber die Gebiete 


Die mit ihnen befreundeten Badomar und Gundomad haufen als 
römiſche Glienten am Schwarzwald. DBgl. Baumann in den deut: 
ſchen Forſchungen 16, ©. 219, 
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Suomar’s und Hortar’3, dann zehn Millten vom Rheine ent- 
fernt, die Gaue der tres immanissimi reges, dann weiter füd- 
öftlih bis zum Nedar und Kocher, wo die Grenziteine der 
Burgunder ftehen, die übrigen Meinen Herrfchaften, welche Julian 
in wenigen Tagen verheerend durchzieht. Diefen Territorien 
entiprechen ziemlich genau in der Heutigen Geographie die 
beffiiche Provinz Starkenburg, der badifche Unterrheinfreis und 
das weftliche Drittel de3 baierijchen Unterfranfen. Wenn man 
reichlich vechnet, ergibt fich alfo ein Areal von 120 deutfchen 
Quadratmeilen für diefe alamanniſche Civitas, während nad; der 
von Beuß feftgeftellten Abgrenzung das Gebiet der Sigambern 
zwiſchen Lippe und Sieg etwa 180, das der Chatten zur Zeit 
Tacitus zwifchen Taunus, Werra und Diemel ungefähr 250 
Quadratmeilen, das der Brufterer, wenn man es für gleichbe- 
deutend mit dem fpäteren Gau Boroktra nimmt, in runder 
Zahl 150 Duadratmeilen umfaßt hat. Nach diefen Zahlen 
würde alfo die Hier in Frage ftehende alamanniſche Landſchaft 
in der Größe ihres Areals hinter den bedeutenderen Civitates 
der ältern Zeit noch erheblich zurüdbleiben. Ein jeder ihrer 
zwölf Könige aber hätte einen Bezirk von zehn Duadratmeilen 
im Durchſchnitt beherrſcht, alfo ein Gebiet deffelben Umfangs, 
den wir oben für bie taciteifchen Pagi wahrſcheinlich fanden. 
Es fällt aljo jeder Grund gegen die Gleichftellung der Prin- 
eipes der ältern Zeit und den Gaufönigen des 4. Jahrhunderts 
fort; auf's Neue ergibt fich die Folgerung, daß auch das Ge- 
ſchlecht des Princeps als eine stirps regia betrachtet wurde. 
Uebrigens ift hier bei den Alamannen noch des Umſtandes 
zu denken, daß wir uns auf Türzlich erobertem Boden befinden, mit- 
hin nichts erflärlicher fein würde, als häufige Ungleichheit der 
einzelnen reges, je nach den kriegeriſchen Erfolgen ihrer erften 
Begründer. Auf der andern Seite zeigt fih ein Syſtem 
unbedingter Theilbarkeit, welche jede größere Mafje, die ſich 
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in dem einen Augenblick bilden mochte, im folgenden wieder 
zerſetzen mußte. Hier haben die Brüder Macrian und Hario- 
baudes jeber ein bejonderes Reich, ebenjo Gundomad und Ba- 
domar, Chnodomar und fein Neffe Agenarich; es ift Har, daß 
ſolch ein Zuftand durch wenige Generationen fortgejeßt, in der 
Iſolirung der Heinften Gefchlechter endigen mußte. Um jo 
weniger fönnen wir auch hier Anftand nehmen, diefe Könige 
mit den prineipes regionum bei Cäſar, mit den iudices 
variis populis praesidentes bei den Quaden, oder mit ben 
Rectoren de3 ſaliſchen Volksrechtes zu vergleichen. 

Alle diefe Herrſchaften umfafjen übrigens beiläufig ein 
Drittel des alamanniihen Volkes: von, den beiden andern 
Theilen defjelben, den Lentienfern und Juthungen, haben wenig ⸗ 
ſtens jene an Macht und Zahl den Noröweftftämmen nicht 
nachgeftanden. Ihre Vernichtung zeigt das; denn während bei 
Straßburg etwa 36,000, fechten bei Argentaria 40, und nad) 
andern Angaben 70,000 Mann. Sie alle jtehen unter dem 
Oberbefehl eines Königs Priarius, der indeß ſchwerlich ein ge- 
waltigerer Herrſcher als Chnodomar geweſen iſt. Ammian 
nennt dieſen nefarius totius belli incentor, jenen pugnarum 
exitialium coneitator; beide Ausbrüde pafjen viel mehr auf 
den Urheber eines Bundniſſes zwiſchen Gleichberechtigten als 
auf einen Oberheren, der durch blofes Gebot feine Vaſallen 
zu den Waffen ruft. Bei den Nordweitftäimmen denfe man 
den Rechtszuſtand ſich ganz unverändert, aber Ammian über 
die Einzelheiten des Krieges nicht völlig fo genau oder durch 
Selbftanjhauung belehrt — oder aus irgend einem Grunde 
gefonnen, feinem Bericht feine fo weitläufige Ausdehnung zu 
geben; mit vollem Rechte würde er erzählen können: bie 
Alamannen führten aus allen Gauen ihre Mannfchaft zufam- 
men, es kam zum Treffen, unter der Anführung ihres Königs 
Chnodomar, des Anftifter der verderblichen Kämpfe — eben 
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nicht anders als Julian's Veichreibung! des Kampfes ung vor- 
liegt und wörtlich die Darftellung Ammian’3 über die Schlacht 
bei Argentaria. Daß er bier feine regales und reges und 
regulos erwähnt wie bei Straßburg, bemweißt nur, daß er 
jummarifcher berichtet, enthält aber keineswegs die in fih un- 
wahrſcheinliche Annahme, zwiſchen den füdlichen und nördlichen 
Stämmen der Alamannen habe ein fo weſentlicher Gegenfaß 
beftanden, wie ihn Herrſchaft der Hundertfürften auf der einen, 
und die eines Volfakönigs oder Envalldr auf der andern Seite 
nothwendig gebildet hätte, 

Drüden wir den Inhalt diefer Sätze in allgemeiner Faſſung 
aus, jo würde er etwa folgender Geftalt lauten. Ein Bericht, 
der nicht ausdrücklich diefe Herrſchaftsverhältniſſe erörtern will, 
Tann für einen einzelnen Zeitpunkt als König eines Volkes 
auch den Hundertälteften bezeichnen, der im jenem Zeitpunkt 
gerade zu der Leitung der allgemeinen Angelegenheiten berufen 
iſt. Wir find aus fonftigen Gründen der Vielherrſchaft bei 
Quaden, Alamannen und Burgunder verfihert: wir können 
diefe Anficht fefthalten, wenn auch Gregor den Chrocus Furz 
weg als rex Alamannorum, wenn Julian den Chnodomar 
ſchlechthin Baoıldvs zov Bapßapwv nennt, oder Ammian aus 
Anlaß eines jpätern Krieges die Ermordung des Gabinius 
regis Quadorum erwähnt. An eine den Geſchlechterſtaat durch“ 
brechende Monarchie ift deshalb nicht zu denken, und felbit 
ein Oberfönigtfum im Sinne des Geſchlechterſtaates ſcheint erft 
dann eriiefen, wenn jeine Dauer und die Erblichkeit der Würde 
unzweideutig auß den Quellen zu ermitteln fteht. Der Titel 
allein erklärt fi) aber vollfommen aus einer vorübergehenden 
Hegemonie feines Inhabers. 

Zu gleichem Ergebniffe führt und ferner die Betrachtung 


3 Ep. ad Sen. Pop. Ath. p. 279. 
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der fränkiſchen Geſchichte vor den großen Eroberungen der 
Merowinger. 

Ueber den Umfang des fränkiſchen Namens im 3. und 4. 
Jahrhundert, jo wie über die darunter einzubegreifenden Völker 
ſchaften wird bei der Dürftigkeit der Ueberlieferung ſchwerlich 
jemals ein völlig abſchließendes Ergebniß zu gewinnen fein. 
Nach den neueſten Unterſuchungen iſt jo viel als höchſt wahr- 
ſcheinlich anzunehmen, daß die Civitas der Salier aus der 
Vereinigung der Gugerner, jener linksrheiniſchen Sigambrer, 
mit den Bataven und deren Heinem Nebenſtamme, den Canine- 
faten, hervorgegangen ift!. Die fo erwachjene Völkerſchaft bildet 
anfangs nicht gerade eine ſehr impofante Maſſe. Wie die Land- 
ſchaft der Gugerner ungefähr 35, umfaßt Batavien in feiner 
zulegt won Schröder feitgeftellten Begrenzung etwa 40 Duadrat- 
meilen, beide zufammen aljo ein Areal von der Größe des 
ehemaligen Herzogtfums Nafjau. Daß auf einem fo bejchränf- 
ten Territorium überhaupt feine gewaltige Monarchie empor- 
wachſen konnte, leuchtet ein: bei den Bataven fanden wir in 
der ältern Zeit Adalinge ala Führer der Cohorten, zwei Fürſten 
von königlichem Stamme, und bei ihnen wie bei den Canine- 
faten gewählte Herzoge, jenen der Caninefaten von edlem Ge- 
ſwiecht 

Bei den großen Plünderungszügen der Franken während 
der Anarchie im römiſchen Reiche zur Zeit des Gallienus und 
der dreißig Tyrannen vernehmen wir nichts über ihre Herrjcher 
oder inneren Zuftände. Dann ruft Caraufius zu feinem Beiſtande 


Val. Schröder, hiſtor. Zeitſchr. XLII, 1 ff. Noch im 4. Jahrhun⸗ 
dert unterfcheidet Ammian, aud) hier durch Kaiſer Julian beftätigt, 
ſehr beftimmt die Salier von den Chamaven und den Chattuariern. 
Der Gau der letztern umfaßt in fpüterer Zeit den größten Theil 
der Gugerner fo wie auf der reiten Aheinfeite einen Landſtrich 
an der Ruhr. 
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weitere Germanen nach Batavien, Briefen, Chamaven und 
Chattuarier!, wovon die beiden letztern auch ala Franken be- 
bezeichnet werden und fpäter die einen mit den Ripuariern, 
die andern mit den Saliern verſchmelzen. Ihre Führer werden 
als Könige von den römischen Rednern, Eumenius, Nazarius 
und Mamertin bezeichnet, und vier derjelben, Ascarich und 
Merogaifus, Eſoboch und Genobon namentlich aufgeführt. Schon 
diefe Zahl bemeift, daß wir an große Volkskönige nicht zu 
denfen haben. Der ältere Conftantius und ſpäter Conſtantin 
unterdrüsfen die Bewegung ſehr nachbrüdlich; wie fi Bataven 
und Gugerner dabei verhalten haben, erfahren wir nicht. Zwei 
Menfchenalter jpäter Hat jedoch die Friegerifche Unruhe auch 
dieſe Stämme erfaßt. Zwar erhält der Cäfar Julian noh 357 
zu feiner Alamannenſchlacht batavifche Hülfstruppen, die unter 
der Anführung mehrerer Könige, aljo Kleiner Hundertfürften, 
ftehen (Ammian 16, 12). Ein anderer Theil aber der Salier 
ift ſüdwärts vorgegangen und Hat ſich in Toxandrien angefiebelt, 
wo Julian fie 358 wieder zur Anerkennung ber römiſchen Ho- 
heit nöthigt und die ihnen auf’3 Neue nachgerücten Chamaven 
nochmals über den Rhein zurüctreibt?. Indeſſen ſcheinen auch 
die in Batavien Gebliebenen Rom den Gehorjam gekündigt zu 
haben, während fich neben ihnen Chamaven oder Chaufen ein- 
zuniften fuchen; im Jahre 360 trägt dann Julian feine fieg- 
. reihen Waffen auch dorthin und erzwingt die erneuerte Unter- 
‚ werfung®. Hier erwähnt Libanius ganz ausdrüdlich mehrere 
Könige der Salier: nachdem die Befiegten zum erjten Male 
abgemwiejen worden, «dus 7.xov, auroug &yovreg ixtrag Baoıkels, 





* Als die Eindringlinge wieder beitegt find, werden anfehnlide 
Schaaren derjelben als römiſche Unterthanen im innern Gallien 
angeliebelt, und hiebei die drei angeführten Namen genannt. 

? Ammian 17, 2, Yulian’3 Brief an die Athener. 

® Zosimus III, 6. 
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xal TO oximzgov Eyovres & yiv Exurzovi. Fortdauernd fteht 
der. in Batavien wohnende Theil der Salier unter mehreren 
Königen, unter mehreren Fürften, auf einem Gebiete von 40 
Quabratmeilen, Monarchen, die nicht etwa mit perjönlicher 
Macht die Gejhide ihrer Unterthanen beftimmen, fondern die 
umgekehrt durch ihre Volksgemeinden vor den Cäfar geführt 
und zum Zufall veranlaßt werden. Ich wüßte nicht, wodurch 
diefe Häuptfinge, ſei es nad Quantität oder Qualität ihrer 
Herrſchaft, von den Principes bei Cäfar und Tacitus ſich unter- 
ſcheiden follten. 

Ueber andere fränkiſche Stämme berichtet Sulpicius Aleran- 
der?, fie feien im Jahre 388 unter ihren Herzogen Genobaud, 
Marcomer und Sunno über den Rhein gegangen und hätten 
das Land bis in die Nähe von Cöln verheert. Als die Römer 
aus Trier Verftärkung erhalten, ftreift eine Schaar der Deutjchen 
weſtwärts und wird im Kohlenwalde aufgerieben; die Andern 
weichen über den Rhein, und vernichten einen römischen Heer- 
theil, der fie verfolgend bei Neuß auf das rechte Ufer überge- 
gangen ift. Dann wird eine Unterhandlung verfucht, mit Mar- 
comer und Sunno, welche damals, jagt Sulpicius, die „regales“ 
der Franken waren; bald nachher aber eröffnet der römiſche 
Feldherr auf’3 Neue den Krieg gegen Marcomer und Sunno, 
die „subreguli“ der Franken, geht bei Göln über den Rhein, 
sieht nordwärts bis zum Lande der Chamaven, trifft aber auf 
teine Zeinde, nur daß einige Ampfivarier und Chatten unter 
der Führung Marcomer's auf den entfernteren Bergrüden ficht- 
bar werden. Es zeigt ſich bier bei Sulpicius genau der Sprach- 
gebrauch Ammian’3; diefelben Perfonen werben abwechjelnd als 
duces, regales, subreguli bezeichnet, und Gregor von Tours, 





! Liban. epitaph. in Jul. opp. ed. Reiske I, 549 
* Greg. Tar. hist. ecel. II, 9. 
v. Subel, Königthum. 11 
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der diefe Ausſagen wieberholt, ift befrembdet, daß nirgend von 
fränkiſchen Königen die Rede ift, und weiß nicht, ob die regales 
wirkliche Könige oder nur deren Stellvertreter waren. Für und 
laſſen Ammian’3 Parallelitellen feinen Zweifel: es find ampfi- 
variſche oder chattiſche Principe. Daß Claudian (ad laudem 
Stilic. L, 237 ff.) fie jpäter, als fie gegen Stilicho unglücklich 
tämpfen, reges nennt, ändert hieran ebenfo wenig, wie bie 
wechſelnde Titulatur der quadiichen und alamanniſchen Fürften 
bei Ammian. Nicht mehr hat e8 auf fi, wenn Gregor dann 
weiter bemerkt, Sulpicius laſſe an einer fpätern Stelle deutlich 
erfennen, daß die Franken einen König gehabt, den er allerdings 
nicht nenne: Gregor ift jo gütig, die betreffende Stelle wörtlich 
einzurüden, wo fie denn nichts Anderes befagt, als daß Eugenius 
das alte Födus mit den Königen der Franken und der Ala- 
mannen erneuert habe, und mithin die Frage, ob es bei jedem 
der beiden Völker nur einen oder mehrere Könige gegeben, 
offenbar völlig unentjchieden bleibt. 

Gregor ſelbſt beftätigt dann unfere Anſicht durch feine 
unmittelbar folgenden Mittbeilungen aus ber fränkiſchen Weber- 
lieferung über die Herkunft der Merominger. Dan erzählt, jagt 
er, die Franken feien aus Pannonien gekommen, hätten fich 
zuerft am Nheine niedergelafjen, dann nach Ueberfchreitung des 

Rheines Thoringien durchzogen, und dort ſich nach Gauen oder 
Staaten (iuxta pagos vel eivitates) gelodte Könige gewählt, 
aus ihrer erften und fo zu jagen edelften Familie, was denn 
auch die Siege Chlodovech's näher darthäten („die fpätern 
Siege Chlodovech's über die verfchiedenen Frankenkönige, meint 
Gregor, bewiefen die Eriftenz diefer Gaukönige“)?. Damals 


* MWietersheim hätte es fich alfo erfparen können, über die Natur 
und die Befugniffe diefer angeblihen Monarchie weitläufige Ver: 
muthungen anzuftellen. 

* Giefebrecht, Ueberfegung Gregor's I, 69, Note. 
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alſo fei Chlojo Frankenkönig geweſen, habe zu Dilpargum im 
Sande der Thoringer gewohnt, und von dort aus die Stadt 
Cambrai und fpäter das Land bis zur Somme eingenommen; 
aus feinem Stamme, behaupten Einige, ſei Merowech entſproſſen 
und defien Sohn Childerich geweſen. 

Der Bufammenhang diejes Bericht? und das Auftreten 
Chlojo's an feinem Schluffe läßt Teinen Zweifel, daß wir unter 
den bier genannten Franken die Salier, und nur dieſe zu ver- 
ftehen haben. Dieſe aljo hätten nach ihrem Aheinübergang über 
jeden ihrer Gaue oder Staaten! einen König eingeſetzt, und 
damals habe (mithin als einer diefer Gaufönige) Chlojo in 
Difpargum und jpäter über Cambrai und Umgegend geherricht. 
Für unfere Zwecke ift es nicht erforderlich, in die Unterfuchung 
über die Lage von Difpargum und der linksrheiniſchen Thoringia 
einzutreten: für uns ift da Wefentliche, daß hier wie früher 
die Salier unter einer Mehrzahl von Herrſchern geftanden, welche 
fie felbft einen jeden als Fürſten eine (fleineren oder größeren) 
Gaues bezeichnen. Was bedeuten nun die Worte, die Könige 
feien gewählt worden de prima, et ut ita dicam nobiliori 
suorum familia? welchem Sage dann entſpricht, daß fpäter, 
ala Chlodovech die Gaufönige ausrottet, fie immer als feine 


? Mais, V. G. I’, 305 verfügt: das vel ift nicht erflärend zu neh: 
men. Bis er einen Beweis dafür yeibringt, erlaube ih mir einfach 
zu erwidern: das vel ift erflärend zu nehmen. Gieſebrecht erläu: 
tert, unter pagi feien bier Hunbertichaften verftanden, bie bei 
Gregor gemöhnlich pagi genannt werden, während die Gaue, die 
ſich an bie alte galliſche Eintheilung der Stadtgebiete anſchloſſen, 
eivitates heißen. Wenn dies nur bebeuten foll, daß die Gebiete 
der einzelnen Könige verſchiedene Größe gehabt, jo bin ich einver: 
ftanden; follten aber Unterkönige der Hunbertichaften und Ober: 
tönige der Civitas gemeint fein, fo wäre dies im Wiederfpruch mit 
der Gleichberechtigung, die ſich überall in der Gefchichte dieſer Heinen 
Häuptlinge zeigt. 

ur 
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parentes bezeichnet werben. Iſt hier an wirkliche oder geglaubte 
Blutsverwandtſchaft zu denfen? Mean Hat wohl vermuthet, in 
früherer Zeit habe ein Volkskönig die ganze Civitas der Salier 
beherrſcht, und dann fei da Land unter deſſen Söhne geteilt 
und jedem ein Pagus zugewieſen worden. Leider entjpricht aber 
diefe Auffaffung weder dem Wortlaut der Sage, noch den jonft 
geficherten Thatſachen. So lange wir Bataven und Sigambern 
kennen, hat es keine Volkskönige, fondern immer nur Gaufürften 
bei ihnen gegeben; man fann dafür fein beredteres Zeugniß 
wünſchen, ala Gregor's Befremden, daß fein Schriftfteller vor 
ihm von Königen „der Franken“ etwas weiß, und die Gemug- 
thuung, mit welder er die inhaltleere Notiz über die „Könige 
der Franken und Alamannen“ vegiftrirt. Alfo an ein altes 
Volkskönigthum und fpätere Erbtheilungen ift Bier nicht zu 
denfen. Sollen wir nun annehmen, eines Tages hätten alle 
Heinen Staaten der Salier beſchloſſen, es werde an die Spitze 
jede3 einzelnen nicht mehr ein Princeps aus feiner Mitte, ſondern 
ein Mitglied der Merovingiſchen Familie treten? zugleich aber, 
mohlverftanden, jeder Heine Staat feine politiſche Selbftftänbigfeit 
behalten — denn fo zeigt es fich im Fortgang der Begeben- 
heiten. Unmöglich wäre das freilich nicht, wohl aber, ſcheint 
mir, unglaublih. Man wird fich alſo wohl erinnern müfjen, 
daß wir e3 Hier mit fagenhafter Ueberlieferung zu thun haben. 
In deren Natur aber liegt ed, einen Zuftand nicht als ſolchen 
zu bejchreiben, fondern (jehr lobenswerth in äfthetifcher Beziehung) 
die Beſchreibung in Erzählung zu verwandeln, wie z. B. aus 
der Eriftenz der Centurienverfafjung die Geſchichte des milden 
Könige Servius erwächſt, wie fi die Form der frieſiſchen 
Gerichte in die Darftellung von König Karl und deſſen Ber- 
handlungen mit Radbod und ben erften Afegen einfleidet. Unter 
diefer Vorausfegung bedeutet Gregor's Angabe zunächſt nichts 
Anderes, als daß, jo weit die Erinnerung der Sage hinaufreicht, 
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die Franken unter blutsverwandten Hundertfürſten oder Gau- 
königen geftanden haben. Iſt hieran nun etwas Auffälliges oder 
Beſonderes? Bataven und Gugerner befaßen in alter Beit nad 
unjern früheren Erörterungen auf ihren 80 Quadratmeilen viel- 
leicht acht Gaue, einen jeben mit feinem princeps aus abligem 
Geſchlecht an der Spige. Wären ed num auch, amftatt acht, 
etwa zwölf oder jechzehn geweſen, wie vieler Heirathen oder 
Verſchwägerungen hätte e8 bedurft, um alle diefe stirpes nobiles 
in eine familia prima et nobilior zu verjchmelzen, bei dieſen 
Germanen, welchen der Mutterbruber ein näherer Blutsfreund 
dünfte al3 der Oheim von Vaterzfeite? "Und daß ſchon zu 
Tacitus Zeit die principes unter ihres Gleichen zu beirathen 
liebten, ift längft bemerft und als Beweis für das Dafein fürft- 
Ticher Gefchlechter betont worden. So konnten jehr bald alle 
ſaliſchen Hundertfürften ſich als parentes betrachten, und wenn 
das ſaliſche Volk, im Bewußtſein feiner Verſchiedenheit von 
riefen, Chaufen, Alamannen fi ala eine große nationale 
Maegthe fühlte, jo fand deren Einheit in der wirklichen oder 
vorausgeſetzten Verwandtſchaft ihrer Fürſten den concentrirten 
finnlichen Ausdruck. 

In Gregor’3 Bericht erſcheint nun Chlojo, wenigftens wie 
„Einige erzählen“, an der Spige des Geſchlechtes, aus welchem 
ſpäter Chlodovech entjprungen ift, eine Unficht, mit welcher die 
Genealogie von St. Gallen, eine der älteften unter den bor- 
bandenen, übereinftimmt!. Die Erwähnung Faramund's als 
erften Ahnherrn in andern Stammtafeln?, fo wie Proſper's 
Wort: Pharamundus regnat in Francia, führt ung bier 
nicht weiter; fie beweift nur, daß ein folder Königsname be- 
tannt und im fiebenten Jahrhundert in die Genealogie auf- 


Vertz M. ©. II, 307, 
Duchesne I, 793, und Verb I. c. 
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genommen war. Die historia epitomata aber und der An- 
fang der Gesta regum Francorum zeigen fi) bei näherer 
Unterſuchung als willkürliche Compilation. Sie beginnen mit 
der trojanijchen Sage, welche außer den Verehrern Hunibald's 
und Wafthald’3 wohl feine Vertheidiger mehr gewinnen wird, 
finden dann bei Gregor die Nachricht des Sulpicius: Marco- 
mere et Sunnone ducibus Franci in Germaniam prorupere, 
legen ein bejonderes Gewicht auf dad Wort duces, und laſſen 
ſich dadurch bewegen, als Gregor nachher wieder von Königen 
redet, über dieſe angebliche Ünderung der Verfaffung fich zu 
verbreiten. Aus ſcheinbaren Widerfprüchen ihrer Quellen er- 
wachſen diefen unbefangenen Harmoniften Ummälzungen und Re 
gentenmechjel. Die Gefchichte weiſt ohnehin den Marcomer 
und Summo den Ripuariern zu; aber auch aus der ächten 
Sage der Meromwinger ift Alles zu ſtreichen, was über Gregor, 
und demnach über Chlojo hinauszugehen verſucht. 
Nicht viel befier aber fteht e8 um die Sicherheit der 
" Verbindung Chlojo's mit den fpätern Herrſchern, insbefondere 
mit Childerih, dem Water de weltgefchichtlichen Monarchen 
aller Franken. Gregor fagt: ex cuius stirpe quidam 
Merovechum fuisse adserunt. In einer Stammtafel (cod. 
8. Gall. bei Ber 1. c.) Heißt Merovech der Enkel Chlojo's 
durch Chlodobod, in einer zweiten (Duchesne I. 793) ohne 
Bezug auf Chlojo der Sohn eines ältern Merovech; in einer 
dritten (Bouquet IL, 697) der Nachfolger des Einderlofen 
Chlojo, in einer vierten (Eccard fr. or. I, 23) der Ver⸗ 
wandte Chlojo’3, der deffen unmündige Söhne entthront. Kaum 
leidlicher find mir in der folgenden Generation berathen, wo 
Gregor und die drei legten Tafeln Childerich als den Sohn 
Merovech's bezeichnen, die erſte aber als den Urenkel defjelben 
mit Einſchiebung zweier unbefannter Namen aufführt. Endlich 
in dem äfteften aller dieſer Stammbäume {ex cod. 1. Sal., 
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Bouquet 1. c.) verſchwindet Merovech ganz, und Childerich 
erjcheint als der Sohn Chlodobod's, des Sohnes von Chlojo. 
Faft alle denkbaren Variationen find erſchöpft; nur eine wird 
wie mit forgfältiger Vorficht umgangen, gerade eine folche, die fich 
mit fonftigen Hiftorifchen Angaben in Verbindung ſetzen ließe. 
Ich denke an die Erzählung des Priscus von zwei fränkiſchen 
Brüdern, die fih um die Herrſchaft ftreiten, wozu man eine 
Undeutung bei Gregor (I. 7) vergleichen kann. H. Müller 
tauft die Brüder unbedenklich Chlodobod und Merovech, wäh: 
rend Eichhorn, wahrlich mit vollem Nechte, jeden Verſuch einer 
Combination auf diejem Gebiete zurückweiſt. 

Das einzige fihere Ergebniß dieſer Varianten ift die völlige 
Duntelheit, welche fon im 6. Jahrhundert über allen Ver- 
hältnifjen vor Chlodoveh und defien Vater lag. Die Namen 
einiger Könige waren Alles, was fi aus der Vergefjenheit er- 
rettet hatte, ohne irgend eine Notiz über den Umfang oder den 
Bufammenhang ihrer Herrichaft. Man verband fie, wie einen 
eben der Wunſch, das mächtige Könighaus in jeinen An- 
hängen zu verherrlichen, e8 eben lehrte. Was wir willen, be» ° 
ſchränkt ſich auf die beiden Thatſachen, daß wie bei Cheruskern 
und Quaden, bei Burgundern und Alamannen, fo auch bei den 
Saliern jeder Pagus feinen Hundertfürften königlichen Ge- 
ichlecht® und Namens bejaß, und daß einer dieſer Fürften ſich 
die Stadt Cambrai und deren Gegend bis zur Somme unter- 
worfen hatte. 

Mit einer an Sicherheit ftreifenden Wahrſcheinlichkeit ift 
bier Schließlich Hinzuzufegen, daß aud das alte Verhältniß 
zwiſchen Fürften und Gemeinde im Wefentlichen bis dahin un- 
geändert geblieben war. Schon oben habe ich an die Art und 
Weije erinnert, in welcher die erfte Aufzeichnung der lex Salica 
nad den Prologen zu Stande gefommen ift; eine volljtändige 
Discuffion des Vorganges ift allerdings auch hier noch nicht 
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thunlich, da fie bei der Beſchaffenheit des quellenmäßigen Ma- 
terials nur erfolgen Tann, indem zugleich Chlodovech's geſetz ⸗ 
geberifche Thätigkeit in die Betrachtung Yineingezogen wird. 
Erft dann wird fich die Nichtigkeit der in den Prologen nieder- 
gelegten Ausfagen nach jeder Beziehung darthun lafjen: bier 
muß e3 bei ihrer im Allgemeinen anerfannten Glaubwürdigkeit! 
genügen, feftzuftellen, was nach der Abficht ihrer Autoren bat 
ausgeſagt werben follen. Es berichtet nun der längere Prolog: 
Gens Francorum inclyta ... dum adhuc teneretur barbara®, 
inspirante Deo inquirens scientiae clavem. Dictaverunt 
Salica lege per proceris ipsius gentis, qui tunc tempore 
eiusdem aderant rectores; electi de pluribus viri qua- 
tuor... qui per tres mallos convenientes.... de singulis 
iudieibus [l. iudiciis] decreverunt hoc modo. At ubi Deo 
favente rex Francorum Chlodoveus . . primus recepit 
catholicum baptisimi, et quod minus in pacto habebatur 
idoneo, per proconsolis regis Chlodovehi et Hildeberti et 
Chlotarii fuit lucidius emendatum. Alſo eine Berfammlung 
des ſaliſchen Volkes befchließt eine Aufzeichnung des falifchen 
Rechtes; fie wählt zu diefem Behufe aus ihren Proceres vier 
geeignete Männer aus; diefe ftellen die einzelnen Satzungen 
zufammen, und die fouveräne Volksgemeinde verkündet dieſe 
Aufzeichnung als Geſetz. Bon der Mitwirkung eines Volks 
königs ift keine Rede; die Gaufönige, d. h. die Proceres han- 
dein im Auftrage der Volksgemeinde. Wie gejagt, ich will 
bier noch nicht urtheilen, ob der Autor des Prologs fich viel- 
Teicht geirrt bat: aber ift ein Zweifel denkbar über das, was 
er bat jagen wollen? daß im heidniſcher Zeit das Wolf und 
feine Procered die Aufzeichnung beichloffen und vollzogen Haben, 


Vgl. Waib, das alte Recht, 37, 38, Sohm R. u. G. V. I, 52. 
® Ohne Zmeifel ift gemeint, als fie noch dem Heidenthum anhing. 
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daß erſt unter Chlodovech und nad defien Taufe eine Fönigliche 
Einwirkung erfolgt ift? Wenn Sohm erörtert, bei der erften 
Redaction des Gefeges hätten vier Thunginen den Inhalt der 
einzelnen Titel gewiejen, dann aber als fouveräner Vertreter 
der Gens Francorum der Volkskönig denjelben ala Geſetz ver- 
kündet: fo fließt ev dies auß dem Inhalt des heute ung vor⸗ 
liegenden Textes, wo gleich in ber erſten Zeile das Geſetz 
allerdings als ein Fönigliches bezeichnet wird. Die entjcheidende 
Frage, ob wir den Urtert überhaupt noch befigen, ob die uns 
vorliegende Urkunde nicht die von Chlodovech emendirte ift, be- 
rührt er gar nicht; der König, den er der gens Francorum 
ala Geſetzgeber hinzufügt, oder aus derfelben Heraus interpre- 
tirt *, foll nach ihm auch nicht Chlodovech, fondern einer von 
deſſen heidnifchen Vorgängern fein; ausdrücklich erfennt er an, 
(1., 38) daß „zur Zeit des falifchen Geſetzes“, des uns vor- 
liegenden, wie fich verfteht, „nur ein König den ganzen Stamm 
beherrſchte.“ Nun wiffen wir aber, jo gewiß wie irgend ein 
Factum jener fpärlich beleuchteten Zeit, daß vor Chlodovech 
tein König der ganzen gens Francorum oder Saliorum eriftirt 
bat, und wenn der ung vorliegende Tert des Geſetzes überall 
einen folchen vorausſetzt, jo kann er ſchon deßhalb nur von 
Chlodovech oder aus Chlodovech's Zeit herrühren. Und 
ebenfo, wenn ber Prolog jagt, daß im heidniſcher Zeit die 
Volksgemeinde der Franken das Geſetz verfündet, König Chlo- 
dovech aber nach feiner Taufe es emendirt habe, jo legt er die 
erfte Verkündung nicht etwa dem König Chlodovech vor feiner 
Taufe, und auch nicht einem ältern Volkskönige bei, der nie 
gelebt hat, jondern im Gegenfage zu dem jpätern monarchiſchen 
Syſtem der fonveränen Volksgemeinde und ihren fürftlichen 
ı Auf feine Theorie, daß noch unter Chlodovech ein Concilium Ci: 
vitatis, eine Heerverfammlung des faliihen Volfes mit Regierungs: 
rechten Statt gefunden, komme ich unten zurüd. 
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Lenkern. Ganz in demjelben Sinne fagt denn auch der’ kürzere 
Prolog: placuit atque convenit inter Francos et eorum 
proceres, d. h. die Franken nebft ihren Procereg Haben unter 
einander vereinbart: jo redet niemand, der als gejehgebendes 
Drgan des Volkes einen fouveränen Monarchen vorauzfeßt. 
Vielmehr geht die deutliche Meinung der Worte dahin, daß 
zwiſchen den fränkiſchen Gemeinden unter Einfluß ihrer Pro- 
ceres die Aufzeichnung des Geſetzes verabredet worden ſei: es 
iſt das ein ausdrückliches Zeugniß, daß das Volk gerade nicht 
unter einer Königsherrſchaft vereint geweſen, fondern in freier 
Einigung fein Geje bejchloffen Hat. Mit einem Worte, die 
Prologe kennen als Vertreter ber jalijchen Civitas vor Chlo- 
dovech nur die Volksgemeinde und die Proceres, die rectores 
eiusdem gentis. Ob es möglich ift, durch anderweitige Beweis - 
mittel die Unrichtigkeit diefer ihrer Anſicht darzuthun, werben wir 
jpäter jehen; hier aber ift zu conftatiren, einmal, daß e3 nach 
dem Zeugniß der Prologe, ebenjo wie nach jenem Gregor’s, 
bei den Saliern des 5. Jahrhundert? feinen großen Volks- 
tönig, fondern nur reges iuxta pagos vel civitates creatos 
gab, fodann daß diefe, ebenjo mie ihre Vorfahren zur Zeit 
Julian's, nicht die Herren des Volkes, fondern die ausführen 
den Drgane feines entſcheidenden Willens waren. Diefelbe An- 
ficht fpricht Jacob Grimm in feinem Schlußurtheil über die 
malberg'ſche Glofje aus!. „Zur Zeit des Bodogaſt, Salagaft, 
Widogaft,“ fagt der treffliche Forjcher, „die dem Tert der erhal- 
tenen älteften Faſſung bereit3 im fernen Dunkel liegt, waren 
die Franken Heiden, und ohne Könige, nur von Fürften ober 
Herzogen beberrfcht. Nicht zu überjehen ift die Formel ana 
theoda (coram populo) bei dem maialis votivus IL, 11, und 
bei der Freilaffung, XXVI, wo beide Male die Glofje mehr 


? Vorrede zu Merkel’ lex Salica ©. 68. 
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und älteres als der Iateinifche Tert gewährt. Das dimittere 
ante regem trat, ſeitdem Könige walteten, an die Stelle des 
alten coram populo = ana theoda !. Wiederum cap. XLVI. 
hat der Tert erft ante regem aut in mallo, und dann aus- 
führlicher ante regem aut in mallo publico, hoc est in 
mallobergo ante theada vel tungino, wo die Gloſſe mit 
meggelafjenem ante regem nur die alte Formel ante theuda 
aut tungino wiederholt. LVI. XCVI. bleibt regis prae- 
sentia ungloffirt. Vollen Beweis kann das nicht bringen, aber 
una ahnen laſſen, daß die Gloſſe über die Zeit ber Könige 
hinausreicht.“ 

Gewiß, wenn andere poſitive Momente dafür angeführt 
werden könnten, daß der jetzt uns vorliegende Tert, ſeine lex 
dominica, ſeine monarchiſchen Satzungen im 5. Jahrhundert 
entſtanden ſeien, jo würden jene Auslaſſungen der Gloſſe 
keinen vollen und zwingenden Gegenbeweis erbringen können. 
Ob dieſer Fall vorliegt, wird ſich ſpäter zeigen; einſtweilen 
dürfen wir regiſtriren, daß Gregor, die Prologe und die Gloſſe 
von einem ſaliſchen Volkskönigthum vor Chlodowech nichts 
wiſſen, daß vielmehr Gregor's gelockte Gaufönige gleichbedeu- 
tend mit den Proceres ſind qui eiusdem gentis aderant re- 


* Hier wie oben kann ich nur conſtatiren, daß wenn Sohm wieder 
den König als den geborenen Vorfigenden in der Vollsverſammlung 
vorausfeßt, dies eben auch hier eine Vorausfegung ohne Quellen: 
bemeis ift. Die Gloffe kennt nur die Volfsgemeinde ohne ben 
König, und erft ber im 6. Jahrhundert niedergefchriebene Text ſeht 
den König der Volfsgemeinde Hinzu. Kern's Erörterung zu tit.46, 
nad) welcher theoda gerade den König, den altfächlifchen theoden 
bezeichnen foll, weil ſonſt der Satz -finnlos fei, fcheint mir völlig 
aus ber Luft gegriffen. Denn was ijt an der Beftimmung auszu⸗ 
feßen, daß bie Sreilajjung vor der Volfsverfammlung, oder (auch 
allein) vor dem Thunginus erfolgen fann? Auch die fprachliche 
Erörterung Kern's an dieſer Stelle ift weit von Bünbigfeit entfernt. 
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ctores, gleichbedeutend mit den quadiſchen Judices, den burgun- 
diſchen Hendinen, den Principes der taciteifchen Zeit. Gregor’3 
letztes Wort über Chloboveh gibt diefer Anſchauung ihren 
Abſchluß. Nachdem er berichtet, wie Chlodoveh den König 
der Ripuarier bejeitigt und fih an feine Stelle geſetzt, erzählt 
er, wie jener die Herrſchaft auch über alle Salier gewonnen. 
Chlodovech bringt den König Chararih und den König Rag- 
nachar und den König Rignomer um, und, ſchließt Gregor, noch 
viele andere Könige ließ er tödten, fogar jeine nächſten Ver- 
wandten, von denen er fürchtete, daß fie das Reich ihm ent- 
reißen könnten. Auf einem Gebiete aljo, ungefähr jo groß mie 
das heutige Belgien gab e3 drei ung namentlich befannte und 
außer ihnen noch viele andere Könige; tritt man deren Ehre zu 
nahe, wenn man fie mit Armin ober Inguiomer vergleicht? 


Was die Gloſſe und deren Deutung im Allgemeinen betrifft, 
fo kann ich nicht umhin, noch folgende Bemerkung anzufchließen. 
In der erften Auflage dieſes Buches habe ich Leo's geiftreiche 
Erklärung derjelben aus dem Keltiichen angenommen, wie bald 
nachher auch Waitz in feinem Buche über die Ler Salica, bei 
manden Einwendungen im Einzelnen, die Berechtigung der Auf 
fafjung im Ganzen anerfannt hat. In der That ift nicht abzu- 
fehen, warum bei den Franken, welche in Belgien doch unter 
einer Teltiichen Bevölferung anfällig geworden waren, und folg- 
lich mit diefer tagtäglich in rechtliche und gerichtliche Beziehungen 
kommen mußten, nicht auch einzelne keltiſche Termini, wie 
weiterhin fo viele römijche aufgenommen, oder warum bei ein- 
zelnen Stellen der Volksrechte nicht das Bedürfniß einer Fel- 
tiichen Interpretation fühlbar geworden fein ſolltel. Indeſſen 


ı Grimm, Vorrede zu Merkel's lex Salica, V, hält das für unver: 
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man weiß, wie lebhaft fich der Widerſpruch unferer Germaniften 
gegen Leo's Behauptung erhoben hat; ich habe es alfo zur Zeit 
vermieben von Leo's Sätzen noch weiter Gebrauch zu machen. 
Aber jo völlig entichieden, wie es Waitz und Sohm jetzt, vor- 
nehmlich nad Grimm's Erörterungen, annehmen, jcheint mir die 
Frage durchaus noch nicht zu fein, vielmehr zu einem non liquet 
noch immer großer Anlaß vorzuliegen. Müllenhoff ſchreibt eine 
Erklärung der deutſchen Wörter der Ler Salica, erkennt aber 
an, daß eine Anzahl gerade der wichtigeren, alodis, baro, fil- 
tortum, grafio, tangano fremden Urfprung zeigen. Bei andern, 
3 3. thunginus oder tunginus wird der deutſche Charakter 
zweifelhaft, nicht durch den Mangel einer Ableitung, fondern 
durch den Ueberfluß möglicher aber ſämmtlich unficherer Deu- 
tungen, nad welchen der Thunginus entweder der Bezirksgraf 
oder der Decan oder der Ehrwürbige oder ber Zwingende fein 
würde. Mit mithio weiß fein Germanift etwas Rechtes anzu- 
fangen; Grimm’s legte Erklärung beginnt mit einem altſächſiſchen 
Verbum meffen, und endigt mit einem „an den Schild Hopfen“ ; 
Kern dagegen Hopft an, ob man nicht ftatt des völlig unerflär- 
lichen mithio lieber withio leſen wolle, was freilich bei der großen 
Zahl der Urkunden, die das Wort erwähnen, abſolut unzuläffig 
iſt. Ich nehme mir nicht Heraus, die grammatiſchen und etymo- 
logiſchen Erörterungen eines Jacob Grimm von der ſprachlichen 
Seite Her zu Fritifiren; wenn er aber den Tunginus deshalb 
für einen Decan halten will, weil wir damit einen Beweis für 
die fonft unbefannte Thatfache gewännen, daß die Franken die 
Zehnzahl tun genannt hätten, und dann dieſe Bezeichnung fofort 
für die weitere Erläuterung der chunnas vermwerthet, jo braucht 


träglich mit dem fränfifchen Nationalftolj. Aber die Salier ſaßen 
in Belgien nicht als fiegreiche Eroberer, fondern als dienende 
Föderaten. 

! Grimm. c. erflärt ihn für eine Ehrenfache der deutſchen Philologie. 
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man nicht Linguift zu fein, um den völlig beweisloſen Birkel- 
ſchluß zu erfennen. So zeigt fich Ungewißheit an allen Enden, 
und mir jeheint, daß Leo eine dankenswerthe Entdeckung Iediglich 
durch die Webertreibung des damit gemachten Gebrauches ver- 
dorben hat. Er fand num Keltifches an Hundert Stellen, wo 
die Widerlegung auf der Hand lag: darüber fam ein nicht 
jelten wertvolles Erflärungsmittel in allgemeine, unverbiente 
Mißachtung. Nah allen darüber gepflogenen Verhandlungen 
kann ich auch Heute nur finden, daß die Annahme eines, wern- 
gleich nur ſehr ſporadiſchen Einfluſſes ber Feltifhen Umgebung 
über eine Reihe von Worten und Sachen, wie chrenecruda, 
baro, mithio, contubernium befjeren Aufſchluß als irgend eine 
andere Hypotheſe gewährt. Mit Recht macht Müllenhoff darauf 
aufmerkſam, daß gerade auf dem belgiſchen Boden während Langer 
Sabrhunderte deutſche, keltiſche und romaniſche Elemente ſich 
berührt, bekämpft und gegenſeitig durchdrungen haben. 


J 


85. Fortſetzung. — Gothen. 


Das älteſte Zeugniß über die gothiſche Verfafjung gibt 
Tacitus: paullo adductius regnantur quam ceterae Germa- 
norum gentes, nec tamen supra libertatem — omniumque 
harum gentium — erga reges obsequium. Ich erörterte 
oben den Sprachgebrauch der Germania, und halte demnach 
diefe Könige in der That für erbliche Beherrſcher des gefammten 
gothiſchen Volles. Nur ift daraus Feine Monarchie der fpätern 
Weiſe zu folgern; die Worte des Schriftftellers zeigen die Volks- 
gemeinde factiſch etwas bejchränfter, rechtlich aber in bemfelben 
Zuſtande wie bei den übrigen Germanen. Die Könige verhalten 
ſich Hier zu den Hundertfürften wie diefe zu dem Geſchlechts- 
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älteſten: das Nähere darüber werden wir im folgenden Para- 
graphen kennen lernen. 

Dieſe Monarchie wird nun, wahrſcheinlich durch fcandi- 
naviſche ober ſlaviſche Einwirkung, im Anfang des zweiten Jahr- 
hunderts gebrochen. Die Hundertfürften werden wieder jelbft- 
Ständig, eine Maſſe des Volkes nach der andern macht ſich auf 
und zieht gegen Süben!, da erjcheinen fie ſeit 166 im ſtets ver- 
ſtärkter Macht den Römern gegenüber an der Donaugrenze. 
Hier treten fie auch für und in helleres gejchichtliches Licht, 
obgleich noch immer unfere Kenntniß Teineswegs im Verhältnik 
zu ihrer Bedeutung fteht. 

Die römischen und griechiſchen Erzähler ſchwanken ſchon 
über die Ausdehnung des Namens. Die meiften gebrauchen für 
alle Stämme von den Grenzen der Jazygen bis zur Donau- 
mündung in freier Abmechjelung die Namen Seythen, Geten 
und Gothen: fo Trebellius Pollio (in Gallieno 6) illi Gothi 
qui evaserant . . . omnes gentes suorum ad Romanas 
excitaverant praedas, woran er dann eine Aufzählung deutjcher, 
thrakiſcher und ſarmatiſcher Stämme ſchließt. So verfichert Syn- 
cellus, wohl nach Degippus, Gothien fei der einheimifche Name 
Scythiens, ber anon. Vales. bezeichnet Illyricum und den Pontus 
als feine Grenze, endlich noch in fpäterer Zeit rechnet Prokop 
die Gepiden und Vandalen zu der Einheit des Gothenvolfes. 

Genauer reden dagegen einige wenige, für dieſe Zeit auch 
ſonſt werthoollere Berichterftatter. Was wir aus Jordanes ala 
einheimiſche Kunde beglaubigen Können, daß der Gothenname im 
eigentlichen Sinne nur den Greutungen und Thervingen zuge 
kommen, fteht fejt auch im Sprachgebrauche Mamertin’3 (Genethl. 


* Wenn Köpfe meint, auf der kriegeriſchen Wanderung fei die Er: 
hebung eines Voltsfönigs unerläßlich geweſen, fo befcheide ich mich, 
nicht zu wiflen, was im 2. Jahrhundert unter uns völlig unbes 
Tannten Verhältniffen militärifch zwedmäßig war. 
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16), der insbeſondere die Thervingen als gefonderte Völkerſchaft 
beroorhebt, Ammian’3 und Zofimus!. Die beiden letzten be» 
zeichnen die geſammte Völkermaſſe als Scythen?; wo fie ben 
Gothenmamen verwenden, find ſtets die beiden angeführten Stämme 
gemeint. Ich bemerfe bejonders zwei Stellen Ammian's: 31,3 
8 7.8.und 27,5. Dort heißt es, nachdem Athanarich's Nieder- 
Tage durch die Hunnen entjchieden ift: fama late serpente per 
Gothorum reliquas gentes — daß die Hunnen, ein unbe 
kanntes Volt, im Lande fein — populi pars maior, quae 
Athanaricum attenuata necessariorum penuria deseruerat, 
quaeritabat domicilium remotum. Jene reliquas gentes hat 
man auf Taifalen, Victovalen, Gepiben gedeutet, weil die Ther- 
vingen, nachdem fie das Schwert der Hunnen gefühlt, nicht erſt 
duch das Gerücht über fie belehrt zu werden brauchten. Da 
aber der Sat ohne Unterbrechung fortjchreitet, jo jcheint mir 
die Identität jener gentes und der populi pars maior nicht 
zu bezweifeln: ihre Dejertion ift ſchon vor der Schlacht erfolgt, 
und fo find ihre Gemüther den Wirkungen des Rufes. noch 
offen. Dies beftätigt ſich 31,4, wo die pars maior unter 
Alavivus an der Donau verjammelt ift, und dann $ 2 Ammian 
erft beſonders von der Aufregung der übrigen Seythenvölker 
anbebt. 

Ebenſo beftimmt ift 27,5 nur an die Thervingen zu denken. 
Valens Hauptquartier in Marciodunum, dag Lager bei Daphne, 
ber zweite Donaufibergang bei Noviodunum, Alles weiſt auf die 
unterfte Strede des Donaulaufes. Höher den Strom Binauf 
ift Alles ruhig und von einer Theilnahme der übrigen „Seythen“ 
feine Rede, Ammian jagt es ausdrücklich 31, 4 $ 3: quae res 
(die Unruhen von 376) adspernanter a nostris inter initis 


1 Zos. I. 42. IV. 25. 
% Ammian. 31. 5. 
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ipsa accepta est, hanc ob causam, quod illis tractibus non 
nisi peracta aut sopita audiri procul agentibus consueverant 
bella — was doch auf den dreijährigen erften Krieg des Valens 
unmöglich anzuwenden iſt. Nur mit den Thervingen hat Valens 
zu thun; dies wird unwiderleglich durch den Umftand dargethan, 
daß die Gegner während des Kampfes und bei den Friedens- 
verbandlungen unter der Leitung des Athanarich ftehen, welcher 
durch alle Zeugniffe, vor Allem durch jenes des Ammian felbft, 
als der einflußreichfte unter den Zürften der Thervinger ficher 
geftelt ift. Wenn alſo Ammian an einer Stelle (27,5) die 
Greutungen ala die Widerfacher des Valens nennt, fo Sat Zeuß 
einleuchtend Recht, hier ein Verjehen, einen durch Flüchtigkeit 
berbeigeführten Schreibfehler des Autors zu behaupten, und es 
war meinerjeit3 ein Verſehen, wenn ich früher Beuß des Irrthums 
geziehen Habe. Ammian jagt: navibus ad transmittendum 
amnem convexis, perrupto barbarico, continuatis itineribus 
longius agentes Greutungos bellicosam gentem aggressus 
est, postque leviora certamina Athanaricum ea tempestate 
iudicem potentissimum ausum resistere . . coegit in fugam. 
Es ift unmöglich, den in ruhigem Zufammenhange fortjchreitenden 
Sat zu zerfchneiden, das zuerſt bezeichnete Wolf von dem un- 
mittelbar nachher genannten Feldheren zu trennen, und den 
Schriftfteller dahin zu interpretiren, daß Valens nad einigen 
Scharmügeln mit den Greutungen fich wieder gegen die Ther- 
dingen gewandt und dort den Athanarich entſcheidend geſchlagen 
babe. Vielmehr ift überall nur von einem Widerfacher die 
Nede, und da diejer von Athanarich geführt wird, fo ift eben 
Thervingos ftatt Greutungos zu verbefjern. Das perrupto 
barbarico macht feine Schwierigfeit ; e8 geht daraus nur hervor, 
daß die Wohnfige der Thervingen nicht bis hart an die Donau 
reichten, fondern einige Meilen weit von den Ufern des Stromes 
entfernt waren. Ob der bezogen liegende Landftrich unbewohnt 
v. Epbel, Rönigthum. 22 
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oder von andern gothifchen Stämmen, Taifalen oder Peucinern 
bejegt war, wiſſen wir nicht. ebenfalls betrifft der Krieg vom 
367 nur die Therbingen; nur fie find an dieſer Stelle mit der 
Benennung Gothen bezeichnet — ein Ergebniß, von dem wir 
jogleich eine folgenreiche Unmwendung zu machen hoffen. 

Nämlich vor der Zeit des Athanarich fehlen uns beinahe 
alle Angaben über gothiſche Verfaſſung. Mit einigen Königs- 
namen, die aus dem Treiben jener feythiichen Maſſe hervor- 
tauchen und unbeftimmbar wieder verſchwinden, ift unfere 
Kenntniß erſchöpft. Athanarich's Stellung dagegen wird mehr- 

. fach und von verfchiedenen Seiten her bejchrieben. Zunächft 
nennt ihn Auxentius (ed. Waitz p. 20) iudex Gothorum, fo 
wie Ammian iudex Thervingorum, iudex potentissimus, ein 
Titel, der, wie wir wifjen, wohl für fürftfiche Würde, nicht 
aber für die Stellung eines Volksherrſchers beweift. Nähere 
Erläuterung gibt Themiftius (p. 132 ed. Harduin.) bei dem 
Kriege von 367: Eye naparafeıg ulv o 1EIEauaı IxvFuxovg, 
ExxAmoiev dd Yößov xai Guvedgov xuranındeus xal 
orgernyov ‘Poualov Enırartovra Seugüv Baoıkeicır. Nur 
von den Thervingen ift die Rede: hier find der Könige eine 
Menge, alle erjcheinen in gleicher Stellung und erft nachher 
hebt fich Athanarich unter ihnen im folgender Weile heraus, 
p. 134: moonyogov elyov oWdertog Armıov olde üonco 
yaorın Baoßagor, ovrw dr xal Ti dımvolg, dA’ dv ıh 
ovveivan uähhov oopwWregov 7 Ev Tols ömkorg' oürw yoov 
amp uEv udv vod Baollzwg Znwvuuler anabıod, Tv vol 

- dixastov dE dyanıa, (Ws Exelvo utv Öuvausws EOSENUR To 
de ooplag!. Dies ift wichtig für die Charakteriftit des 
Ealdordomes, welchem beide Seiten, die richterliche und Friege- 


ı MWillfürlich erflärt Dahn, Könige II, 94, diefe Ausfage des The 
miftius für unrichtig; er, Dahn, kennt feinen Athanarich befler. 
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riſche, gleich fehr eignen: im Zufammenhange mit der erften 
Stelle zeigt es aber deutlich, daß auch eine Meine Stamm- 
herrſchaft unter dem Königstitel auftreten Tann. Athanarich ift 
der Sprecher für viele Genofjen, welche Könige heißen wie er 
ſelbſt; für den Inhaber einer gejchlofjenen Herrſchaft über die 
Civitas der Thervingen Tann er aber nicht gehalten werden. 
Mit gutem Grunde alſo nennt ihn Themiftius fpäter kurzweg 
Zxödng 7 Terms dvvaorng und nicht Baoıkevg (p. 146), ob- 
gleich er vorher den letztern Ausdruck anwandte, weil dort die 
Mehrheit der Inhaber eine unbegründete Steigerung des Be- 
griffes verhinderte !. 

Damals alfo, 367, bei dem Angriffe der Römer, ift feine 
Stellung im Wefentlichen der Armins uuter den Cherusfern 
analog: er bat unter feines Gleichen die Hegemonie, wie bei 
Ammian die beiden Anführer der Alamannen. Bald darauf 
aber treten Ereignifje ein, wo diejes Anſehen um ein Be— 
trächtliches gejchmälert wird, das Wolf fih fpaltet, und ein 
anderer Gejchlechtsfürft zu einer ähnlichen Höhe emporfteigt. 

Bon den Streitigkeiten des Jahres 370° erzählt Sokrates 
(VI. 33): oi negev rov ’Iorgov Bagßagoı ol xuAoruevor 
Tor3oı Zugvhov mıgog Eavroüg xıynoavres mohsuov, eig 


! Epiphanius, Eunapius und Hieronymus nennen den Athanarich 
König; fie find nicht zu tabeln, da er in der That den Titel hatte. 
ebenfalls ift der Ausdrud des Sokrates V. 10 (Tdrdur dexnyd) 
vorfichtiger. 

* ch bleibe bei diefem Datum und der Meinung, Sokrates und 
Hieronymus hätten ein und benfelben Hergang im Auge troß 
Waitz im Ulfilas. Epiphan. ad. haer. 828 fagt: rö wär yivos ur 
xororiayoy wurde vertrieben, nicht die Aubianer allein. Warum alfo 
auch nicht außer den Katholiken des Auguftin und Baſil die Ari: 
aner bes Ulfilas? Der andere Grund für ein fpäteres Datum 
Fritigern's, um 370 fei von einem Berfallen ber Herrichaft Athas 
narich's feine Rede, zerfällt von felbft dur die Darftellung im 
Terte. 


u · 
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duo udon ErumInoav, ov zoü &rog nyelzo Dprriyegvng, tod de 
örepov A9avagıyos. Nicht eine Andeutung alſo, dak Atha- 
narich früher eine gefeßliche oder erbliche Obergewalt über die 
Civitas gehabt, daß man Fritigern als einen Aufrührer zu 
betrachten habe, beide ftehen vielmehr ala felbjtändige Souveräne 
da. Fritigern fiegt mit römiſcher Hülfe, wird Chrift und be- 
feftigt dadurch die Spaltung, ftatt der einen Hegemonie gibt e8 
deren jetzt zwei bei den Thervingen, und daß auch er feine 
eigentliche Königsgewalt befit, zeigt Sokrates, indem er er- 
zählt, Ulfilas habe befehrt u uovov Tor Uno Bouziyegrnv 
aha xal Toüg Uno Aavagıyov tarrousvong Bapßapoug — 
Tarrousvovg, die Anhänger der beiden Parteihäupter, nicht die 
Unterthanen zweier Könige!. Die Verfaffung ift durch dieje 
Vorgänge nicht verändert worden, die Gau- und Gefchlechtz- 
fürften herrſchen nad wie vor; nur ihre politiiche Gruppirung, 
nicht aber ihr ftantsrechtliches Verhältniß hat fich umgewandelt. 
Nur zu diefem Bilde paßt die Erzählung de ss. martyr. 
Gothis (Bolld 26. März) — die mit der gewöhnlichen Anficht 
in ſcharfem Widerfpruch, begreiflicher Weife nach Tillemont erſt 
von Waitz wieder beachtet worden ift — ſechs und zwanzig 
Gothen beiderlei Geſchlechts ſeien durch den apxwv (die Würde, 
die Ulfilas dur reiks ausdrückt) Wingurich oder Jungerich 
zur Beit des Balentinian, Valens und Gratian, aljo eben 
zur Beit des Athanarich hingerichtet worden, die Gattin eines 
andern gothiſchen Fürften habe aber ihre Gebeine nad Kyzikos 


+ Erft die Copiften des Sokrates, Sozomenos, bie vita Nicetae, 
Caſſiodor in chr., aus fpäterer Zeit mit dem Bilde größerer Herr: 
ſchaften vertraut und an ben NKönigstitel der Beiden gewöhnt, 
maden aus ben leitenden Gaufönigen wahre Monarchen. Die 
hist. mise. verbindet mit den Nachrichten des Sokrates fogar die 
Darftellung des Ablabius und fegt den Athanarich zu den Oft- 
gothen, ben Fritigern zu den Weftgothen. 
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gebracht. Ausführlicher noch meldet die vita S. Sabae (Bolland. 
12. April): oi xer« zn» TorHav uezıozoveg, alſo mehrere 
Fürſten, beginnen eine Verfolgung der dort wohnenden Ehriften. 
Nachdem fie den Anftoß gegeben, verjchwinden fie aber aus 
unſerem Geſichtskreis, und weiterhin fehen wir nur noch die 
Dorfgemeinden handeln. Sie wachen über die Reinheit des 
Glaubens, vertreiben den Saba und nehmen ihn erſt nach 
Tängerer Zeit wieder auf. Dann tritt eine neue Verfolgung 
ein; wieder ift es die Dorfgemeinde, die den Heiligen bedrängt, 
Diesmal vermittelt aber 6 &pxuw zig avonlas und entläßt 
Saba mit geringfehäßender Milde. Den griechiſchen Ausdruck 
wird man erklären können: der Fürſt der verfolgenden Heiden; 
es ift der uns ſchon befannte Titel des Gaufönige. Merenerro 
08, heißt es c. 4 weiter, dıwyuod weyalov xıyndEvrog Uno 
zav auapravövzım &v ch Tori — werben andere Kriftliche 
Prieſter erſchlagen, Atharidos, der Sohn des Häuptlings 
(Beorhıoxos) Rhotheſteos, kommt in das Dorf mit einer Schaar 
gottlofer Räuber, ergreift und tübtet den Heiligen. 

Hier ift num Alles ganz deutlich. Gothia Tann nur das 
Land der Thervingen fein, denn im andern alle wäre eine 
Chriftenverfolgung durch das ganze Scythien im obigen Sinne 
befchrieben, die nach der Vergleihung mit Sokrates geradezu 
geläugnet werden muß. Die Megiftanes find alfo die Fürſten 
der Thervingen, unter denen von dem Königthum eines Einzigen 
gar feine Rede ift, und Atharid, den man für Athanarich ge 
halten hat ohne pofitiven Grund!, fteht unter ihnen ohne befon- 
deres Zeichen, ein Heiner König, ein Archon, wie fie Alle. In 
Bezug bierauf verhält fich die Vita zu Auxentius und Sokrates, 
wie bei dem Kriege von 367 Themiftius zu Ammian. Diefe 


Irrig fagt Dahn, Könige VI, 2, wir wühten beftimmt, daß Aha 
narich der Sohn bes Rhoteſteos geweſen. 
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halten fich an den einflußreichften Lenker und nennen nur den 
Einen, ohne deshalb die freie Selbjtbeftimmung der Uebrigen 
verneinen zu wollen‘, Bon der Kirchennachricht der vita wird 
man feinen Ueberblick diejes Zuſammenhangs verlangen. 

Diefer Zuſtand dauerte nun beinahe bis zu ber hunnifchen 
Imoafion; von Hergang und Folgen der Verfühnung fagt 
Sokrates aber nichts Näheres, und wir find bier von Neuem 
auf Ammian angeriefen. Wir bemerkten bereits, daß das Volt 
wieder unter Athanarich’3 Hegemonie fich vereinigt, an dem Kampfe 
ſelbſt nur der Hleinere Theil mit ihm Antheil genommen Bat. 
Mit diefem wirft er fich nach der Niederlage nach Caucaland, 
eine Mafje der übrigen Stämme erfcheint unter Unführung des 
Alavivus an der Donau (31,4 $ 1), an dieſe ſchließt ſich un- 
mittelbar nachher Fritigern mit feinen Genofjen an: nicht mit 
einer Sylbe hebt der Schriftfteller hervor, daß bier eine große 
Monarchie zertrümmert, daß neue Könige emporgelommen feien, 
ein Stillſchweigen, welches fi nur unter der Vorausſetzung 
erklärt, es feien die längft herrſchenden Gaufürften, die jet 
nad) der Niederlage des Oberfeldheren frei über ihr Schidfal 
beftimmen. 

In gleichem Sinne fehreibt Eunapius p. 84: pulai zum 
noksulav zry doxnv dıeßeßrxeoev äneıpor, al nAelors 
Enıdıdßaivov, oudevog xwäAvovrog' elye de Exuorn Yuln iega 
Te olaoſev Ta nargıa Ovvegeizontvn xal legkas xal bepeiag 


1 &o auch Hieronym. ad a. 370, um melde Stelle die Späteren fi 
wieber verdient gemacht haben. Oros VII. 32 fchreibt es auß und 
fest (vor der Erzählung der Schlacht von Adrianopel) hinzu: 
Gothi antea per legatos supplices poposcerunt, ut iis episcopi 
mitterentur ete. Jordanes copirt dieſe Worte dann in gleihem 
Bufammenhang, läßt aber das antes aus und macht fo die Bothen 
erſt nach 377 zu Chriften. Ob die gleichlautenden Erzählungen 
Sozomenos’ und Theodoret’3 auf ähnlihem Mikverftändniß ber 
ruhen? Noch ſchlimmer macht es Isidor era 400 und 408, 





__$ 5-_Bortfeßung. — Gothen. 183 


— ber Aufzug diefer Priefter wird dann weitläufig gejchildert. 
Wenn die Bezeichnung Phyle nicht genügte, jo würde die An- 
gabe diefer Heiligthümer jeden Zweifel ausfchließen, hier kann 
nur von Gefchlechtern oder Stämmen und bei der zahllofen 
Menge derjelben nicht von ganzen Völkern die Rede fein. Ihre 
Zürften werden genau fo bejchrieben, wie der magnus numerus 
regum bei Ammian: 20 ziv Zxudav E9vog EEehuvvöueror 
TiS xwgag Vino züv Oivmwv, dısßeßreeoav tüv Yyukiv 
nytuoveg dfımuurı xal yevaeı ngomxovies!. Died find die 
Optimaten, welche Ammian bier und da als bie leitende Be- 
börde im römiſchen Kriege nennt: wie früher Athanarich find 
jetzt Fritigern und Alavivus die frei geſetzten Führer der gleich- 
berechtigten Genofjen. Eine entſcheidende Parallele dazu gibt 
beinahe wörtlich zu Sokrates ftimmend Cunapius zum Jahre 
392 (die Aethelinge find in Streit über die gegen Rom zu 
befolgende Politit) 77 de myeumv Tng utv Yeogikovs xal 
Yelag utgıdos Doaßıdog — oi de moAlol xaı duvaruregoı 
— 1005 zıv Wdlva vis Enıßoväis ugadatorreg dusunveoav 
@v mexev EpiovAgos. Auch hier noch, Jahre lang nach der 
Schlacht von Adrianopel, nach dem verzweifelten Kämpfen, in 
denen ein Menſch wie Sritigern jeden Anlaß zur Conftituirung 
des Königthums gehabt hätte, wäre damals nicht der Geift der 
Nation fo weit davon entfernt geweſen — auch bier ift von 
einer neuen Derfafjung feine Rebe, und die Phylen mie 
ihre Beherrſcher find noch erhalten, obgleich die Civitates von 
ben Hunnen unwiederbringlich zertrümmert worden find. 

Ueber die Thervingen des vierten Jahrhundert? haben wir 
alfo Hinlängliche Sicherheit, welche durch die Uebereinftimmung 
mit den oben erörterten Völkerzuſtänden doppelt zuverläſſig 











! Die Ueberfegung der ed. Bonn. f&hiebt bier unbefugt et aliis 
zwifchen tribuum dueibus und qui praestabant ein. 
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erfcheint. Dies Nefultat auch auf Taifalen, Victovalen und die 
jonftigen Heinern Stämme jenes Complexes auszudehnen, hat 
fein Bedenken; von den Vandalen wird noch beſonders Rede 
fein, nur über Greutungen und Gepiben ift ohne Berüdfichtigung 
des Iordanes oder feiner Gewährsmänner nicht abzujchließen. 
Es fragt ſich, ob deſſen Darftellung des amalifchen Königthums, 
die in ihrer buchftäblichen Ausdehnung ohne allen Werth ift, 
von ihm jelbft vernichtet wird und nur in abgeſchwächter Weiſe 
allgemeinen Glauben gefunden hat — ob diefe aljo auf einen 
baltbaren Kern redueirt werden kann. Der einzig mögliche Weg 
dazu Liegt beftimmt vorgefchrieben da. Nicht mit ihrem Inhalte 
dürfen wir capitulicen; unſere Unterjuhung Tann nur darauf 
gerichtet fein, ob aus den verfälichten Formen, welche die ältefte 
Sage dur Cafjiodor und die Compilation des Jordanes etwa 
erhalten hat, noch gehaltreiche Trümmer des echten Beſtandes 
herauszufinden find. 

Jordanes meldet von Caſſiodor, daß derjelbe zwölf Bücher 
de origine actibusque Getarum ab olim usque nunc per 
generationes regesque descendente geichrieben habe. Ebenſo 
fagt König Athalarih von feinem Mäinifter (Var. IX, 25) 
tetendit se etiam in antiquam prosapiem nostram, lectione 
discens, quod vix maiorum notitia cana retinebat. Iste 
reges Gothorum longa oblivione celatos latibulo vetustatis 
eduxit, iste Amalos cum generis sui claritate restituit, 
evidenter ostendens, in decimam septimam progeniem 
stirpem nos habere regalem. Caſſiodor jelbft läßt fich von 
feinen Freunden anreden (Var. praef.): dixisti ad commen- 
dationem universitatis frequenter reginis ac regibus lau- 
des: duodecim libris Gothorum historiam defloratis pro- 
speritatibus condidisti. Ganz dazu ftimmt feine Acußerung 
über die Königin Amalaſuntha (Var. XI, 1) die domina quae 
tot reges habuit quot parentes ... hanc si parentum cohors 
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illa regalis adspiceret, tanquam in speculum purissimum 
sua praeconia mox videret. Enituit enim Amala felicitate, 
Ostrogotha patientie, Athala mansuetudine, Winitarius 
aequitate, Unimundus forma, Thorismundus castitate, Wa- 
lamer fide, Theudimer pietate, sapientia inclytus pater. 
Aus dem Wortlaute diefer Aeußerungen wird Niemand eine 
andere Vorftellung von dem Inhalte derjelben gewinnen können, 
als daß Caffiodor dem Athalarich jechzehn amalische Vorgänger 
auf dem gotischen Königsthrone zugejchrieben, und in feiner 
historia Gothorum die Gejchichte diejer jechzehn Regierungen 
berichtet Habe. Da mir jedoch das Buch nicht ſelbſt befiken, 
jondern es nur nad dem von Jordanes gemachten Auszug be» 
urtheilen können, fo ergibt fich Bier eine Schwierigkeit. Aller- 
dings zeigt die Stammtafel der Amaler bei Jorbanes wie in der 
vorher erwähnten Varienſtelle fiebzehn Generationen, aber in 
feiner Erzählung wird von Jordanes erjt der fechfte in der Reihe 
als König aufgeführt, und nach ihm für ein ganzes Jahrhundert 
nur von nicht amalifchen Königen der Gothen berichte. Zur 
Beleitigung dieſes Widerfpruch® bemerkt Dahn, auch wenn in 
der That nur Gapt, Oſtrogotha und Ermanarich, nicht aber 
Unilt, Athala u. ſ. w. wirklich regiert hätten, jo könnte dag 
Haus der Amaler ald eine stirps regia durch 17 Generationen 
bezeichnet werden, und da Jordanes zwiſchen Oſtrogotha und 
Ermanarich nichtamalifche Könige einſchiebe, ſei dies denn auch 
wohl Caffiodor’3 Meinung. Die Möglichkeit jener Bezeichnung 
zugegeben, beffage ih nur den Mangel de3 Beweiſes für ihre 
Wirklichkeit. Denn Caffiodor nennt die Vorfahren der Amala- 
ſuntha eine cohors regalis, und fagt ganz außdrüdlich: tot 
reges quot parentes. Dahn ſchiebt dies als üibertreibende Phraje 
bei Seite, ohne Zweifel ein bequemes Mittel, eine unbequeme 
Meinungsäußerung 108 zu werden. Bemerken wir, e8 handelt 
fi Hier noch nicht um die Nichtigfeit deſſen, mas Gaffiodor 
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gejagt Hat, ſondern nur um die Frage was er hat jagen wollen, 
und ich denke, daß Caſſiodor feinen Interpreten bemerken darf, 
er meine nicht „Prätendenten“, wenn er „Könige jagt. Schirren 
wirft die Frage hin, ob Caffiodor etwa bloß die Amaler, die 
er Var. XI, 1 namentlich aufführt, für vegierende Könige halte, 
da in der Stammtafel ja ohne Zweifel manche nicht vegierende 
Herren genannt würden. Gemwiß iſt letzteres richtig in Bezug 
auf Berismund und defien Nachkommen, und möglich bei den 
Brüdern Ermanarich's. Dies aber berührt die Hauptfrage gar 
nicht, denn nicht darauf kommt e8 an, ob neben den regierenden 
Königen noch fonjtige Prinzen genannt werden, fondern ob 
Caffiodor fiebzehn amalifche Könige ftatuirt Hat. Wollte man 
ftatt deffen nur die neun, Var. XI, 1, genannten Herrſcher 
gelten laffen, fo wäre dadurch einerjeit die Verwicklung mit 
Jordanes nicht gelöft, da diefer auch den XI, 1 aufgeführten 
Athala als König nicht erwähnt, und andererjeit3 hätte Caffiodor 
auch den Ermanarich nicht als wirklichen Herrſcher angefehen, 
woran doch nicht zu denken ift. Köpfe ſcheint mir hier einleuch ⸗ 
tend richtig zu bemerken, daß die Var. XI, 1 vorkommende Aus- 
wahl lediglich nach den harakteriftiichen Tugenden jener Könige 
gemacht ift; nur diejenigen find genannt, deren Cardinaltugend 
fi der Dame Amalaſuntha verbindlicher Weife aneignen lieh, 
der Milde, der Fromme, der Keuſche. Könige bleiben deshalb 
auch die Nichtgenannten, Iſarna, der Eijerne, der grimme Et- 
manarich, und wie fie weiter heißen. 

Die Geſchichte alfo diefer ſechszehn Löniglichen Vorfahren 
Athalarich's Hat Caſſiodor's historia Gothorum erzählt. Sein 
Schreiben, Var. XI., 1, zeigt, daß er ein Bild von dem Cha- 
after der Einzelnen hatte: wie wäre auch fein Zweck, den 
römischen Unterthanen die Herrlichkeit ihres Fürſtenhauſes dar- 
zuthun, durch die bloße Nomenclatur eines Stammbaumes er- 
reichbar gewejen? Das Glück des Einen, die Standhaftigfeit 
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de3 Andern, die Treue de3 Dritten mußten in den Begeben- 
beiten ihrer Regierung veranfchaulicht werden, wenn nicht die 
Namen Amala, Dftrogotha, Thorismund den Unterthanen des 
großen Theoderich Schall und Rauch bleiben follten. Den 
römischen Lefern konnte in diefem Zufammenhange neben dem 
Ruhme der Amaler auch die Hiftorische Trefflichkeit ihrer gothi- 
ſchen Mitbürger überhaupt vor Augen geführt werden; fo fügte 
Caſſiodor der Gejhichte der Amaler noch eine Vorgeſchichte des 
Gothenvolfes Hinzu, indem er den Eroberungazug derjelben aus 
dem Norden an den Pontus und die Donau um ein Jahr- 
taufend zurückdatirte und mit feytijchen und thrakiſch⸗getiſchen 
Geſchichten, die er den Gothen aneignete, diefen Zeitraum auß- 
füllte. Im der neuen Heimath am Pontus ließ er dann, et- 
wa ein halbes Jahrtauſend vor Theoderih, die Herrſchaft der 
Amaler ſich emporheben. Kein römiſches Gejchlecht konnte hie⸗ 
nach einen fürſtlichen Adel wie die amaliſchen, ja der Populus 
Romanus ſelbſt konnte keine ruhmreiche Vergangenheit von 
gleichem Umfang wie dieſe gothiſche aufweiſen. 

Die amaliſchen Könige, dürfen wir weiter ſchließen, haben 
nach Caſſiodor bis zur hunniſchen Invaſion über alle Stämme 
der gothiſchen Nation geherrſcht. Auch dies iſt die deutliche 
Meinung der oben wiederholten Varienſtellen, und beſtätigt 
wird ſie durch mehrere, ohne Zweifel aus Caſſiodor geſchöpfte 
Ausſagen des Jordanes. Als König Oſtrogotha regiert, heißt 
es Getica 17, haben ſich die Weſtgothen noch nicht abgeſon⸗ 
dert. Erſt kurz vor dem Angriff der Hunnen, wiederholt der 
Autor c. 24, haben ſich die Weſtgothen aus irgend einer Ab- 
fiht getrennt. Dennoch aber behalten die Amaler dad ange- 
ſtammte Anrecht auf ihr Volkskönigthum über alle Gothen. 
Als der Amaler Berismund, erzählt Jordanes c. 33, den Tod 
des Weſtgothenkönigs Wallia erfährt, eilt er nach Toloſa, um 
fich die Thronfolge zu fichern; wer denn, jagt Jordanes, wer 
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hätte über die Wahl gezmeifelt, wenn ein Amaler auftrat? 
Leider findet Berismund bei feiner Ankunft den Thron ſchon 
befeßt ; er bleibt aber in Toloja, ſehr bald wegen feiner Weis 
heit beim Könige hoch angejehen und einflußreich, verbirgt 
jedoch ftreng feine erlauchte Abkunft, da er wohl weiß, daß 
ein thatfächlich regierender Herrſcher einen berechtigten Präten- 
denten nicht liebt. Erſt fein Enkel Eutharich gelangt zu der 
ihm gebührenden Stellung, als der Oſtgothe Theoderich feit 
508 auch das von ihm befchligte Weftgothenreich beherrſcht, Die 
erlauchte Abkunft Eutharich's entdedt und darauf ihm feine 
Tochter Amalaſuntha vermählt. Da Theoderich feine Söhne 
hatte, mußte es ala großes Glück für die Sicherheit der Thron- 
folge erjcheinen, daß fich ala Gemahl der Tochter wieder ein 
Amaler vorfand; und auch für die feftere Verbindung von 
Dft- und Weſtgothien konnte es nur günftig wirken, daß diejer 
Amaler im weftgothifchen Lande geboren und aufgewachſen war. 
So fand ſich Caffiodor veranlaft, auß der Zeit nad 375 
nicht bloß die Gefchichte der amalifchen Könige, fondern auch 
jene des weſtgothiſchen Reiches bis auf Theodorich's Herrſchaft 
in fein Werk aufzunehmen; er ſelbſt erwähnt Var. XII, 20, 
daß er die Einnahme Noms durch Alarich dafelbit gejchil- 
dert habe. 

Immer aber macht uns aud an dieſer Stelle Jordanes 
wieder zu ſchaffen. Wir vernahmen vorher feine Ausſagen, 
daß vor 375 alle Gothen unter der Herrfchaft der Amaler 
gejtanden. Daneben aber fteht im 14. Capitel die nicht min 
der beftimmte Erklärung, daß, wie der ausgezeichnete Hiftoriker 
Ablabius in feiner höchſt wahrhaften Gefchichte der Gothen 
melde, der öftlich wohnende Theil des Volkes, welchem Dftro- 
gotha vorftand, entweder nad deſſen Namen oder nach ber 
Lage feiner Wohnfige Oſtgothen, der andere aber, im weſtlichen 
Lande angefiedelte Theil, Weſtgothen, genannt worden ei. Hier 
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alſo gibt e8 fein amaliſches Königthum über alle Gothen, im 
Gegentheil, ausdrüdlich wird die Herrfchaft des Oſtrogotha auf 
die Greutungen befchränft. An einer weitern Stelle, Getica 
c. 4, leſen wir in gleichem Sinne, nad der Ankunft am 
Pontus hätten fich die Gothen nach Familien getheilt, die Dft- 
gothen den erlauchten Amalern, die Weftgothen aber dem Gefchlechte 
der Balthen, deffen Adel nur dem amaliſchen nachſtand, gedient. 

Die Widerjprüche find augenfällig. Auf der einen Seite 
Caſſiodor's amalifche Königreiche durch fiebzehn Generationen, . 
gegenüber dem vollen Jahrhundert nicht amaliſcher Herrſcher 
bei Jordanes. Auf der andern bei Jordanes felbit, das Zeug- 
niß der amalifchen Herrſchaft über alle Gothen neben dem 
gleich kategoriſchen Zeugniß der Beſchränkung diefer Herrſchaft 
auf die Oſtgothen allein. Man hat wohl daran gedacht, dieſe 
Gegenſätze durch ihre Combination in Ordnung zu bringen: die 
nicht amaliſchen Könige des Jordanes ſeien Weſtgothen, die 
amaliſchen des Caſſiodor Oſtgothen geweſen. 

Die berechtigten Thronanſprüche des Berismund fielen da- 
bei freilich über den Haufen, und noch übler ift für diefe Un- 
nahme der Umjtand, daß Jordanes in ber Geſchichtserzählung 
jelbft den Nichtamaler Cniva ganz unzweideutig zum Nach 
folger eben auf dem Throne des Amalers Oſtrogotha macht, 
und umgekehrt nad dem Tode des Nichtamalers Geberich den 
Amaler Ermanarich als deſſen successor in regno bezeichnet, 
mithin allerdings verjchiebene und wechſelnde Dynaftien, immer 
ber nur einen Thron und ein Neich kennt. Man mag alle 
Kunft der Harmoniftit aufbieten, um einen Thatbeftand zu er- 
finnen, welcher all dieſen mit einander hadernden Beugniffen 
gleichmäßig gerecht werde ; das Ergebniß wird immer fein, daß 
man, um Allen zu gefallen, schließlich. mit Allen in Wiber- 
fpruch gerät, und nur eine freie Erfindung der eignen Phan- 
tafie geliefert Bat. 
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Die einzige wiſſenſchaftliche Loſung wird duch bie Er- 
innerung ermöglicht, daß wir e8 hier mit einer Compilation zu 
thun haben, deren Verfaffer abweichende oder ſich ausſchließende 
Angaben verjchiedener Quellen mit der ganzen Gebantenlofig- 
Teit und Unbefangenheit mittelalterlicher Geſchichtſchreibung an 
einander reiht. Dann haben wir folche Außfagen nicht mehr 
zu combiniren, fondern zu ſcheiden und jede für fi) auf ben 
Werth ihrer Quelle zu prilfen. 

Hieß diefer Compilator Caſſiodor oder Jordanes? 

Die Frage wäre von jelbit entſchieden, wenn meine vor 
vierzig Jahren entwicelte Unficht richtig wäre, daß Caffiodor 
nur die Geſchichte der Amaler geſchrieben, und Jordanes den 
ſonſtigen Inhalt ſeines Buchs unmittelbar aus den andern von 
ihm citirten Schriftſtellern entnommen hätte. Allein zuerſt 
Schirren, und nach ihm Köpke, Gutſchmidt und Rühl haben 
ſeitdem mit guten Gründen die überwiegende Wahrſcheinlichkeit 
einer andern Auffafjung dargethan, nach welcher Jordanes den 
größten Theil feines Werkes nebſt allen dazu gehörigen Cita- 
ten aus Caſſiodor abgefchrieben Hätte. Immerhin bleibt auch 
bier die Möglichkeit offen, daß dieſe oder jene einzelne Angabe 
ohne Vermittlung des Cafjiodor dem Jordanes angehört, wie 
diefer denn auch ausdrücklich erklärt, daß er feinem Auszug 
aus Caffiodor’3 Hiftoria Einiges am Anfang und am Ende, 
und Mehreres in der Mitte, aus Iateinifchen und griechiſchen 
Schriftſtellern in eigner Redeweiſe Hinzugefügt babe. Der An- 
fang ift ein Stüd allgemeiner Erdbejchreibung, die mit Caſſio- 
dor’3 Zwecken jehr wenig zu thun hat; das Ende bilbet eine 
Meberficht der Exeignifje von 530 bis 550, die erft nach ber 
Herausgabe von Caſſiodor's Buch eingetreten find. Welche An- 
gaben Jordanes in der Mitte eingejhoben, fteht zu unterfuchen, 
und eben hier erhebt ſich alfo unjere Frage, ob er die ermähn- 
ten Wiberfprüche j don bei Caffiodor vorgefunden, oder fie erft 





8 5. Fortſetzung. — Gothen. 191 

















ſeinerſeits durch Einſchiebung fremder Stüde in Caſſiodor's 
Text hervorgerufen bat. 

Ich glaube fofort behaupten zu dürfen, daß die allge- 
meine Wahrſcheinlichkeit für die letztere Vermuthung iſt. Alles 
wa3 wir von Jordanes wiſſen, läßt ein urtheilsloſes Zufam- 
menftoppeln verjchiedenartiger gelehrter Brocken bei ihm voll- 
Tommen möglich erfcheinen. Bei Caffiodor dagegen, der aller: 
dings im feiner Chronik als ein ſehr mittelmäßiger Hiftorifer 
erjcheint, ift nach feiner fonftigen wiſſenſchaftlichen und politi- 
jchen Bildung ein Verfahren wie das angegebene doch geradezu 
undenkbar. Und weiter: er, der ala Minifter Theodorich's 
und Athalarich's fein Buch zu dem Zwecke verfaßte, die Herr- 
ſchaft der Amaler zu empfehlen und zu befeftigen, wie follte er 
feine Verherrlichung der fiebzehn amalifchen Könige durch die 
Erwähnung eines hundertjährigen Interregnums Lüge ftrafen, 
nur um ein Bischen weitere Beleſenheit auszukramen? Jor- 
danes aber fchrieb, ala die Herrichaft der Amaler tobt und 
dahin war; feine Tendenz — denn er bat eine ſolche — iſt 
alfgemeinerer Art: er will den fiegenden Römern die befiegten 
Gothen empfehlen, indem er überall neben dem Kriegsmuth der 
legtern auch ihre Neigung betont, mit Rom im Frieden und 
Freundſchaft zu leben; bei dieſer Erörterung konnte es ihm 
gleichgültig fein, ob vor zmweihundert Jahren Amaler oder 
Nichtamaler die gothiſche Krone getragen. So nahm er aus 
Caffiodor die Gefchichte Oſtrogotha's und Ermanarich's, aus 
einem andern Autor die Thaten Cniva’s, Ariarich's und 
Geberich's in feine Erzählung auf, ohne Rückſicht darauf zu 
nehmen, wie weit er durch ein folches Verfahren ſich von dem 
Teitenden Gedanken Caſſiodor's entfernte. 

Daß e3 für Jordanes in der gothifchen Gejchichte wichtigere 
Dinge gab, al der Ruhm der Amaler, zeigt feine Darftellung 
gleich an der erften Stelle, wo des erlauchten Gejchlechtes Er- 
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mähnung geſchieht. Dort, c. 14, werden die Ahnen deſſelben 
nieht al Könige, fondern unter der Herrſchaft eines Königs 
Dorpaneus als Proceres, allerdings halbgöttlichen Stammes 
eingeführt. Es muß nun in hohem Maaße auffallen, daß Jor- 
danes mit feiner Sylbe erwähnt, wie die Amaler zur könig- 
lichen Würde emporgeftiegen find; vielmehr reiht er an bie 
Stammtafel derjelben eine biographifche Notiz über den römiſchen 
Kaifer Marimin, nad dem fünften Buche, wie er fagt, des 
Symmachus, und erzählt dann ohne Weiteres die Thaten des 
Königs Oſtrogotha, des jechften in der Neihe der Amaler. An 
ſich iſt es äußerſt unwahrſcheinlich, daß Caffiodor in gleicher 
Weiſe über das Emporſteigen der Amaler geſchwiegen haben 
ſollte; in den Varien rühmt er ausdrücklich die felicitas des 
Amala, und beiläufig erwähnt auch Jordanes einmal, daß ſchon 
dor Dfteogotha, im den neuen Sigen am Pontus, die Gothen 
fiegreiche Kriege mit den Markomannen, Quaden und Vandalen 
geführt hätten — eine Notiz, die er ficher nur bei Caffiodor 
gefunden hat. Ihn aber hat in höherem Grade die Thatſache 
intereffirt, daß damals in ber Perſon des Marimin ein Gothe 
auf den römiſchen Kaiferthron gelangt ift; dieſe alſo berichtet 
er ganz ausführlich — ich laſſe dahin geftellt, ob direct aus 
Symmachus oder nach Caſſiodor's Auszug aus demſelben — 
und läßt Caſſiodor's Meittheilungen über die gleichzeitigen 
Triumphe der Amaler links liegen. 

Was nun feine weiteren Berichte über die nichtamalifchen 
Nachfolger Oſtrogotha's betrifft, jo hat Schirren mit großer 
Wahrſcheinlichkeit ala deren legte Quelle die, uns verlorenen, 
Bücher de3 Ammian bezeichnet. Er glaubt auch hier, daß zuerft 
Caſſiodor fie benutzt und Jordanes ihre Angaben erft dort über- 
nommen babe. Uber, wie gejagt, ich halte es fir ſchlechthin 
unverträglich mit Caffiodor’8 Tendenzen, daß er für hundert Jahre 
nichtamalifhe Könige anerkannt haben jollte, während er in ben 
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Varien (XI, 1) einen in diefe Zeit gehörigen Amaler, den 
Athala, wegen feiner mansuetudo preift. Ferner fehlt e8 Schirren 
an jedem Beweiſe, daß Caſſiodor die Schriften Ammian's ge- 
kannt habe; Niemand wird die Möglichkeit davon Täugnen, aber 
ebenſo wenig läßt fich eine folche Möglichkeit für Jordanes be- 
ftreiten. Deſſen historia Romana ift allerdings aus kümmer- 
lichen Hülfsquellen zufammengefchrieben, daraus folgt aber nicht, 
daß ihm niemals ein wichtigere Buch in die Hand gerathen 
jein tönnte, wie dies ja auch mit Caſſiodor's Werk geſchehen 
war, das ohne Zweifel noch geringere Verbreitung hatte, als 
Ammian’3 Geſchichte. Vergleicht man den Text des Jordanes 
mit den noch erhaltenen Büchern Ammian's — die Beſchreibung 
der Hunnen, die Mißhandlung der Gothen durch Lupicin, die 
Kämpfe defjelben mit Fritigern — fo findet man bei Jordanes 
grobe Flüchtigkeiten und Mifverftändniffe, die man Lieber ihm 
als Caſſiodor zutrauen möchte; Alles ift viel kürzer gefaßt, als 
im Original; Niederlagen der Gothen find übergangen, gothifche 
Siege etwas ftärfer betont; fonft aber ift von einer kunſtvollen 
Ueberarbeitung, an melde die Fähigfeit eines Jordanes nicht 
heranreichte, nicht8 zu fpüren. Es gibt alſo feinen Grund, der 
ung nötigen könnte, eine unmittelbare Benugung Ammian's 
duch Jordanes in Abrede zu ftellen. 

Nicht anders fcheint es mir mit dem vorher genannten 
Ablabins zu ftehen. Jordanes citirt ihn als Gewährsmann 
für die beiden Angaben, daß die beiden Gothenftämme ſich am 
Pontus niedergelafjen (mas auch ihre alten Lieder ebenfo wie 
Ablabius berichtet hätten‘), und daß der Name der Heruler von 


2 Da dies der Sinn bes Gates ift, und daß Jordanes nicht etwa 
fagen wollte, die Vollsſage werde von Ablabius. ala Quelle an- 
geführt, zeigen die folgenden Worte, e8 werde dasſelbe noch von 
andern ältern Gewährsmännern erzählt, und es fei zu vermun- 
dern, daß Joſephus, der fonit die erften Anfänge wahrhaft be 
v. Sybel, Rönigtfum. 18 
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dem griechiichen Worte EA abzuleiten fei. uch hier ift nicht 
abzufehen, warum er das Buch des Ablabins nicht felbft ge- 
Tannt, weshalb er diefe beiden Notizen nur durch Vermittlung 
Caſſiodor's hätte erlangen können. Es müßte aber eine foldhe 
Unmöglichkeit in zwingender Weife dargethan fein, um uns 
glaublich zu machen, daß Caſſiodor, der Verfechter des amalijchen 
Thronrehts, in fein Buch die Angabe aufgenommen haben follte, 
von jeher feien die Weftgothen den Amalern nicht unterworfen 
gewejen, eine Ungabe, deren gerades Gegentheil die auf Caſſio- 
dor zurüdzuführenden Stellen der Getica nachdrücklich und 
wieberholt erflären. Übrigens, wie man das Verhältniß der 

> beiden Autoren zu einander auch betrachten möge, an ber Haupt- 
jache wird dadurch nichts geändert. Mögen die einander wider 
ſprechenden Berichte ſchon durch Caſſiodor oder erft durch Jor- 
danes in finnlofer Compilation zujammengefoppelt worden fein, 
das für uns Weſentliche fteht feit, daß fie eben fich wider⸗ 
ſprechen und fich gegenjeitig ausſchließen, daß wir fie alfo nicht 
durch beiberfeitiges Umdeuten und Abjchleifen zu combiniren, 
ſondern einfach unter ihnen zu wählen haben. 

Sobald man die Frage richtig geftellt at, ift fie auch ent- 
ſchieden. Es ift nicht daran zu denken, für Ereigniffe des dritten 
Jahrhunderts dem Autor des fechften den Vorrang vor Ammian 
und Ablabius zu geben. Die Vorftellung Caſſiodor's, daß bie 
Amaler bis 375 ein Volkskönigthum über alle Gothen befeflen, 
ift den hiftorifchen Quellen gegenüber nicht zu behaupten. Die 
Selbftändigfeit der Therbingen wird außer duch Ablabius auch 
durch Trebellius Pollio und Mamertin bezeugt, und oben haben 
wir gefehen, daß in ihrem Staate während des vierten Jahr- 
hunderts fein Volkskönigthum, fondern die alte Verfaſſung ber 


richte, darüber ſchweige. Jordanes konnte erftaunt fein, daß 
Joſephus die eriten Wohnfige der Seythen übergehe, aber ſicher 
nicht, daß er die gothifchen Lieder nicht lannte. 
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Hunbertfürften bejtanden bat. Bei den Greutungen erwähnt 
Ablabius den Oſtrogotha, Ammian den Ermanarich als Volks⸗ 
tönig, aber zwiſchen beiden zeigt Ammian nichtamaliiche Könige 
aus verſchiedenen Gejchlechtern. Die Frage drängt ſich auf: wie 
ift Caffiodor zu feinen grundlofen Angaben gefommen ? in melden 
Quellen bat er die zu feiner Beit verſchollene Herrlichkeit ber 
Amalen wieber entdeckt? 

Kopke ftellt hier die Meinung auf, Caſſiodor Habe, was 
die Amaler angeht, aus ber lebendigen gothiſchen Nationaljage 
ſchöpfen können. Wenn er den König Athalarich erklären laſſe, 
er, Caffiobor, habe durch feine Gelehrjamfeit die vergefjenen 
Könige der Gothen wieber in das Gedächtniß zurückgerufen, fo 
ſei dies nur auf jene angeblich gothiſchen, in Wahrheit aber 
thrafifchen Priefterfürften zu beziehen, von denen das gothifche 
Volk bis dahin aus guten Gründen nichts gewußt habe. Denn 
der Ruhm der echten Volkskönige, jagt Köpfe, habe ja in Aller 
Munde gelebt, diefe jeien nicht oblivione celati geweſen. Ich 
beforge, daß der moberne Forſcher hier mehr weiß, als fein 
alter Gewährsmann, der jo furz und rund wie möglich ſich be- 
ſcheinigen Täßt, daß er die Amaler in den Ruhm ihres Gefchlechtes 
wieder eingejeßt habe, daß berfelbe aljo vor ihm verloren, und 
nicht in Aller Munde lebendig geweſen ſei. Oder hat Köpfe 
ſonſtige Angaben über amalijche Nationalfagen vor dem 6. Jahr- 
hundert aufgefunden? Jordanes weiß darüber nicht mehr als 
Caffiodor zu melden. Er erwähnt nicht felten gothiſche Lieder; 
aber daß fie die Amaler gefeiert, jagt er nicht. Er berichtet, die 
Gothen hätten ihren tapfern Proceres übermenſchlichen Urfprung 
und deshalb den Beinamen ber Anſen oder Halbgötter beige- 
gelegt ; deren erfter, wie fie jelbft in ihren Fabeln berichten, fei 
Gapt geweſen — von J. Grimm bekanntlich in Gaut, aljo den 
Eponymus der Nation emendirt — und von deſſen Enfel fei 
Amal, der Stammvater der Amaler, erzeugt worden. Hier bleibt 

13* 
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die Frage offen, ob jene Fabeln etwas Underes ala den Halb- 
göttlichen Urfprung der edlen Gefchlechter des Volkes berichtet, 
ob irgend eine von ihnen die Geduld des Oſtrogotha oder die 
Billigkeit des Winithar gefeiert, ob fie neben den Nachkommen 
des Amal nicht auch andere Geſchlechter ala Sprößlinge bes 
Gaut und Augis befungen, vollends aber, ob fie von einem 
Vollskönigthum der Amaler irgend etwas gemußt haben. Denn 
bier werben ja die halbgöttlichen Anfen nicht Könige, ſondern 
Proceres genannt; bei ihrem Eintritt in die Geſchichte haben 
fie einen Oberheren, den Dorpaneus, über fi; von einer mweit- 
hin herrſchenden Gewalt ift bei ihnen keine Rede. Schon vorher 
bat Jordanes — wie ich jeht annehme, aus Caſſiodor — be- 
vichtet, da zu den Gothen der weile Diceneus gekommen, fie 
in aller Wiſſenſchaft unterrichtet, und ein folches Anſehen ge- 
wonnen babe, ut non solum mediocribus, immo et regibus 
imperaret. Die medioeres find, wie fehr oft in den Volfe- 
rechten, die Gemeinfreien; unmittelbar über ihnen fteht nicht 
ein Volkskönig, ſondern ftehen die Könige, die Fürſten aljo 
der einzelnen Theile der Civitas, als welche wir Hier die Pro- 
ceres ober Unfen ber vorher erwähnten Sage Tennen lernen, 
an dieſer Stelle in der Ehrfurcht gegen den priefterlihen Herr- 
ſcher den burgundiſchen Hendinen vergleichbar. Das Folgende 
zeigt, in welchem Sinne fie ſich als Abel, und diefen ala die 
Grundlage der Herrſchaft betrachten, ohne daß von andern 
Standesvorrechten die Rede wäre: deinde vocitatos pileatos 
hos, qui inter eos generosi extabant, ex quibus eis reges 
et sacerdotes ordinabantur. Es erſcheint alfo Bier ala all- 
gemein gothiſche Anfchauung, was wir oben bei den Therningen 
und Athanarich aus den gothiſchen Quellen, als Betätigung 
der Buftände der taciteilchen Zeit, kennen lernten. Den Dice- 
neus, jo wie die neben ihm genannten Zalmoxis, Buruiſta, 
Comoſicus, hat Caſſiodor bei Dio Chryſoſtomus aufgefiſcht; 
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e3 find nicht gothiſche, ſondern getifch-thrakiiche Herrſcher; damit 
fteht aber nicht im Widerſpruch die Annahme, daß die hier 
geſchilderten Zuftände des Volkes nicht getifche, fondern in 
Wahrheit gothiſche geweſen, daß bier aljo eines der früheften 
Beiſpiele der germanifchen Neigung vorliegt, Urſprung und 
Einrichtungen de3 Volkes an fremde Stämme und Heroen an- 
zufnüpfen. Denn Jordanes verfichert, daß die Sagungen, welche 
Diceneus den Gothen gegeben, „noch heute“ von ihnen Bellagi« 
ne3 genannt, daß die von ihm herftammende Bezeichnung der 
freien Bürger ala der Lodigen „noch jet“ von ihnen in 
Xiedern gefeiert werde. Daß aber bieje Lieder mit der großen 
Monarchie der Amaler nichts zu ſchaffen haben, liegt auf 
der Hand. 

Sodann meldet Jorbanes! als Inhalt volksthümlicher 
Lieder den Zug der Gothen und Gepiden? aus Scanza an die 
Mäotis, unter nicht amalischen Königen ; daran fchließt fich die 
Vertreibung ber Alraunen aus dem gothiſchen Lager dur) 
einen biefer Könige, Filimer?; ferner werden Lieber zum 
Preiſe der gewaltigen Helden Ethespamara, Hanala, Fritigern 
und Widicoja angeführt, mit der ausdrücklichen Bemerkung, daß 
man dieſe früher als die Amaler und Balthen befungen habe “. 
Weiterhin erzählt Jordanes, freilich ohne ausdrüdliche Bezug- 
nahme auf nationale Überlieferung, die Kataſtrophe Ermana- 

















C. 4. 

Sieraus ergibt ſich, daß Oſtrogotha's gepidiſcher Krieg c. 17 aus 
derfelben Duelle ftammt. Die Erzählung felbft zeigt in jedem 
Worte einen von dem c. 16 aus Ammian geichöpften Berichte 
grundverfehiedenen Charakter. 

C. 24. J 

*€.5,34. Dahn, Konige II, 98, mißverſteht das ante quos ber 
erftern Stelle, und fieht darin unrichtig einen Grund, den Fri— 
tigern für einen andern Helden als den Sieger von Adrianopel 
au halten. 
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rich's in derfelben Weife, wie fie in der jpätern Ausbildung 
der deutſchen Heldenjage vorkommt, jo daß wir hier den erften 
und einzigen Fall vor ung haben, in dem abgejehen von Dietrich 
von Bern, ein von Caſſiodor als Amaler bezeichneter Fürft 
durch die Sage verherrlicht wird. Jordanes erwähnt dann noch 
einmal mündliche Überlieferung von der Rieſenſchlacht auf den 
catalaunifchen Feldern, und bier verbietet der Inhalt die An- 
nahme, daß es fich um amalifche Lieder handeln könne; denn 
in jener Schlacht kämpfte ja der amalifhe Fürft als Vaſall 
des befiegten Attila, während der glänzende Ruhm des Tages 
den fiegreichen Weftgothen zufiel. Won amalifchen Liedern alfo 
ift bei Jordanes nicht die Rede. . Unmöglih Tann man diefen 
Mangel einem böfen Willen des Autors zufchreiben, da diejer 
fonft den Ruhm des großen Theoderich und feines Gefchlechtes 
ebenſo begeiftert wie Caſſiodor verfündet: es ift die factifche 
Beftätigung der Ausfage Caſſiodor's, daß erſt feine Forſchung 
das Andenken der alten Amaler wieder erweckt, fie wie bie 
fonftigen Gothenkönige aus ber Vergeſſenheit hervorgezogen 
babe. Und was wäre hieran befremdlih? Die gothifchen Volts- 
verbände waren duch die hunniſche Invafion zerjprengt, ihre 
Trümmer in wilden Gemenge auf fremden Boden geichleubert, 
ihre Mitglieder duch mehrere Menjchenalter in kriegeriſchem 
Bagabundiren umhergewirbelt. Was Wunder, wenn fi jetzt 
die Erinnerung an ihre Vorzeit wejentlich auf die große Ka- 
taftrophe beſchränkte, die fie von ben frühern Wurzeln des Da- 
ſeins losgeriſſen — wenn fie fich erzählten, wie einft, als 
Gothen und Gepiden die große Scanza verlaffen, König Filimer 
die Alraunen mißhandelt, wie dann Gothen und Gepiden trotz 
der Blutsfreundſchaft gehadert, wie die Alraunenkinder, die 
Hunnen, rächend über fie hereingebrochen, wie endlich Die Nach - 
kommen der unter Fritigern Geretteten den Uebermuth der 
Hunnen zu Boden geworfen. Als Gaffiodor an fein Werk 
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ging, mar er allerdings auf die Sammlung dieſer „Fabeln“ 
angemiejen, da er in der clafjiihen Litteratur die alten Amaler 
nicht erwähnt fand: leider zeigten fi dann die Sagen, die an 
ſich den beiten Schmud feines Buches bildeten, für den poli- 
tiſchen Zweck defjelben ebenfalls ganz unergiebig, und die Frage 
nach den Duellen feiner amalifchen Geſchichte ift und bleibt für 
ung unlösbar. 

Prüfen wir nun den Beſtand feiner Stammtafel ſelbſt, fo 
leuchtet ein, daß die mwichtigfte, ja entſcheidende Frage dieſe ift: 
in wie weit erſcheint die Verbindung beglaubigt, in welche er 
die Zeit vor und nach dem hunniſchen Angriff, alfo Ermanaric) 
mit Theoberich gejegt bat? Hier aber treten fofort erhebliche 
Bedenken hervor. Durch Ammian wiſſen wir, daß Ermanarich 
nad) langen und harten Kämpfen gegen die Hunnen fich ſelbſt 
den Tod gab, darauf die Greutungen den Withimer zum Könige 
wählten, dieſer aber nach kurzem auf hunniſche Söldner ge- 
ftügtem Widerftande gegen ben Hunnenkönig ben Tod fand, 
daf darauf der junge Sohn deſſelben, Witherich, König wurde 
und unter Leitung der erprobten Feldherrn Alatheus und 
Saphrag mit einer zahlreichen Vollsmaſſe über die Donau 
flüchtete. Ganz anders berichtet, wie wir gerade bier ala ficher 
annehmen müſſen nach Caffiodor, Jordanes. Ermanarich endigt 
nicht durch Selbftmord, ſondern fiecht an einer meuchlerifch ihm 
beigebrachten Wunde und am der Ungft vor den Hunnen da- 
hin. Sein Nachfolger Heißt nicht Withimer, fondern Winithar, 
ein Großneffe, wird gejagt, des Ermanarich; er fällt nicht nach 
kurzem Widerſtande, jondern während eines ganzen Jahres 
führt er fiegreiche Kriege gegen die Slaven, und dann erft 
wird er durch den Hunnenfönig und einen mit diejem verbin- 
deten Sohn des Ermanarih, Genſimund, überwältigt, worauf 
deſſen Bruder Hunimund König der Gothen wird. Winithar’s 
Sohn Heißt dann nicht Witherich, ſondern Vandalar, flüchtet 
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auch nicht über die Donau, ſondern bleibt im Lande und wird 
bier der Vater Walamer’3 und jomit der Ahnherr der ſpätern 
Amaler. Man fieht den vollen Gegenſatz der Geſchichte und 
der Sage; nicht ein Punkt Tiegt vor, in welchem die beiden 
Berichte übereinftimmten ; die Relation des Jordanes ift voll- 
ftändig als fagenhafte Erdichtung zu bezeichnen. Allerdings 
könnte man allerlei Combinationen erfinnen, in welchem Stüde 
der einen und ber andern Überlieferung gut oder übel zufam- 
mengejchweißt wären: 3.8. Ermanarich habe anfangs tapfer ge- 
tämpft (Ammian), dann jei er verwundet worden (Iordaneß), 
babe in der Schwäche des Krankheitszuftandes Angft empfunden 
(Sordanes) und in folder Stimmung ſich felbft entleibt 
(Ammian). Oder im Folgenden, Ammian babe die Namen 
Winithar und Withimer verwechſelt, Winithar habe zwei Söhne 
gehabt, von denen einer über die Donau geflüchtet (Ammian), 
der andere hunniſcher Unterthan geworben fei (Fordanes). Dieje 
Erfindungen wären ganz fo gut, wie hundert andere harmo- 
niſtiſche Verfuche ; fie würden aber auch vor den Augen wirklicher 
Kritik ebenjo wenig Gnade finden wie diefe. Man könnte mit 
gleichem Fug in die Gefchichte des großen Theodorich einzelne 
Notizen des Nibelungenliedes über Dietrich von Bern aufneh- 
men, wenn es überhaupt ftatthaft wäre, einen auß gänzlich 
heterogenen Elementen hergeftellten Brei für wiſſenſchaftliche Ge- 
hichte zu halten. Das Weſentliche für und an dieſer Stelle 
ift eben die gründlich verſchiedene Natur der beiden Berichte, 
und, was ſich hieraus von jelbft ergibt, die hiſtoriſche Unglaub- 
würdigkeit des Jordanes'ſchen. Damit ift uns aber bereits 
jeder Beweis für den genealogijchen Zuſammenhang zwilchen 
Ermanarih und Theodorich, oder mit andern Worten für den 
amaliſchen Charakter des Ermanarich und feiner Vorfahren, fo 
wie für das vierhundertjährige Königthum der Umaler zer- 
tonnen. 


___$5._Fortfegung. — Gothen. _ 201 











Jeder weitere Schritt beftätigt und, auf welch unficherem 
Boden wir uns befinden. Es ift fehon anderwärts! bemerkt 
worden, daß Ermanarich, der nach Jordanes nicht vor 345 den 
Thron beftiegen haben Tann, um 375 im Alter von 110 Jahren 
geftorben fein foll; er hätte alfo feine die ganze Regierungszeit 
füllenden Aleranderzüge im höchſten Creifenalter von 80 und 
100 Lebensjahren ausgeführt. Er wäre fobann um 265 ge- 
boren; fein Sohn Hunimund aber, wie wir gleich jehen werben, 
foll 418 oder 428 geftorben fein: die Lebensdauer der beiden 
Herren betrüge alfo zufammen nicht weniger als 163 Jahre. Und 
zwar zeigt fich bei dem erlauchten Haufe nicht bloß Langlebigkeit, 
fondern eine bei andern Menfchen unerhörte Körperfriſche. Als 
nämlich der hochbejahrte Hunimund ftirbt, folgt ihm fein in 
Jugendſchönheit ftrahlender Sohn Thorismund, ein trefilicher 
Herrſcher, der leider ſchon nach einem Jahre verunglüdt, aber 
troß feiner Jugend nicht bloß einen Sohn, ſondern auch ſchon 
einen Enkel binterläßt. Denn nad) Jordanes geht Thorismund's 
Sohn Berimund, wie oben bemerkt, nach Toloſa mit feinem 
Sohne Witherih, in der Hoffnung, dort nach Wallia's Tode 
König der Weſtgothen zu werden. Hier gewinnen wir, fo ſcheint 
&, zum erften Dale ein feftes chronologifches Datum, da Wallia 
unzweifelhaft 419 geftorben ift; allerdings hat Jordanes, wie 
wir fofort Binzufegen müfjen, darüber eine andere Unficht, und 
jet den Tod des Wallia erft in das Jahr 429. Damals alſo 
(419 oder 429) hat Witherich, Beremund's Sohn, bereits gelebt, 
und nun meldet und Caffiodor, daf deſſen Sohn Eutharich, ein 
ſchöner blühender Jüngling, von König Theodorich mit deſſen 
Tochter Amalafuntha verheirathet wird. Dieſe Hochzeit fand 
ftatt im Jahre 515; der Jüngling Heirathet in runder Biffer 
hundert Jahre nach der Geburt feines Vaters. Hiſtoriſch be- 


"Bon Ganfen, in ber Bonner Differtation de rebus Gothicis. 
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gründet ift diefe Darftellung ebenjo wenig, wie die glänzenden 
Kämpfe Winithar's; denn an anderer Stelle! bezeichnet Caffio- 
dor ſelbſt den Eutharich als einen Alterägenofjen Kaifer Juſtin's, 
jo daß er an feinem Hochzeitstage das folide Alter von etwa 
65 Jahren gehabt Hätte. In der historia Gothorum aber war 
e3 dem Autor angemefjener erſchienen, den Bräutigam felbjt als 
blühenden Jüngling, und nur deſſen Vater als fiebzig- oder 
achtzigjährigen Erzeuger einzuführen. 

Den König Thorismund, fährt dann Jordanes fort, be 
trauern bie Gothen mit foldem Schmerze, daß fie vierzig Jahre 
lang feinen König erheben wollen, bis endlich Walamer, der 
Sohn des Vandalar, der Vater oder Oheim des großen Theo- 
dorich, erwachſen ift?, und mit feinen beiden Brüdern zur Herr- 
haft berufen wird. Da Thorismund nach der Auffaffung des 
Jordanes 429 geftorben ift, würde hienach Walamer's Thronbe- 
fteigung in das Jahr 469, und fomit feine Geburt etwas fpäter 
als 450 fallen. Num wird fein Vater Bandalar aber doc ſchon 
bei dem Tode des Großvaters, aljo 374 oder 375 gelebt haben, 
und fo bätten wir bier dem dritten ober vierten Fall, wo ein 
etwa fiebenzigjähriger Erzeuger der Stammtafel die Fortjegung, 
bier in Geftalt von drei Söhnen lieferte, eine Erſcheinung, an 
die wir bei hebräiſchen Erzvätern, aber doch nicht bei deutjchen 
Reden gewöhnt find. Daß fich dies allerdings in Wirklichkeit 
nicht jo verhalten, darüber find wir wieder aufgeflärt durch 
Caffiodor oder Jordanes felbft, nach deren anderweitigen Be- 
richten König Walamer bereit? bei Attila in großem Anſehen 
fteht und bei Chalons mitfämpft, jo daß es mit ber vierzig« 


ı Var. VII, 1. 
* Habitum repararet virilem; es ift beutlich die Wehrhaftmahung 
gemeint, für die wir nach Germ. c. 13 bei ber insignis nobilitas 
der Amaler das 12. oder 15. Lebensjahr des Jünglings vers 
muthen bürfen. 
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jährigen Trauer um Thorismund nicht jo viel auf fich Bat. 
Bemerlen wir nun weiter, daß Jordanes c. 13 das erfte Auf- 
treten der Anfen mit dem Satze einführt, nach einem longum 
intervallum ſei Dorpaneus König geworden, daß er c. 23 die 
Thronbefteigung Ermanarich's erft post temporis aliquod auf 
den Tod eine nichtamalifchen Vorgängers folgen läßt, daß nad 
dem Ausfcheiden der Nachkommen Ermanarich's c. 48 die Seiten- 
Iimie des großen Theodorich erſt nach einem vierzigjährigen 
Zwiſchenreich zur Herrſchaft gelangt, endlich daß Berimund feine 
amaliſche Abkunft in Spanien ftrenge verbirgt, mithin nach zwei 
Menſchenaltern Eutharich ala Amaler erſt wieder entdeckt werden 
muß: fo zeigt fich jede wichtige Epoche in diefer angeblichen 
Familiengeſchichte durch ein dunkeles Vacuum bezeichnet. Daß 
ſolche wiederholte Unterbrechungen des Zuſammenhangs unfer 
Vertrauen zu ftärfen nicht geeignet find, Tiegt auf der Hand, 
und wenn Jordanes oder Cafjiodor anderweitig andere Dinge 
berichten, jo drängen fie ung nur um fo ftärfer zu der Frage, 
was auf eine Familiengeſchichte zu geben jet, die auf Schritt 
und Tritt von ihren eigenen Urhebern widerlegt wird. 

So hat Schirren mit vollem Rechte diefe ganze amaliſche 
Herrlichfeit aus der Reihe hiſtoriſcher Berichte geftrichen und fie 
als politiſche Erfindung Caſſiodor's zu Gunften der Macht- 
ftellung feiner königlichen Patrone charalteriſirt. Der gelehrte 
Staatsmann hatte fich die Aufgabe gejegt, den damaligen Römern 
die uralte Exlauchtheit des amaliſchen Königshauſes vor Augen 
zu Stellen, und insbeſondere den Athalarich von Vater - und 
Mutterfeite als Sprößling uralter Ahnen zu legitimiven; zur 
Löſung dieſer Aufgabe hatten ihm, da weder die claſſiſche Litte- 
ratur noch die gothiſche Sage von alten Amalern etwas gewußt, 
nur die Lieber von den Hunnenkämpfen und fonft einzelne Namen 
alter Heroen und Fürften zu Gebot geftanden, und daraus bat 
er denn, jo gut und fo übel es gehen wollte, jeine amaliſche 
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Konigsgeſchichte componirt, wo die Verbindungaglieder gefehlt, 
ein Interregnum eingejhoben, den Mangel erfennbarer Abkunft 
durch die Scheu vor einem Ufurpator erklärt, kurz mit demfelben 
Gejchiete operirt, mit dem auch in fpätern Jahrhunderten jo 
zahlloſe Geſchlechtshiſtorien und Stammbäume fabricirt wor 
den find. 

Unfer Ergebniß ift alſo das folgende. Über die ältere 
gothifche Geſchichte vor 375 Haben wir eine dreifache Über- 
lieferung, eine Reihe vereinzelter Angaben römiſcher Hiftorifer, 
eine Gruppe gothiſcher Heldenfagen, und endlich die amaliſchen 
Erfindungen Caſſiodor's. Nach den hiſtoriſchen Berichten finden 
wir die Gothen in denfelben politiihen Zuftänden, wie wir fie 
bei den Bataven und Cherusfern, bei den Burgundern und 
Saliern, bei den Quaden und Alemannen wahrnehmen, eine 
große Anzahl königlicher Principes, von denen bald der eine 
bald der andere ala Heerführer uns beſonders genannt wird; 
bei den Thervingen zeigen unſere Nachrichten diefen Zuftand 
unverändert bis zum hunniſchen Sturme und in den nächften 
Jahrzehnten nach demfelben, und wenn bei Zofimus Athanarich 
norrog rod Baoıkelov zwv ZxuIv &oxwv yErovs genannt!, 
und Modares ald &x zoü Baoılelov züv Zxuduv yEvoug 
bezeichnet wird, fo lehrt und die DVergleihung mit Gregor's 
Berichten über die Franken, daß daraus auf ein alle Gothen 
beberrjchendes Volkskönigthum nicht zu fchließen ift; bei den 
Greutungen wiſſen wir durch Ablabius, daß Oſtrogotha, und 
duch Ammian, daß Ermanarih als Volkskönige die ganze 
Civitas beherriht haben, über die Zwiſchenzeit aber zwiſchen 
beiden, ſowie weiterhin zwiſchen Withimer und Walamer fehlt 





Dahn's Ueberfegung: der Herricher des monarchiſch regierten Be: 
zirks, ift unvereinbar mit dem Wortlaut, und mit der beftimmten 
Meldung des Themiltius, daß neben Athenarich eine ganze Anzahl 
gothiſcher Aaoıde4s vor Valens erichienen find. 
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uns jede beglaubigte Kunde. Die gothifche Sage meldet ung 
fünf auf einander folgende Voltsfönige bei der Wanderung von 
Scanza an die Mäotis, was ſehr wohl mit den Nachrichten des 
Tacitus zufammen ftimmt, darauf bei der Erwähnung der 
Bellagines und der Anfenzeit Vielherrſchaft Löniglicher 
Principe; ſchließlich kennt fie wie die Hiſtoriker das Königthum 
Dftrogotha’3 und Ermanarich's. Daß diefe beiden aber Amaler, 
und daß fie Beherrſcher aller Gothen gewejen, dafür haben wir 
einzig und allein das Zeugniß de3 erſt im 6. Jahrhundert 
fchreibenden Caſſiodor. Die Angaben vollends bei Jordanes 
über die fonft von Ermanarich unterworfenen Völker find ganz 
jo zuperläffig wie diefer Autor überhaupt. Es bleibt bei dem 
Reſultat: die erſten hiſtoriſch ficheren Amaler heißen nicht Gapt, 
nicht Oſtrogotha und nicht Ermanarich, fondern es find die drei 
Brüder Walamer, Theodemer und Widemer, von deren einem 
der Eroberer Italiens und gnäbige Gönner Caſſiodor's abſtammt. 

Mit diefem einfachen Abſchluſſe der hiſtoriſchen Kritik find 
nun zahlreiche Verehrer der angeblichen germanifchen und ama- 
liſchen Königsherrlichfeit wenig zufrieden. Dahn fieht darin 
eine ſeltſame Verirrung; eine ſolche Erfindung Cafjiodor’s, wie 
wir fie annehmen, fei nicht bloß höchſt gefährlich, fie fei geradezu 
unmöglich gewejen. Sollten, fragt er, die Gothen das Gedächtniß 
verloren Haben, daß man ihnen weiß machen konnte, fechzehn 
Ahnen der Amaler Hätten die Krone getragen, während fie in 
Wahrheit erft Theoberich erworben? Welchen Erfolg würde man 
erleben, wenn man im umferer Zeit die Stellung eines Enkels 
Victor Emanuel’3 zu befeftigen juchte, durch die Behauptung, 
jechzehn feiner Ahnen feien Könige von Italien geweſen? Nun, 
die entſprechende Behauptung Hat auch Caffiodor zu Gunften 
Athalarich's nicht aufgeftellt, jondern die fehr verſchiedene, daß 
in grauem Alterthum, im fernen Barbarenlande jene Ahnen 
geherrſcht hätten. Er hat fie aufgeftellt, er ſelbſt unter der 
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ausdrüdlichen Erklärung, daß bis zu feinen Studien der Ruhm 
der alten Umaler in völlige Vergefienheit gerathen jei!. Ex hat 
fie aufgeftellt, alfen fonftigen hiſtoriſchen Zeugnifien zum Trotz, 
denn fie alle und nicht bloß der von Dahn Bier citirte Ablabius 
ftehen mit feinen Angaben in grellem Widerſpruch. Aber aller- 
dings darüber fühlte ſich Caffiodor vollkommen ficher, da feine 
Gothen Feine gejchichtlichen Studien trieben und fi weder mit 
Ammian noch Malchus noch Ablabius befaßten: und übrigens, 
woher weiß denn Dahn, daß damals die Gothen die Erfindungen 
Caſſiodor's ebenfo gläubig aufgenommen haben wie er es heute 
thut? Caſſiodor's Buch ift ſchon in jenem Jahrhundert ver- 
ſchollen geweſen, und wenige Jahre nach ſeiner Abfaſſung haben 
die Gothen die von ihm geprieſenen Amaler aus der Herrſchaft 
verjagt. Dennoch warnt uns Dahn mit magiſtraler Miene, die 
Kritik habe uns von der Unkritik befreit, möge ſie ſelbſt ſich 
jetzt hüten im Ueberkritik zu verfallen. Ich ann dagegen nur 
finden, daß Alles, was nun beigebraht wird, um Caſſiodor's 
Darftellung einiger Maaßen zu reiten, in die Kategorie jener 
vorher charakterifirten Vermuthungen gehört, wobei man aus 
heterogenen und fich gegenfeitig aufhebenden Berichten einzelne 
Stüdchen herausnimmt, und daraus einen Hergang componirt, 
der von feinem jener Berichte gemeldet wird, fondern weil er 
jedem berfelben zu entjprechen fucht, ihnen allen widerfpricht. Da 
wird angefragt, ob nicht eine Combination ganz plaufibel fei, 


ı Wenn er alfo VII, 20 erzählt, daß Genfimund die Krone aus: 
gefchlagen, um fie dem vechten Erben der Amaler zu erhalten, fo 
hat biefe Geſchichte eben auch eine beffere Gewähr als feine fon: 
ftigen Mittheilungen. Er fagt auch nicht, daß Genfimund in ber 
ganzen Welt befungen mwerbe, fondern daß er einen folhen Ruhm 
verdiene. Endlich hält für den rechten Erben in diefer Geſchichte 
Dahn felbft den Oheim des Theoderich; auch wenn wir alfo bie 
Geſchichte für wahr halten, kann fie nichts für die Beglaubigung 
der alten Amaler austragen. - 


























geweſen und alle andern ſonſt genannten Könige den Thervingen 
angehören. Aber Cafftodor würde am einen, und Jordanes am 
andern Ende proteſtiren: denn jener behauptet ja, daß die 
Amaler bis 375 alle Gothen und nicht bloß die Greutungen 
beherrſcht, diefer aber erzählt, daß Cniva der Nachfolger Dftro- 
gotha’s, und Geberich ber Nachfolger Aorich's, und Ermanarich 
der Nachfolger Geberich's, der successor in regno gemefen, fie 
Alle mithin denfelben Thron eingenommen hätten!. Oder man 
hat an verjchiedene königliche Gejchlechter auf diefem Throne 
gedacht: die Dynaftien, jagt Köpfe, haben gewechſelt, das König- 
thum ift geblieben. Da aber die feſte Erblichkeit nach allge- 
meiner Annahme die wahre Eſſenz des germanijchen Königthums 
fein. fol, fo müßten wir die innern Wirren und Ummälzungen, 
die bier in einem Jahrhundert vier Mal den Erbgang unter- 
brochen hätten, erft aus unferer Phantafie erfchaffen, um Binter- 
ber von Caffiodor zu hören, daß wir und durch Lügenhafte 
römifche Berichte, und von Ammian, daß wir una durch höfifche 
Aufjchneidereien Caffiodor’3 zu jo unnöthiger Mühe hätten ver- 
führen laffen. Und wahrhaftig, der Verweis wäre wohl ver- 
dient. Es ift doch eben nur eine neue Auflage alter Unkritik, 
eine überall auseinander brechende, theils gedankenloſe, theils 
tendentiöfe Compilation durch Erzeugnifje unferes eignen Scharf- 
ſinns zurecht fliden zu wollen. Es ift im Gegenteil nichts als 
die elementarjte Regel jeder wifjenfchaftlichen Kritik, ftatt deſſen 
eine ſolche Compilation, fo weit es möglich ift, wieder in ihre 
urjprünglichen Beftandtheile zu. zerlegen, und dann die Qualität 
eines jeden derjelben beſonders feitzuftellen. Iſt dies geichehen, 


ı Dahn’3 weitere Meinung, daß nach Jordanes Ermanarich bei 
feinen Eroberungen auch Gothen ſich erit unterworfen habe, iſt 
durch Mommſen's Tertfeititellung befeitigt: nicht Gothos fondern 
Goltheseythas ift dort zu leſen. 
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jo hat man die unbrauchbar befundenen Elemente völlig auszu- 
ſcheiden, und nur das als tüchtig erwieſene Material zum weitern 
biftorifchen Aufbau zu verwenden: dieſe Regel ift nicht das Er- 
zeugniß willkürlicher Überkritit, fondern Lediglich eine Forderung 
des gefunden Menſchenverſtandes. 

Ich bedauere, einem durch höchſt anerkennenswerthen Fleiß 
hervorragenden Buche ſo beſtimmt widerſprechen zu müſſen. Aber 
ein Autor, welcher eine entgegenſtehende Meinung mit ſolcher 
Selbſtſicherheit als ſeltſame Verirrung und Überkritik bezeichnet, 
macht es nöthig, ihm die Gegengründe mit einiger Deutlichkeit 
klar zu ſtellen. 


Am Schluſſe dieſer beiden Paragraphen wiederholen wir: 
bei allen hier aufgezählten Völkern liegt ſo wenig wie etwa bei 
den Sachſen ein Grund vor, eine Änderung des politiſchen Bu- 
ftandes durch das Gefolgeweſen voraußzufegen. Alles zeigt 
vielmehr, daß ein germanifches Königthum , deſſen Rechte von 
jenen des Principates verjchieden gewefen wären, im Jahre 370 
ebenfo wenig bei ihnen nachzuweiſen ift wie in der cäfarijchen 
Zeit, daß überhaupt die Gejchlechtsverfaffung bis zu dem letz- 
ten Einbruch in die römischen Provinzen in voller Kraft be- 
ftanden Hat. So viel ift für 370 in der Vergleichung mit 
Tacitus zuzugeben, daß die Einheit der Civitas dort nicht mehr 
jo regelmäßige gemeinfame Behörden erſchafft, wie fie Hier durch 
den Heinen Rath der Ülteften und die monatlichen Verfamm- 
Lungen des ganzen Volkes gegeben wurden. Der Grund ſcheint 
aber kaum ein anderer, als das Schwinden der römifchen 
Kriegsgefahr: Hatte deren Gewicht im erften Jahrhundert die 
Völker zufammengehalten troß aller innern Antriebe zu Wan- 
derung und Zerfplitterung, jo traten dieſe im dritten und vier- 
ten bei der rein defenjiven Haltung der Römer wieder in volle 
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Kraft, und die einzelnen Hundertſchaften begannen ſich von 
Neuem auf eigne Hand zu fegen. 

Indeß können wir dennoch die Anficht nicht theilen, welche, 
etwa bon der Betrachtung der Alamannen ausgehend, die ein- 
zelnen Heinen Souveräne, die zahllojen Könige, denen wir ihren 
Titel nicht beftreiten, aber wegen möglicher Mißverftändniffe 
lieber mit unjcheinbarern vertaufchen — welche fich diefe aljo in 
völliger Ungebundenheit vorftellt. Verbündet im heutigen Sinne, 
und durch ausbrüdlichen Vertrag gefeftet, find fie allerdings 
nicht geweſen: aber die Idee ihres natürlichen Bufammenge- 
hörens ſchwebt doch über ihnen und erjchafft eine gleichartige 
Haltung nad) außen und häufig genug auch erfennbare Organe 
nad innen. Noch immer halten die Ethelinge und Gemeinden 
der Sachſen coneilium eivitatis zu Markloh. Die Civitas ift 
größer geworben als in ber taciteifchen Zeit, und ftatt der ge- 
jammten Menge tagen nur Ausſchüſſe ihrer Abgeordneten: aber 
der Grundjag ift fortdauernd bderjelbe, er beruht auf der Un- 
terordnung jouveräner Gemeinden unter die höhere Einheit 
eine® Staates, ben fie äußerlich allerdings mehr andeuten als 
verwirklichen. Wir wiſſen nichts von gemeinen Gerichten bei 
den Burgundern, aber das religiöfe Band ift hier aus fo 
ftarfem Stoffe gewirkt, wie e8 nur bei einem beftimmten Be— 
mußtjein der Nationaleinheit gelingen kann, einem Bewußtjein, 
welches ebenfo praktiſch geweſen fein muß, wie unter Chatten 
und Cherusfern zu irgend einer Beit. Bei den Quaden des 
vierten Jahrhundert? läugnen wir mit Beftimmtheit eine Erb⸗ 
monarchie über das gejammte Volt, wir erfahren nur von Gau- 
tünigen und Hundertrichtern und von feiner Handlung und 
feiner Behörde, die wir dem richtenden Concilium bei Tacitus 
oder den Senaten der Deutſchen bei Cäfar vergleichen könnten. 
Aber Ammian fagt dennoch: ex intimis regni obsides arces- 
siti. Bei den Gothen finden wir den Ausdruck gemeinfamen 

v. Subel, Königthum. 14 
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Lebens im Kriege in wechjelnden Hegemonien, im Frieden bei 
der Behandlung der religiöfen Angelegenheiten: da beichließen 
die Megiftaneg und ordnen die Verwaltung ganz jo, wie fie 
bei Tacituß ben Priefter und bie gottbefeelten Roſſe geleiten. 
Endlich bei den Franken erjcheint ein Gegenbild zu den Ding- 
tagen von Markloh, ar und ausdrüdlich wie kein anderes, in 
der gemeinfamen Thätigfeit der Proceres, in der Aufzeichnung 
des Volksrechtes durch die vom Wolfe bevollmächtigten Ada- 
linge. Wo will man hier den Gegenjag zwiſchen der tacitei- 
ſchen Demokratie und dem Königthume fränfifcher Nation nach- 
weiſen ? was liegt bier zu Tage, was nicht vollfommen gleich“ 
lautend auf dem von Tacitus geſchilderten concilium eivitatis 
hätte verhandelt werden Tönnen? 

Es ift immer und immer wieder nicht? anderes, als daß 
leider nicht alle Ealdoren jener Zeit Athanarich's Vorliebe für 
den Richtertitel ftatt des königlichen getheilt haben. Nännte 
fie Ummian, wie er nad) den Rechten diefer Fürften gedurft 
hätte, aller Orten iudices, oder hätte Gregor feine Unter- 
ſuchung über deutſches Königthum zu einem fefteren Ergebniß 
gebracht, ſchwerlich hätte irgend ein Forſcher den Gedanken ge- 
faßt, auf der einen Seite die Anfänge der merovingiſchen 
Monarchie ſchon bei TacitusTaufzufuchen, oder auf der andern 
die taciteiche Verfaffung bereits im dritten Jahrhundert durch 
das Gefolgervefen zu Grabe zu tragen. 


8 6. Boltstönige. 


Bei allen bis hierher geſchilderten Herrſchaften ift die Sub- 
ftanz ber Verfafjung demokratiſch, die Form erſcheint arifto- 
kratiſch in Bezug auf die Civitas und monarchiſch nur inner- 
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halb der einzelnen Hundertichaften. Wenn einer der Fürſten 
für eine Weile die Angelegenheiten des ganzen Volkes leitet, jo 
ift fein Anſehen bloß thatfächlicher Natur, und ber Wandel ber, 
Verhältniſſe beftimmt ausſchließlich über die Dauer deſſelben. 

In der Verfaſſung felbft Tag aber die Forderung eines 
Fortſchrittes. Schon die Hundertichaft bildete Feine untheilbare 
Einheit, ſchon die Herrſchaft ihres Älteſten ſetzte die freie Un 
terordnung freier Geſchlechter voraus, welche ihrerſeits jedes für 
ſich das Bild des gefammten Staates nur in verffeinertem 
Maaßſtabe wiederholten. Kein rechtliches Hindernik ftand im 
Wege, eine gleiche Zufammenfegung, wenn die Umftände fie be- 
günftigten, auch auf höherer Stufe zu verfuchen, und nicht bloß 
einem Yetheling perjönlich und factifch eine unbeftimmte Leitung 
au überlaffen, fondern eine Hunbertfchaft im Ganzen ebenjo an 
die Spitze bes Volkes zu ftellen, wie in ihr felbt ein einzelne 
Geſchlecht das höchſte Anfehen mit fefter Berechtigung genoß. 
Der Ealdor derjelben wurde dann der Theoden der Nation 
mit entjprechenden Rechten über die übrigen Centenen, wie er 
fie als Haupt des Hundert über die andern Geſchlechter dieſes 
engen Kreiſes ausübte. Er trat mit einem Worte an die 
Spige des Fürftenrathes und vereinigte deſſen bisher in arifto- 
tratiſcher Weiſe geübten Befugniſſe nun in feinem monarchiſchen 
Willen.! Die Demokratie, als Grundprincip der Verfafjung, 
verſchwand damit ebenjowenig auß dem Gemeinweſen des Volles, 
als fie duch die Einfegung des Hundertälteften in der Centene 
Abbruch erlitten hatte. 

Was wir für die Stellung der Zürften ausführlich zu 


Schleiermacher erflärte gerade diefe Stufe der Staatenbildung für 
die weſentlich ariftofratifche. Der Widerſpruch ift aber nur ein 
ſcheinbarer, da es ihm auf das Verhältniß nicht der Hundertfürften 
zum Könige, fondern ber herrfchenden Gentene zum Volke anlommt. 
(Abhd. der. Berliner Acad. d. W. 1814, S. 37.) 
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erörtern hatten, das Anrecht eines beſtimmten Gejchlechtes auf 
die Würde, neben dem echte des Volkes, erjt durch feine Zu⸗ 
ftimmung den Unfpruch des einzelnen Bewerbers wirkſam zu 
machen, dieſe eigenthümliche Verbindung von Erblichkeit und 
Wahlrecht tritt und bei dem Volkskönigthum in zweifelloſer 
Deutlichkeit entgegen. Reges ex nobilitate sumunt, duces ex 
virtute, d. h. fie wählen nach dem Maaßſtabe des Adels, 
nicht bloß aus der Zahl der Adligen. Dies Wort ergibt für 
die Volkskoönige einen noch beftimmteren Erbgang der Würde, 
al3 er uns für die Principes bezeugt ift. Denn wenn ber 
Grundſatz einmal feititeht, daß ftet3 dev Vornehmfte und Er- 
lauchteſte unter Allen König fein foll, jo ergibt fi) daraus von 
felbit, daß e3 nach dem Könige feinen Erlauchteren geben kann 
als deffen Söhne. Beim Tode des Vaters kann alfo bei ber 
ex nobilitate vorzunehmenden Wahl des Nachfolger ein Drit- 
ter den Söhnen des Verftorbenen vorgehen, und der Beichluß des 
wählenden Volkes wird ſich auf die Auswahl unter diefen, fo 
wie auf die Frage zu beſchränken haben, ob nur einer derfelben 
oder mehrere oder alle in den Beſitz der Herrſchaft eintreten follen. 
Ob bei dem Tode des Volkskönigs das Concilium Civitatis auch 
befugt gewejen, die Stelle überhaupt unbefegt zu laſſen und fich 
republilaniſche Verfaffung zu geben, ift für ung eine müßige Stage, 
da folche Änderungen allerdings vorgefommen find, (mir erfehen 
dergleichen aus der Vergleichung der frühen und fpätern Zuftände 
bei Cherugfern, Frieſen, Quaden, Gothen,) und aber jede Kunde 
über den Verlauf des Ereigniffes und damit jedes Material zur 
Entjcheidung der Frage fehlt, ob der Vorgang als ein anerkannt 
gejeglicher ober ala ein ft rechtlofer Gewalt zu betrachten 
ft. Denn aus dem allgemeinen Sage, dab die Volks⸗ 
gemeinde ſouverän geweſen, folgt keineswegs, daß fie bie 
Befugniß zum Umfturze anerkannter Rechte bejeffen habe. Um 
jo ſicherer Liegt uns die Thatſache vor, daß aller Orten bei 
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den Germanen die Eriftenz königlicher Geſchlechter bezeugt wird. 
Tacitus kennt bei den Künigen der Markomannen und Quaden 
das nobile genus des Marbod und des Tudrus; wenn er den 
Principes der Cherusker und Bataven königliche Abkunft bei- 
Tegt, jo bezeugt er damit, imbirect aber ſehr ausdrücklich, daß 
die Erblichkeit ein feſtes Wttribut ber Königlichen Würde ift. 
Wir haben bereits gejehen, wie die Merovinger und Amaler 
darauf bedacht waren, ihre Abkunft aus uraltem Königsſtamm 
ihren Volkern anſchaulich zu machen; im ſcandinaviſchen Norden 
erjcheinen die Künigshäufer der Ynglinger und Stioldunger ; 
die Heruler ſchicken eine Gefandtihaft in fernes Land, um ſich 
dort einen Sprößling ihres königlichen Gefchlechtes zu holen ; 
die Angelfachjen führen die Stammbäume ihrer Könige bis zu 
Woden hinauf. 

Das Erfte, was bei der Entjtehung eines ſolchen König 
thums nähere Aufmerkfamfeit verdient, ift die politiiche Natur 
der herrſchenden Familie, die Eigenſchaft derjelben, für ſich allein 
ſchon Staat und Volt zu fein. Obgleich nicht eben reich ver- 
jehen, find wir doch nicht ganz entblößt von pofitiven Nach- 
teifungen. Es erſcheinen in verſchiedenen Zeugniſſen Aftingen 
als ein abgeſondertes Volt, und Aſtingen als Königsgeſchlecht 
der Bandalen. Alle anbermeitigen Umftände führen ebenſo wie 
der Name darauf bin, fie fr identifch zu halten: das Wolf der 
Atingen erlangt im Marcomannenkriege diefelben Wohnfige, 
in denen die Peutingerihe Tafel bald nachher die Vandalen 
anfeßt; jene werden von ben Römern nach ihrer Niederlage 
duch die Lafringen aufgenommen (Dio) und erfcheinen dann 
mit dieſen als römiſche Verbündete gegen die Marcomannen 
(Petr. Patr.); dieſe werden von Commodus geſchützt und von 
Saracalla wieder gegen die Marcomanner gebraucht; (Dio 
Cassius) jene treten unter zwei Fürften in die Geſchichte ein, 
diefe Haben unter vielen Häuptlingen zwei Könige an ihrer Spige. 
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Bei folder Gleichheit, die fi auf Namen, Wohnort, Politik 
und Herrſchaft erſtreckt, fcheint mir Fein Zweifel zuläffig, um fo 
weniger als Jord. 16 noch mitten im dritten Jahrhundert bie 
Aftingen als ein Volt neben den Taifalen aufführt. Der Her- 
gang ift etwa fo zu denken, daß in den Unruhen von 166 
zuerſt die beiden Hundertſchaften der Aftingen nach Süden zogen 
und fi) in den Donauländern eine fefte Stätte bereiteten. Hier 
ſchloſſen fich fpäter ausgewanderte lygiſche und filingijche Stämme* 
an, die Einheit des Volfes bildete fich durch deren Unterwerfung 
unter die Hoheit der Ajtingen, in dem Sinne, daß fie das jedes- 
malige Haupt der Aſtingen als Leiter ihrer Gefammtheit aner- 
tannten — wobei wir übrigens die Bemerkung wiederholen, 
daß mit der Vollendung des Nationalverbandes die Gefammt- 
gemeinde Einfluß und Mitwirkung bei der Königswahl erlangt 
haben muß. 

Zu ähnlichen Bemerkungen gibt die langobardiſche Geichichte 
Anlaß. König Rothar zählt feine mythiſchen und gefchichtlichen 
Vorgänger auf, und unterläßt nicht, an den betreffenden Stellen 
die Wenderung des herrſchenden Gejchlechtes zu bemerken; und 
wenn nun Paulus Diaconus erzählt: nolentes Longobardi 
sub ducibus esse, regem sibi ad ceterarum gentium instar 
statuerunt, regnavit igitur super eos primus Agelmundus 
filius Agonis ex prosapia ducens originem Gungincorum, 
quae apud eos generosior habebatur — und weiterhin: hi 
omnes Lathingi fuerunt, sic enim apud eos quaedam nobilis 
prosapia nominatur — fo ift die Ueberjegung fara für pro- 
sapia unbedenklich, und ich halte demnach diefen Adel für den- 
jelben, welcher die Achämeniden vor den übrigen Perjern, oder 
den ärmften Gentilen der Tarquinier vor den vornehmften Juniern 
und Baleriern außzeichnete, für die Ehre, dem Verbande anzu- 


? Beuß s. v. Vandali. 
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gehören, melcher ber gefammten Nation den Beherrſcher gab. 
Daß diefe Anſicht das Cauſalverhältniß zwiſchen Adel und Herr- 
ſchaft, welches Paulus andentet, umkehrt, ift nur ein jheinbarer 
Einwurf, und überhaupt kommt auf den bel der beiden Ge- 
ſchlechter wenig an, da die Erwähnung defjelben erſt von Paulus 
Hinzugefügt ift, in feiner Quelle fich aber nicht vorfindet. Als 
folche erjcheint hier ohne Zmeifel die Biftorifche Einleitung der 
Gejege im Cod. Mdrit. D. 1171. Diefe nennt den Agelmund 
filium aio ex genere gugingus et post ipsum regnavit 
laramicho ex genere gugingus. Das letzte hat Paulus aus- 
gelafjen und dafür die mythiſche Geburtsgeichichte bes Lamiffio 
binzugefügt, welche Leo (Beomulf 32) erörtert hat: ift fie eben- 
falls alt und ihr Vorkommen an diefer Stelle nicht einzig auf 
Paufus Willkür zurüdzuführen, jo enthält fie einen fernern 
Beweis, daß Mangel der Blutsfreundfchaft und Verbindung 
mit einer Sara im Iangobardiichen Sinne neben einander be- 
ftehen konnte. Die Einleitung nennt dann als dritten König 
Lethuc und fo fort wie bei Paulus bis auf Waltari, wo fi 
der kurze Bufaß findet: isti omnes Lethinges! fuerunt. Auch 
bier ift von einer adligen Familie Teine Rede, auch hier dürfen 
wir den Vorgang dahin erklären, daß das Wolf zuerft der 
Gugingen, dann der Lethingen an die Spige der Gejammt- 
nation trat. 

Ich füge noch einige Beiſpiele hinzu, weniger, meil ich 
ihrem XThatbeftand zweifelloje Gewißheit beilegen will, ald weil 
fie, denſelben voraußgefegt, die Grundſätze der Verfaffung weiter 
erläutern. Ettmüller hat, meines Wiffens ohne Widerſpruch, 


ı Die Variante Adalingi bei Paulus ift alfo wohl zu befeitigen. 
Vergleicht man den Prolog Rothar’s, in ber Form des Cod. Est. 
(bei Canciani I.), wo Lethuc Leth und Godehoc der Sohn Ehilbe- 
boc’3 heißt, fo erhält man eine ununterbrochene Reihe ber Lethingen 
bis zu ihrem Eponymus Leth hinauf. 
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die fprachliche Identität dev Namen Mervunge, Myrginge und 
Maurungania behauptet, Nun ftelle man neben die befannte 
Anficht des fränkiſchen Königshauſes die Notiz des Geogr. Rav.; 
Maurungania ubi Francorum linea per multos annos remo- 
rata est, jo wie das Erjcheinen des Volfes der Myrgingen im 
Lied des Reifenden, wo von den Ethelingen derjelben und einem 
König Menke? die Rede ift. Der Geograph nennt die Mervunge 
eine fränkiſche Linea, wie Paulus die Gungingen eine langobar- 
diſche; wie aber in dem Liede die Myrginge beftimmt ala Bolt 
auftreten, fo wird damit die gleiche Annahme für den lango- 
bardiſchen Stamm befeftigt. Aus der patria Albis (die nad 
dem Geographen bis Dacien Hinunter reicht; darf man bier an 
das Pannonien Gregor’3 denken?) wären dann die Merounge 
zu den ſaliſchen Franken gekommen, warn und wie, wer will es 
entfcheiden, und auf folhen Gebieten Beweis oder Widerlegung 
verfuchen? ebenfalls gibt das Lied des Neifenden noch einen 
zweiten, vollfonmen gleichlautenden Fall, welchen auh I. Grimm 
nicht unbemerkt gelafien hat. Es nennt ein fonft nicht vor- 
kommendes Volt, die Uenenen, in welchen Grimm die genea- 
logia Aennion des bairifchen Geſetzes wiederfindet?. Ettmüller's 
Einwand dagegen, das Gedicht ſehe an dieſer Stelle nicht ſo 
weit in den Süden hinab, ſcheint mir an ſich nicht von bebang, 
und läßt auch die Annahme einer Einwanderung offen. Daß 
hier die Familie, welche als letzter Kern der Gens die Auflöſung 
der Geſchlechtsverfaſſung überdauert hat, keine herrſchende mehr 
iſt, ſondern die höhere der Agilolfinger über ſich erkennt und 
nur als bevorzugte gemeinfreie erſcheint — dieſer Umſtand kann 


ı Noten zum Lied bes Reiſenden. 

* Daß außer biefen ein Frankenkönig Dietrich erfcheint, gehört in 
diefelbe Kategorie, wie das Auftreten bes Langobarden Skeafa 
neben Elfwin, König von Eatule. 

NA S. 270. 
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uns bier um fo weniger berühren, als die geſammte neuere 
Forſchung einverftanden darüber ift, den Adel jener fünf baie- 
riſchen Familien auf altes Fürſtenthum zurüdzuleiten. Das 
Verhältniß fteht jo, dab das baieriſche Wolf aus fünf Stämmen 
ſich zuſammengeſetzt hat (oder daß diefe ald gejonderte Einheiten 
zu ihm Binzugetreten find), deren Fürſten noch eine Beit lang 
die Herrſchaft über ihre Sippen unter der Oberhoheit der Agilol- 
finger fortgeführt Haben. Allmälich trat Bier derjelbe Fall ein, 
den wir ſchon früher als den allgemeinen Inhalt der neuen 
Staatenbildung bezeichnet Haben: die entfernteren Gentilen ver- 
loren das Bewußtſein ihres Zuſammengehörens, fonderten ſich 
ab, wurden durch Gefolgſchaft und Ortsverbände in neue Kreiſe 
geführt, zuletzt wußten nur noch die nächſten Blutsfreunde der 
Fürften davon, daß fie Aenenen waren. Bei den Aſtingen, 
vielleicht auch bei den Amalern und Gewiſſi, ift der Hergang fein 
anderer geweſen. 

Eine nahe liegende Frage ift nun die nach den politischen 
Folgen eines ſolchen Adels. Verkörpert fih die Ehre, an 
welcher alle Mitglieder der herrſchenden Centene Antheil haben, 
zu einzelnen und praftifchen Vorrechten vor den übrigen Stäm- 
men be3 Volkes? Die Möglichkeit des Verhältniſſes ift an fich 
nicht zu läugnen, doch ftehe ich nicht an, für die Germanen 
das Gegentheil zu behaupten. In die localen Angelegenheiten 
der andern Hundertichaften Hatte nach dem Gepräge der ganzen 
Verfaffung nicht einmal der Oberkönig ſich einzumifchen; um 
jo viel weniger konnte feinen Gentilen und Hundertgenofjen ein 
ſolcher Einfluß zulommen. Die allgemeinen Interefjen des 
Reiches waren überhaupt vor der Völkerwanderung nicht von 
belang: wir Haben früher die Unfähigkeit des Gefchlechterftan- 
te8 zu jeder Gentralifation bereit3 ausgeführt. So weit aber 
eine ſolche erijtite, hatte der Oberkönig ein anderes ariftofra- 
tifches Moment zur Seite als jeine Hundertſchaft, das Anſehen 
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nämlich der übrigen Hundertfürften. Darüber werden wir gleich 
unten Derippus hören, ganz umfaffenden Aufſchluß gibt der 
ſeandinaviſche Norden, wo neben dem Upfalafönig nicht die 
Gemeinde von Upfala, wohl aber die Häradsfürften die allge 
meinen Angelegenheiten mitberathen follen. Wir finden es nicht 
minder in Friesland, wo König Radbod bei feinen ufurpatori- 
ſchen Beſtrebungen das Anſehen der Häuptlinge dadurch aner- 
kennt, daß er vorzugsweiſe fie vertreibt oder ausrottet. Endlich 
fann man die Analogie des angelſächſiſchen Bretwaldathums 
bierherziehn, welches außer der nationalen Ehre keinen Bor- 
ang des betreffenden Landes begründete, und nicht da voran ⸗ 
ftehende Volt fondern die übrigen Könige zu den fonftigen Be- 
wohnern der Inſel in ein ariſtokratiſches Verhältniß ſetzte. 

Kurz, auf allen Seiten ergibt ſich das feſte Reſultat, daß 
ein Oberkönig des deutſchen Geſchlechterſtaates die Selbftftän- 
digkeit der kleineren Republiken und die Selbſtherrlichkeit der 
Volksgemeinde nur im geringen Maaße beſchränkte. Nec regibus 
infinita aut libera potestas; regebant in quantum Ger- 
mani regnantur; paullo adductius regnantur quam ceteri 
Germani, nec tamen supra libertatem; mox rex vel prin- 
ceps audiuntur, auctoritate suadendi magis quam iu- 
bendi potestate, mit jolchen Ausdrüden bezeichnet Taeitus dieſe 
Nebeneinanderftellung volksthümlicher Freiheit und königlicher 
Macht in einem und demfelben Gemeinwejen. Man fieht, e& 
ift wieder genau das Verhältniß, wie es Perrhävos zwiſchen 
den Capitanen und Älteſten der ſuliotiſchen Länder, oder 
Elphinſtone zwiſchen den Chanen, Maliks und Graubärten der 
afghaniſchen Stämme erkennen läßt. Die Unterordnung unter 
einen höhern thut der Ehre des niedern Fürſten, die Macht 
ihrer Aller der Selbſtbeſtimmung der Gemeinde feinen Ein- 
trag : fie ſollen vor regelloſer Willkür die Ordnung fügen, 
ohne der geordneten Freiheit den Raum zu ſchmälern. Man 
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vergleiche, was wir von Verritus und Malorig wiſſen, welche 
die friefiiche Nation, vielleicht nach der Eintheilung derjelben 
in große und Heine riefen, vegieren (Tac. XIII. 54.) Ihr 
Berhältnig zu Volksfreiheit und Älteſtenthum, und wie weit 
fie von dem Glanze irgend einer Majeftät entfernt geweſen, 
zeigt fih in dem Worte des Schriftftellers, daß „auctore‘“ 
Verrito die Händel mit Rom betrieben werden, fo wie in dem 
Umftande, daß die beiden Monarchen, als fie mit dem kaiſer⸗ 
Tichen Legaten nicht fertig werden, felbft als Gefandte nach 
Rom abgehen. In letzterer Eigenfchaft begegnen wir auch van- 
daliſchen und marcomannifchen Königen : ich wüßte feine andere, 
welche jo beftimmt die republifanifche Grundlage des Staates, 
die Vertretung, nicht die Beherrſchung der Gemeinde durch die 
Könige ausdrüdte. Man wird an die decem primi altitali- 
ſcher Senate erinnert, welche beſonders feierliche Botichaften zu 
übernehmen pflegten; man denke ſich deren Stellung im feften 
Befige einer Familie und man wird dem Bilde deutjcher Volks- 
tönige näher kommen als in der Vergleichung mit mittelalter- 
lichen Feudalkönigen ober gar mit heutigen Souverainen. 
Mehrere Jahrhunderte Später meldet Derippus von den 
Vandalen (p. 19. ed. Bonn.): oi de zwv Bappayuv Banıkels 
xal üpyovueg — 2dovav Öurgnus ayiv avıdv — ol ze 
y4o Paoıheig roog naidag äxaregoı dıdolacev xai Eregoi 
Gum avroig 0) ucka noßiw dEwoews. Die beiden Könige 
halte ich für die Nachfolger des Rhaus und Rhaptus in der 
Herrſchaft über die Aftingen, die übrigen Archonten für die 
Fürſten der filingiichen und duniſchen Hundertichaften!. Be— 
zeichnend iſt einmal der Zuſatz, daß dieje faſt ebenſo Hoch ge- 
achtet worden jeien wie jene, ferner die Thatſache, daß fie alle 


+ €3 ift willkürliche Abweichung von ber Angabe der Quelle, wenn 
Dahn, Könige I, 141 die Archonten nicht für Fürften, fondern nur 
für Edelleute erklärt. 
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als Gefandte zu Aurelian kommen, daß aber wie die Häupt- 
finge der Quaden jeder Einzelne für ſich Geißeln ftellt, amd 
nicht in den Frieden des Oberfönigs eingefchlofjen wird. Später 
erjhießt ein König einen ihm widerſetzlichen Archonten ohne 
weiteres: doc bieten fi Gründe genug zur Erklärung der 
That, ohne auf höhere Macht des Königthums fließen zu 
müffen. War e3 bloße Gewaltjamfeit, oder Furcht vor Aure- 
tion ? (da8 Vergehen des Fürften war Plünderung des römi- 
chen Gebieted nad, dem Friedensſchluß geweſen) oder Hatten 
die Könige für diefen Krieg eine außerordentliche Gewalt, von 
deren ſonſtigem Vorkommen wir fernere Beiſpiele beibringen 
werben ? 

Für Herrichaften diefes beichränkten Inhaltes find mun 
alle die Fälle zu Halten, in denen nicht ein beftimmter Beweis 
des Gegentheils geführt werden kann. Hierher gehört die Nach- 
richt des Tacitus über den König der Hermunduren Vibillius, 
ferner Alles — fo weit es überhaupt auf gejchichtlihen Werth 
Anſpruch macht — was Jordanes und Paulus Diaconus über 
die Könige der Gepiden und Vandalen vor der Völferwande- 
rung berichten, was die Vita S. Severini von den Königen 
der Nugier mittheilt, was aus Profop über die Könige der 
Heruler, Warner u. U. zu entnehmen ift. Die Heruler holen 
ſich nach dem Tode ihres Königs aus Scandinavien einen 
Herrfcher, weil nur diefer aus dem alten königlichen Gejchlechte 
entfprungen fei. Unterdeffen werden einige ihrer Heerhaufen von 
mehreren „Hegemonen“ befehligt, deren einer fpäterhin den 
Vandalen Gelimer belehrt, er folle fein Königthum dem Dienfte 
des Imperator nicht vorziehen, er, ber Heruler, fei auch ein 
Eupatride, rühme ſich aber feines römiſchen Amtes darum nicht 
weniger. Er rechnet fich alfo zu der Claſſe deutjcher Fürſten, 
und ftellt fich mit Gelimer ohne Bedenken auf eine Linie, ob- 
gleich er Teineswegs zu dem Stamme de3 Volksköniges feiner 
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Nation gehört!. Selbjt bei dieſem wildeſten aller germanifchen 
Völker, defien Dafein in Kampf und Abenteuer völlig aufgeht, 
bat die Feldherrngewalt des Künigs das Anfehen der Stamm- 
bäupter keineswegs vernichtet. Um fo deutlicher aber zeigt fich bei 
ihm die volffräftige Natur der Volksfreiheit unter diefer Monarchie. 
Prokop ift erftaunt über die Zügellofigkeit und den Mangel an 
Ehrfurcht, womit die Heruler ihre Könige behandeln. Wenn 
der König dem Volke den Wunſch auf Erklärung eines unge- 
rechten Krieges verfagt, jo wird er mit Gewalt dazu gezmwun« 
gen. Wenn er überhaupt für das wilde friegeriiche Treiben 
nicht tauglich erſcheint, fo wird er Furzer Hand todtgeſchlagen. 
Während bei den Langobarden ber Fönigliche Hofhalt ſchon et- 
was feftere und vornehmere Geftalt gewonnen hat, jagt Prokop 
von den Herulern, daß jeder Krieger fich nach feinem Belieben 
an der Tafel des Königs niederſetze, und ſich in Tadel und 
Schmähung gegen denſelben ergebe. Wie feit dieje Anfchauun- 
gen ſelbſt einer überfchäumenden Volksfreiheit im germaniſchen 
Sinne gemurzelt waren, erhellt aus ihrer Fortdauer durch lange 
Jahrhunderte im feandinavischen Norden. Nimbert erzählt, wie 
König Olaf von Schweden die Predigt des Chriftenthums dem 
hl. Ansgar nicht zu erlauben wagt, bis in einer feiner Pro- 


* Tab, Könige IL, 3 ſchwächt die Stelle willfürlich ab; fie fage nur, 
daß die Adelögefchlechter ſich „nicht eben” geringer denn die könig⸗ 
lichen bünfen, bemeife aber nicht eine fürftliche Stellung bes Hege: 
mon. Wäre dem fo, dann hätte der Hegemon fi einer trodenen 
Abfertigung durch Gelimer ausgefeßt, daß der faiferlihe Dienft 
für einen gemöhnlichen Baron gut genug fein möge, aber nicht 
für ihn, den König. Wenn Dahn weiter meint, daß das Volks⸗ 
tönigthum überall — abgefehen von dem Norden und den Gothen — 
gleichzeitige Unterfönige ausfchlöffe, fo ift dagegen zu bemerken, 
daß wir iiber Ober: und Unterlönige eben nur bei gothifchen und 
nordiihen Stämmen etwas erfahren, und wie das Verhältniß bei 
ben Weftgermanen ftand, überhaupt nicht wiſſen. 
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vinzen nad) der andern die Volksverſammlung ihre Buftimmung 
gegeben hat. Er berichtet‘ weiter, wie die Kriegserflärung gegen 
die Kuren durch den König und dag Volt von Schweden be- 
ſchloſſen wird, wie gegen den vom Könige. genehmigten Frieden 
das Volt ſich auflehnt und nur durch den Einfluß der Brin- 
cipes befchwichtigt wird. Die Schweden, jagt noch Adam von 
Bremen, haben Könige von altem Geſchlecht, deren Gewalt 
aber von dem Willen des Volkes abhängt: was Alle gemein- 
fam billigen, muß der König befräftigen, es wäre benn, daß 
fie einmal feinem Beſchluſſe widerwillig folgten; fo freuen fie 
fih, zu Haufe ſämmtlich gleich zu fein, im Sriege aber gehor- 
hen fie dem Könige oder dem Feldherrn, welchen jener ala be» 
ſonders geeignet beftellt hat. 

Bei den Alamannen, fcheint ed, hat die Vielherrſchaft, die 
wir oben nachwiefen, im Laufe des fünften Jahrhunderts eine 
ſtarke Vereinfachung erfahren. Der Einfluß der hunniſchen Ober- 
herrſchaft mag hier gewirkt haben, um 470 kämpfen fie indeß 
noch unter zwei Künigen gegen die Oothen!, während 496 
Chlodovech’3 Sieg durch die Vernichtung eined einzigen Herr- 
ſchers die Nation fi unterwirft. Bekanntlich erfcheint in der 
fräntifchen Zeit feine Spur eines Nationaladels, in dem bie 
Reſte eines früheren Ealdordomes gefunden werden könnten: 
fol man hier einen Bruch defielben ſchon durch die letzten Könige 
annehmen? Ich Halte es nicht für nothwendig: wie und bie 
Niederlage gegen die Franken gefchildert wird, ift fie hinreichend, 
am eine gänzliche Zerrüttung des Gemeinweſens zu erklären. 
Verſchwindet doch feitdem der Gegenfag der Alamannen und 
Zuthungen- Sueven; ebenfo wohl kann auch die ſtaatliche Son- 
derung der Hundertfchaften damit ihr Ende erreicht haben. 

1 Beuß s. v. hält ben einen für ben Beherrfcher ber Juthungen-Sueven. 


Aber Yorbanes erzählt zuerft die Beſiegung der beiden, und führt 
dann erft die Sueven als neuen Gegner ein. 
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Diefe Einzelnheiten, zerftreut und fragmentarifch wie fie 
find, gewähren für die allgemeine Anſicht der Verfafjung ein 
Ergebniß, zunächft negativen Inhalts, immer aber im Einklang 
mit unfern bisherigen Refultaten. Bei diefer Würde ift es ver- 
möge ihres Princips unmöglich, im Einzelnen ihre Rechte feit- 
zuſetzen und zu befiniren. Sie dient, wo fie erſcheint, nur als 
Ergänzung ber Iocalen Kräfte nnd Berechtigungen, fie Tann mit 
ſtets gleichem Charakter aus den verfchiedenften äußeren An- 
Läffen entfpringen. Der Betrachtung jedes einzelnen Falles muß 
die Frage vorbehalten bleiben, ob der König nicht nur höchſter 
Feldherr, fondern auch Priefter der Civitas oder oberfter Ajega 
gewefen, oder, was damit verwandt ift, ob jeine Würde aus 
friedlicher oder Friegerifcher, aus weltlicher oder religiöfer Aus- 
zeichnung ihren Urſprung genommen bat. Bei den Völkern, die 
in ben eigentlichen Gefichtöfreiß der Germania fallen, muß man 
einen sacerdos civitatis neben dem Könige annehmen, fo wie 
bei den Burgundern es gänzlich an einem weltlichen Mittelpunkt 
der Volfögemeinde fehlt. Dagegen ruht bei den Upländern, wie 
wir ſchon anführten, das Königthum entichieden auf priefterlicher 
Würde, der Herrſcher in Upfala ift Oberherr der fonftigen 
Häradsfürften, weil er ala oberfter Priefter und Inhaber des 
höchſten Heiligthumes auftritt. Aehnliches wird über bie richter- 
liche Gewalt beizubringen fein: es iſt möglich, daß z. B. Atha- 
narich, der iudex Thervingorum, auf diefem Wege zu feinem, 
wenn auch nur vorübergehenden Anfehen gelangt ift. Fir das 
entjchiebenfte Vorrecht des Oberkönigs aber, jo wie für die ge- 
möhnliche Duelle feiner Gewalt Halte ich das Feldherrnthum. 
Was I. Grimm und nad ihm H. Müller für den unfriegerifchen 
Typus des germaniſchen Königthums anführen, ſcheint mir voll- 
tommen anwendbar auf das Ealdordom, auf die regelmäßige 
Königswürde der urfprünglichen Heinern Verbände. Aber es ift 
ganz ficher, einen Envalldr, der nicht auch die Leitung der Volks⸗ 
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friege hätte, wird man nicht nachweiſen können, wohl aber um- 
gefehrt Fälle vorfinden, in welchen diefer Urjprung des Küönig- 
thums ausdrücklich angegeben, oder die Wichtigkeit deffelben nur 
in diefe Thätigfeit gejegt wird. Das Nähere hierüber ift indeß 
erft anzugeben, nachdem die verſchiedenen Arten des älteften 
deutjchen Feldherrnthums geſondert worden find. 

Es zeigt ſich nämlich, daß die Angaben Cäſar's und Taci- 
tus', deren Abweichungen wir gewöhnlich nur als jcheinbare 
anerkennen Tonnten, in umvereinbarem Widerfpruce in Bezug 
auf das Zeldherenthum ftehen. Quum bellum, jagt Cäfar, 
eivitas aut inlatum defendit aut infert, magistratus qui eo 
bello praesint, ut vitae necisque habeant potestatem, deli- 
guntur. Tacitus redet nicht minder umfafjend: duces ex 
virtute sumunt — duces exemplo magis quam imperio — 
si promti, si conspicui, si ante aciem agant, admiratione 
praesunt. Ceterum neque animadvertere neque vincire, 
ne verberare quidem nisi sacerdotibus permissum. 

Gemeinfam ift beiden Schriftftelleen, daß fie daB Feld- 
herrnthum nicht ausdrücklich den Älteſten vorbehalten, und die 
Möglichkeit zulafjen, es zuweilen in der Hand des Gemeinfreien 
zu denken. Cine Möglichkeit, die fich bei diefem Kriegervolfe 
ſehr wohl begreift: fein anderes Vorrecht war ftark genug, um 
fi den Anforderungen des Kampfes gegenüber zu behaupten. 
Daß indeß die Aegel allerdings auf Erhebung eines Princeps 
ging, lehrt Beda's unzweideutiges Zeugniß, dann die Geſchichte 
faſt aller deutſchen Kriege felbft: denn gegen Cäſar und Varus, 
gegen Germanicus und Cerealis führen Principes, die Franken, 
Alamannen und Gothen haben feine Feldherren, als ihre Könige 
und Optimaten, die Quaden fechten unter Richtern, die Bur- 
gunder unter Hendinen, die Sachen und Frieſen unter den 
Ülteften und Königen. Diefe Regel ift aus Cäfar und Tacitus 
nicht zu entnehmen, aber auch nicht zu beftreiten. Cäfar 
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bezeichnet ben Anlaß, Tacitus ben Maaßſtab, nach welchem bie 
Erhebung geſchieht, über den Kreis der Candidaten lehren und 
verneinen fie nichts, 

Der Widerfpruch zwiſchen ihnen liegt nun in der ver- 
ſchiedenen Strafgewalt, welche fie dem Heerführer beilegen. Bei 
dem einen ift fie null, bei dem andern unbefchräntt. Dies ift 
nicht durch die Betrachtung zu Iöfen, daß Cäſar feine Priefter 
tenne, denen der Feldherr die Strafgemalt hätte überlafjen 
mögen; nach unfern obigen Refultaten hätten die Principes als 
die ordentliche Obrigkeit eintreten müffen, ein Verhältniß, welches 
bei der nicht zu bezweifelnden Anweſenheit derjelben im Heere 
feine Schmwierigfeit gehabt hätte. Will man nicht einen der beiden 
Schriftſteller de3 Irrthums zeihen, jo jcheint nur eine Annahme 
möglich. Obgleich beide Ausſagen höchſt allgemein lauten, fo 
reden fie dennoch von verjchiedenen Fällen, und können neben 
einander fortbeftehen. Es ift wahr, bei großen Kriegen ernennt 
man folche Dietatoren, aber daß Cäfar nicht excluſiv reden will, 
zeigt fehlagend der Umftand, daf er ſelbſt ein Beiſpiel eines 
gewaltigen Rampfzuftandes berichtet, bei welchem der Dictator 
fehlt. Die Wfipeten und Tenchtherer werden mur durch Principes 
und Ültefte befehligt. Umgekehrt hat Tacitus den regelmäßigen 
Zuſtand vor Augen; es begreift fich, daß bei den Fortſchritten 
der bürgerlichen Inftitutionen, die wir früher beobachteten, das 
Bebürfniß einer außerordentlichen Gewalt feltener gefühlt wurde, 
und der Schriftfteller den Thatſachen gemäß darüber ſchweigen 
Tonnte. Daß aber auch bei ihm das Schweigen feine Läugnung 
enthält, gebt aus feiner Erzählung über den Caninefaten Brinno 
hervor, der mit Schilöhebung als dux begrüßt wird; dieſe 
Cärimonie, mit welcher die Franken nur die Einfegung eines 
Wahlkonigs, die Oſtgothen und Langobarden den Antritt eines 
neuen Herrſchers, endlich die deutichen Söldner die Erhebung 
eine neuen Imperators feierten, wird auch in dieſer älteften 

v. Sybel, Königthum. 15 
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Zeit mehr ala ein gemöhnliches Feldherrnthum bedeutet 
haben. 

Wir unterjcheiden alſo zwiſchen Herzogen und Feldherren 
der Germanen. Diefe waren von jelbjt in allen Fällen gegeben, 
too ſich mehrere Hundertſchaften an einem kriegeriſchen Unter- 
nehmen betheiligten; jene entjtanden erft durch bie beftimmte 
Willkür, wenn bejondere Anläſſe den gewöhnlichen Kreis der 
Umftände durchbrachen. Die Regel ift bei beiden, daß die Be- 
ftallung nur auf den einen Krieg lautet: peracto bello rursus 
aequales fiunt satrapae. Das Verhältniß ihrer Macht zu 
jener ber Volfsfönige ift aus den angegebenen Momenten leicht 
zu entnehmen. Das Feldherrnthum enthält eine Seite deſſelben, 
die Friegerifche, an fi ohne Verbindung mit dem Nichter- und 
Prieſteramte, mit außgejprochener Einſchränkung auf die Perſon 
des Inhabers und die Dauer eines Krieges. Wird es etwa in's 
Unbeftimmte verlängert, oder einem Gefchlechte erblich überwieſen, 
fo ift damit ein Volkskönigthum im Sinne der Geſchlechtsver - 
faffung gegründet, auch wenn Priefter, Richter und Aethelinge 
in ungefchmälertem Anfehen bleiben. Andererſeits ſuſpendirt das 
Herzogthum, jo lange es beiteht, alle andern Gemwalten und 
nimmt fogar die Rechte der gemeinen Freiheit zum weſentlichſten 
Theile in ſich auf. Sollte es ihm gelingen, in einem einzelnen 
Falle Beftand zu gewinnen, fo wäre eine völlige Ummälzung bes 
bisherigen Buftandes erreicht. 

Noch Allem nun, was wir oben über die Volkskönige der 
Sriefen, Gothen, Vandalen, Heruler, Schweden angeführt haben, 
wird es feinem Zweifel unterliegen, daß bis zur Völkerwande · 
rung in den bei weitem zahlreichiten Fällen nicht das Herzog. 
thum in dem eben erläuterten Sinne, fondern das von Tacituß 
geſchilderte, mit beſchränkten Rechten ausgeftattete Feldherrn- 
thum das wichtigſte Attribut ber deutſchen Volkskönige geweſen 
iſt. In ſeinem Urſprunge hätte alſo dieſes Königthum kaum 
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eine andere Stellung gehabt, als etwa Armin während der 
zwölf Jahre feiner potentia, d. h. feines Feldherenamtes. Man 
würde jagen können, daß der Volkskönig über die Civita ungefähr 
diefelben Befugniffe übt, wie fonft das Collegium der Principes, 
oder au, daß jeine Macht nur dem Gebietsumfange, nicht 
aber dem Inhalte nach jene des einzelnen Princeps in defjen 
Hundertſchaft überragt. Charakteriftiich für dieNatur feiner Auto- 
rität ift der Umftand, daß in unfern Quellen wohl von Gefolgs- 
männern des Königs und von feinen Hofdienern, feinem Waffen- 
träger, feinem Mundfchenten, aber an feiner Stelle von fünig- 
lichen Staatsbeamten geredet wird. Die Abtheilungen des vom 
Könige geleiteten Heeres werben nicht von königlichen Officieren, 
fondern von Principes, Archonten, Unterkönigen geführt; höchitens 
daß der König ſich im Oberbefehl durch einen tüchtigen Feld⸗ 
herrn vertreten läßt, (vgl. oben Adam von Bremen), oder 
einen der Principe mit der Führung mehrerer Hundertſchaften 
beauftragt!. Im Verkehr mit dem Auslande bemerkten wir, 
daß die Könige ſelbſt als ihre eignen Gefandten zu den römi- 
ſchen Kaifern oder deren Vertretern hinziehen. Vollends im 
Frieden verlautet nicht eine Sylbe von königlichen Behörden 
zur Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten. In jeber 
Weife erhellt, wie die Hundertfchaften und die Volksgemeinde 
ihre innere Selbftändigfeit bewahrt haben, und dem Könige 
wohl eine leitende, aber keineswegs in unferem Sinne fouveräne 
Stellung einränmen. 





2 €s ift ohne jeden Anhalt in den Quellen, wenn Dahn Könige II, 
106 bei den Gothen die Gtellung der yulwv Ayewores auf könige 
liche Ernennung zurüdführt. 

* Waig I, 33 nimmt das Gegentheil an, hat aber feine Belege 
dafür, als die Einrichtungen der Monarchie nad der Völfermans 
derung. Aehnlich Dahn IV, 159, wo er ſich auf die Beamten im 
Heere des Oftgothen Theoderich bezieht. 

15° 
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Immer aber drängt fich eine für die weitere Entwicklung 
wichtige Bemerkung auf. Mochte dem Grundſatze nah das 
Herrſcherrecht des Volkskönigs noch fo beſchränkt fein ; der erb⸗ 
liche Heerbefehl über alle Schaaren des Volkes enthielt eine 
thatfächliche Macht, welche unter günftigen Umftänden die Mög- 
lichfeit auch einer qualitativen Steigerung eröffnete. Wenn nach 
Tacitus die Volksgemeinde den einzelnen Hundertfürſten Ehren- 
gefchente zu machen pflegte, wenn ein beſonders angefehener 
Princeps auch von Nachbarvölkern folde Gaben erhielt, fo 
wird der fünigliche Vorfteher aller Hundertichaften derartige 
Einkünfte in höherem Maafe, vielleicht fo reichlich wie alle 
Hundertfürften zufammen, empfangen haben. Sodann bemerkt 
Tacitus (Germ. c. 25), daß mährend fonft die Freigelaſſenen 
taum eine höhere Stellung als die Sklaven hätten, fie bei den 
von Königen regierten Völkern wohl über die Freien, ja felbit 
über die Adalinge emporftiegen. Die Meinung ift ohne Zweifel: 
wenn fie freigelaffene Diener des Königs waren, oder wenn fie 
irgend wie ein perjünliches Verhältniß zum Könige gewannen. 
Ein folches, ift aljo zu folgern, gibt in monarchiſchen Staaten 
ein höheres perfönliches Anjehen als gemeine Freiheit oder an- 
geborener Adel. Hier ift der Keim für eine Reihe fpäterhin 
zu hoher Bedeutung entwidelter Inftitutionen erkennbar, für 
die Vorrechte der königlichen Gefolgsleute, der convivae oder pueri 
regis. Sodann berichtet Tacitus, daß wenn im Concilium 
Civitatis ein Übelthäter zu einer Buße verurtheilt wird, ein 
Theil derjelben an den König oder an die Volksgemeinde fällt. 
Der Fredus alfo wird in den monarchiſch vegierten Staaten 
dem Könige entrichtet, und demſelben hiemit eine gewiß nicht 
unerbebliche Einnahmequelle eröffnet. Da der Schriftfteller erft 
im weiteren Verlauf der Stelle die Wahl der Fürften erwähnt, 
qui iura per pagos vicosque reddunt, und bei diefer Juris- 
dietion nicht mehr einer Mitwirkung des Königs, fondern nur 
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der centeni comites gedacht wird, fo fcheint der Schluß be 
techtigt, daß der König nur bei den in der großen Volksge⸗ 
meinde anhängig gemachten Sachen Anſpruch auf den Fredus 
batte, nicht aber bei den im Hundertgerichte gefundenen Ur- 
theilen, nach dem einfachen Verhältniß, daß er in der Volköge- 
meinde, nicht aber in den Hundertgerichten anweſend, leitend 
und eingreifend thätig war. In der Volksgemeinde aljo er- 
ſcheint er als ein Hüter des öffentlichen Friedens, in welcher 
Eigenfhaft er dann den Fredus, das Friedensgeld, einzieht. 
Noch vereinigt er deßhalb nicht alle Rechte, die in fpäterer Zeit 
unter ben Begriff des gerichtlichen Bannes fallen; nicht er, 
ſondern der Priefter befiehlt den verfammelten Volksmaſſen zu 
ſchweigen und hält die Ordnung im Ting aufrecht. Der 
Empfang des Fredus ift nur ein erfter Anfag zu einer Künftig 
folgenreichen Prärogative; immer aber bezeichnet er eine Stelle, 
an welcher weiterhin eines der wichtigften Momente wahrer 
Souveränität zur Entfaltung kommen konnte. 

Für lange Jahrhunderte freilich waren und blieben diefe 
Dinge in ihrem embryonifhen Zuſtande, niebergehalten durch 
die unbezähmbare Freiheitsliebe der Volksgemeinde und die nicht 
minder ftarfe Unabhängigfeit der Heineren Verbände. Wo in 
der älteren Zeit, die uns bisher bejchäftigt bat, Monarchen mit 
ftärferen Befugniffen vorkommen, zeigen fich zugleich auch Ein- 
flüffe befonderer, und zwar fremder, nicht germanifcher Art. 
Vellajus (II, 108) fagt: Maroboduus genere nobilis — non 
tumultuarium neque mobilem et ex voluntate parentium 
constantem inter suos occupavit principatum (eine im Munde 
des Römers ganz ausreichende Schilderung des Königthums im 
Gefchlehterftante), sed certum imperium vimque regiam com- 
plexus animo. Hier find römifche Begriffe unverkennbar, wie 
fie bei dem in Rom erzogenen Aetheling nicht auffallen können. 
Die Lage der Dinge begünftigte damals ein folches Streben in 
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hohem Grade: nach der Eroberung Rhätiens war da3 politische 
Dafein des Volkes in Frage geftellt, und mer das Wort der 
Rettung, Einnahme einer ferneren aber fejteren Stellung, aus- 
ſprach, mußte des höchſten Anſehns gemärtig fein. Marbod's 
Erfolg war demnach ein außerordentlicher nach Urfprung, Um- 
fang und Inhalt, weit über die Marcomannen dehnte fih diefe 
Herrſchaft aus, einzelne Häuptlinge wurden vertrieben !, die 
andern müffen vielfach gejhmälert worden fein, da an Catualda's 
Ueberfall und der Abneigung der Aethelinge endlich das Ganze 
zufammenbrad. Nun blieb Marbod's Geſchlecht im Befige der 
Herrſchaft, fpäter aber wuchs der römiſche Einfluß, Hier wie bei 
den Quaden, iam et externos patiuntur, ift das berühmte 
Wort der Germania?. Wie diefer Zuftand bei den Quaden 
fein Ende erreichte, und die Emancipation von Rom auch die 
Herſtellung des Geſchlechterſtaates Herbeiführte, haben wir oben 
geſehen; über die Marcomannen ergibt das Gleiche Petrus 
Patricius: die Langobarden ſchicken als Gefandte den König 
der Mareomannen, Ballomer, und zehn andere, aus jeder 
Gens einen?. 

Ähnlichen Charakter zeigen die Vorgänge bei Cheruskern 
und Bructerern. Armin fällt regnum affectans durch feine 
Verwandten, wo wir wohl in erjter Linie an die übrigen Prin- 
eipes zu denken haben, die feine parentes waren, wie Ragnadar 
und Chararich die parentes des Chlodovech. Italicus kommt 
dann geradezu von Rom aus, nachdem die Gefchlechtsfürften zu 


ı Gatualda unter ihnen, der wohl zu den Gothonen floh, aber felbft 
ein Marcomanne war. 
® Dazu die Münze Antonin’s rex Quadis datus, und Dio's bürftige 
Notizen aus dem Marcomannenfriege. 
- 3 Die dio newro, ber Marcomannen bei Dio Caffius (Grimm R. A. 
p. 268) halte ich demnach für Principes. 
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Grunde gegangen find. Chariomer, nachdem ihn die Chatten 
geftürzt haben, flüchtet wieder zum Imperator (Div 67,5). 
Spurinna, fagt Plin. epist. II, 7, Bructerum regem vi et 
armis induxit in regnum. Der Künigstitel ift hier entweder 
nad dem Erfolge voraußgenommen, oder bezeichnet wie bei 
Armin und Civilis nur ein Caldordom: jedenfalls überhebt ung 
die fremde Unterftügung der Annahme, daß ſchon vorher die 
Verfaſſung von innen heraus fich geändert habe. 

Nehmen wir das Wefentliche zufammen, fo enthält in diefer 
früheren Periode nur. das Herzogthum eine Baſis zur Entwid- 
fung der eigentlichen Monarchie, und faft überall, wo eine ſolche 
angeftrebt wird, ift das Beifpiel oder die Hülfe Roms in Wirk- 
famteit. Für jetzt bleibt aber Alles noch unentwidelt und frag- 
mentarifch: erſt bei einer tiefen Berrüttung bes heimathlichen 
Gemeinwejens fand das Herzogthum, erft auf dem Boden der 
Provinzen jelbft der römifche Einfluß den Raum zu einer be- 
deutungsvollern Entfaltung. 


8 7. Geſolgſchaften. 


Hier iſt die Stelle, nachdem wir jo häufig die Gefolgſchaft 
nur in negativer Weife erwähnt haben, einen Blick auf ihre 
ältefte Geftaltung felbft zu werfen. Die Frage ift nicht zu um- 
gehen, ob fie, wenn nicht im Verlaufe der frühern, doch im 
Beginne der fpätern Periode zur Bildung der Monarchien 
mitgewirkt habe, in wie weit wir berechtigt find, die Herricher- 
rechte etwa der Mervunge auf Befugniffe eines Geleitäheren 
zurüdzuführen. 

Cäfar kennt das Gefolgewejen noch in fehr jugendlichen 
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Formen!, ala einen Aufruf Freiwilliger zu einem beftimmten 
Unternehmen, nad deſſen Vollendung fich der Verband von 
ſelbſt auflöſt. Als einziges Zeichen eines engen Verhältnifies 
zwiſchen Princepg und Comes erſcheint die befondere Aechtung 
des Zurücktretens von dem einmal gegebenen Worte. Die weitere 
Entwicklung zeigt Tacitus. Die Schaar bleibt aud im Frieden 
verſammelt, in völfigfter Hingebung an den Führer, in gegen- 
feitiger Treue und Begeifterung. Ihr Ruhm breitet ſich in ber 
Fremde aus, in der Heimath gibt es kaum eine höhere Ehre, 
ala die ehrenvolle Stellung in einem Comitate. Insignis nobi- 
litas aut magna patrum merita principis dignationem etiam 
adolescentulis assignant: ceteris robustioribus ac iam pridem 
probatis aggregantur, nec rubor est inter comites adspici. 
Man fieht deutlich, daß in den Augen des Schriftſtellers Die 
Wehrhaftmachung des Jünglings gleichbedeutend mit dem Eintritt 
in eine Gefolgſchaft ift, da jogar der Knabe erlauchteften Blutes 
ſich ohne Sträuben diefer Sitte unterwirft. Auch weiterhin ift dem 
Schriftiteller die Verbindung von Jugend und Gefolgichaft geläufig. 
haec dignitas, hae vires, fagt er, magno semper electorum 
iuvenum globo circumdari ; plerique nobilium adolescentum 
läßt er in der Fremde ſich den Führer fuchen, und noch Beda redet 
von einer Schaar von Jünglingen, welche als nächſte Getreue 
den flüchtenden König nach Schottland begleiten?. 

Wenigftend bei Tacitus wird num Niemand den iuvenis mit 
dem iunior der Capitularien zufammenftellen und die Jugend nur 
als bildliche Bezeichnung des Dienftverhältnifjes auffafien. Nie- 
mand wird andererjeit3 behaupten, daß einzig und immer aus 








3 Ubi quis ex principibus in coneilio dixit, se ducem fore, qui se- 
qui velint profiteantur, consurgunt ii qui causam et hominem 
probant ... Qui ex iis secuti non sunt, in desertorum et pro- 
ditorum numero ducuntur. 

% Hist. eccles. III. 1. 
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Jünglingen das Comitat beftanden und notwendig Berange- 
wachjene Menſchen ausgejchloffen Habe. Nur auf den Durch- 
ſchnittt der Sitte, nicht auf die Norm eines Geſetzes kommt ed 
uns an, und für jenen ſcheint dev angegebene Standpunkt höchſt 
bezeichnend. Die Gefolgſchaft ift ihrer innerften Tendenz nad) 
fein Band für die ganze Lebensdauer; fie ift nichts ala die 
Schule des ritterlichen Krieges und des perfünlichen Abenteuers. 
Wer ein echtes Leben gelebt haben will, geht durch fie Hin- 
duch; während er ſich in derſelben befindet, ift er dem Führer 
auf da3 engfte verbunden; fein Rücktritt aber bleibt ohne irgend 
einen Zwang jeinem Gutdünfen überlafjen!. 

Jedes Gemeinweſen, mag es noch fo geringe Anfprüche an 
feine Mitglieder erheben, fteht feiner Natur nad im Wider- 
fpruche mit den Forderungen der einzelnen Perjünlichkeit. Das 
thätige Dafein im Staate nimmt auch bei dem einfachſten Bu- 
ftande einen Theil der Kräfte in Anfpruch, deren die vollendete 
Entfaltung des Individuums ausſchließlich für ſich bebürfte. 
Mit der Ausgleichung diejes Conflictes fehen wir überall die 
Einzelnen und bei vorgefchrittener Cultur aud die Staaten be- 
ſchäftigt; an diefer Stelle, wenn irgendivo, haben wir die Grumd- 
lage des Geleitweſens zu fuchen. Wohin die perfünlichen Triebe 
der Germanen gerichtet waren, welche Züge das Mufter des 
vollendeten Menſchen bei ihnen trug, liegt aller Orten zu Tage, 
und auch Tacitus ſpricht es mit durchbringenden Worten aus. 
Nicht den Boden zu adern oder den Jahreslauf abzuwarten, 
ift man gejonnen, fondern den Gegner zu ſuchen und die ehrende 
Wunde zu erhalten; für feige und ſchimpflich gilt es, mit 


! Anerfannt bis in bie fpätefte Zeit. Witherl. p. 161, 1. Visig. c. 310 
ber älteiten, 1. V. 3, 1 ber Ießten Recenfion. Bei den Angelfachfen 
mar befanntlich die Erlaubniß des Hlaford nöthig, die aber nur 
aus beftimmten Gründen verweigert werden konnte. Aelfr. 4. 37. 
Ine 39. Aethelst. II. 4, III. 5. 
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Schweiß zu erfaufen was man mit Blut bezahlen kann. Es ift 
noch das friſche Gefallen an finnlicher Kraft, die milde Luft 
an bem Getümmel de3 Erringens, das ftolze Genießen des 
glänzend Errungenen. Im vollen Gegenjat zu dem Ritterthum 
der chriftlichen Zeit macht fich hier der Einzelne mit übermüthi- 
ger Fülle geltend: der Blick auf das Weberfinnliche, die Ehr- 
furcht vor dem Schwachen, die Veredlung der Afferte durch ihre 
Beugung unter höhere Regeln, diefe Elemente find dem Heid» 
nifchen Heldenleben der Germanen vollitändig fremd. Bei 
folder Gefinnung Tann es nicht genügen, daß Geſchlecht oder 
Centene, wenn die Genofjen es bejchließen, in die Fremde zu 
neuen Bundniſſen hinauszieht, und fo der ganze Staat dem 
kriegeriſchen Triebe Folge leiften darf. Wir fahen, Jahrhun- 
derte zufammengefaßt, ift es ſehr häufig geichehen, wie manches 
Menſchenleben aber ift verflofien, ohne eine jolhe Wanderung 
zu erbliden. Won der Zeit des Cäſar bis auf Marc Aurel 
bleibt die Mehrzahl der Völker in ihren Wohnfigen, von dem 
Aufruhr des Civilis bis zu dem Marcomannenkriege wird 
der Friedensſtand mit Nom mur in einzelnen Momenten 
gebrochen. Kurz, „wenn ein Volt in langer Ruhe verkommt,“ 
jo ziehen die Abenteurer, um den Nüftigften und Trefflichiten 
aus ihrer Zahl geſchaart, hinaus in die Fremde. Da können 
fie nach ihrer Weife leben, durch Feine politische Rückſicht ge- 
bindert, fie dürfen, durch Feine Sorge um ein Allgemeinwohl 
gefefielt,, den Krieg fuchen, wo ſich Ehre, Beute und Wads- 
thum am nächften entdeden läßt. 

Hieraus ergibt fih für die fpätere Zeit eine ſehr beftimmte 
Folgerung. Allerdings enthalten die Gefolgichaften weder den 
Keim zu einem neuen Königthum , noch fegen fie ſogleich einen 
ausgeſprochenen Standesunterſchied. Aber in ihrer Dauer 
ftellte es ſich nothwendig Heraus, daß nicht alle Mitglieder des 
Gemeinwejens gleich befähigt waren, nach einem echten Leben 
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diefer Art zu trachten. Unterſchiede des Vermögens bemerken 
wir troß de Mangel wahren Sondereigens, Gegenſätze der 
Abftammung trog der Etheldomes aller Freien: es war un- 
möglich, daß diefe Laufbahn perfünlicher Vollkommenheit nicht 
vorzugsweiſe dem Reichen und Geachtetften vorbehalten blieb. 
Das Gefolge enthielt alfo die Worbereitung nicht eben einer 
abligen, wohl aber einer vornehmen Klaſſe; fo fann unter 
andern Saro in einer Weberlieferung, die weit über die An- 
fänge der gefchichtlichen Monarchie hinausweiſt, illustres und 
agrestes fich entgegenfegen!. Es braucht kaum der Erinnerung, 
wie diefer Unterſchied fich befeftigen mußte, fobald er mit Ver- 
hältniſſen des Grundbeſitzes in Verührung trat, wie dann wie- 
der der Schritt zur Erblichleit und Ausſchließlichkeit, zur 
Bildung aljo eines eigentlichen Adels ganz von ſelbſt ge- 
geben war. 

Gehen wir aber näher auf die Organifation der Gefolge 
in ber älteften Zeit ein, fo ift es fehwierig, etwas Feſtſtehendes 
und zugleich allgemein Gültiges beizubringen. Der Führer ge- 
lobt dem Folger Schu, Freundlichkeit und Treue ?, diefer ver- 
ſpricht Gehorfam, jo weit der Dienft reicht, und ſonſt zu lieben, 
mag jener liebt, zu haſſen, was ihm zumider ift?. Im Kampfe 
ſich zu verlafien, wird damals weder mit Buße gefühnt, noch 
mit Strafe belegt*, fondern durch Ausſtoßung und ewigen 
Schimpf geächtet. Weber das Verhältnig der Folger unter ein- 
ander jagt ſchon Tacitus: gradus quin etiam comitatus habet 
iudicio eius quem sectantur, magnaque comitum aemulatio, 


? Saxo p. 85, fpäter bei Beda und fonit milites und rustici. 

# Witherlagret p. 160 (Langebek IIL.). 

® Angelfächfifche Formel bei Thorpe p. 76. Beides darf hier anger 
zogen werben, ba e3 genau zu Tacitus ftimmt. 

+ Wie fpäter nach fränkischen, angelſächſiſchen und weſtgothiſchen 
Gefegen. 
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quibus primus apud prinecipem suum locus — und überall 
hat man die Gliederung der fränkischen Leudes, die Klaſſen der 
angelſächſiſchen Thegnas und Eorlas hier als Beftätigung an- 
gezogen. Lieber vergleiche ich jedoch die Hauskerle König 
Knut's, deren Recht um fo ficherer in manden Theilen auf 
ältere Zuftände zurüdichließen läßt, je leichter ſich Abweichendes 
aus der Identität des Gefolgsheren und Könige, aus der ab- 
ſichtlichen Strenge der Digciplin, aus dem Einfluß der ganzen 
monarchiſch gewordenen Zeit erflärt. Hier gibt es Anführer 
über Schaaren und über Viertel, aber es zeigt ſich nicht, daß 
diefe außerhalb des thätigen Dienftes einen befonderen Rang 
gehabt Hätten. Vielmehr hängt Alles, wie bei Tacitus, von 
dem nächſten Plage neben dem Fürften ab, in der finnlichiten 
Bedeutung nämlich, von dem Sie, den man in der gemein- 
ſamen Halle einnehmen darf. Diefer aber wird Beute durch 
bejondere Tüchtigkeit und Fertigkeit erworben, morgen durch 
nachläſſiges oder fehlerhaftes Verfahren eingebüßt!. Aehnliche 
Verhältniſſe, wenn auch mit nicht fo beftimmten Formen, zeigt 
Beowulf, welcher in monarchiſcher Zeit vollendet, in der An- 
Tage überall auf die älteften Zuftände zurüddeutend, für beide 
gleich Tehrreich ift. Der allgemeine Ausdrud für den Genofjen 
ber Gefolgfchaft ift bei ihm, wie in Aethelbirth's Geſetzen eorl, 
fo beißt das Haupt berjelben, der König?, jo die vornehmfte 
Klaſſe der Folger, im Gegenjag zu den Thanen und dem 
Bolte®, fo aber auch die Genoſſen anderer Eorle*, jo daß an 
eine juriftiiche Gliederung gar nicht gedacht werden kann. Heerd- 
und Bettgenoffen, Hand- und Achjelgefellen nennt der König fie 


1 Saxo Gr. p. 198. Suen. Ages. c. 5, 8. 
® Beow. 11, 4375. Trav. song. 20. 

® Beow. 2093, 2455. 

4 Beow. 195, 1184, 1701, 2625. 
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ſämmtlich!; wer Edles thut und Heldenmuth zeigt, ſagt das 
Lieb des Neifenden, der übt Eorlichaft. Hier tritt ber Begriff 
perſönlicher Vollkommenheit, unabhängig von Recht und Staat 
gedacht, den wir oben ala Grundlage des Comitates beobachte- 
ten, in ſchärfſter Beleuchtung zu Tage; da feine Aeußerungen 
nicht im voraus zu definicen find, läßt ſich auch feine feite 
Claſſification auf ihn begründen. Obgleich zweimal im Beowulf 
ein Geſchenk von Grundbefig vorfommt, ftimmt er. im allge» 
meinen zu Tacitus auch in der Hinficht, daß der regelmäßige 
Lohn der Tapferkeit in Armringen, Waffen und Roſſen, und 
in der Theilnahme an den faft umunterbrochenen Zeiten im 
Konigsſaale befteht. 

Schon nach diefen Zügen ift es Klar, in welcher Weiſe 
das Verhältniß der Herrſchaft und Freiheit im Comitate ſich 
geftaltet. Nach dem Witherlag ſchwört der König den Ge- 
noffen, gerecht zu richten, daneben aber fteht die Beitimmung, 
nicht bloß daß alle Händel zwilchen den Genofjen in ber Ver- 
ſammlung derfelben, fondern auch daß Streitigkeiten über Ber- 
mögensrechte durch huskarla dom auszutragen ſind?. Ja bei 
dem ſchlimmſten Vergehen, bei Hochverrath gegen den König 
und das Land, hegt der König das Gericht, zwei Beugen 
geben die Thatſachen an, dann aber erfolgt der Spruch der 
Richter ®, und der König faßt Beides nur zufammen, wiederholt 
es der Gemeinde und forbert fie zur Beiftimmung oder Ver- 


? Die Thegnas Beow. 983. 

# With. p. 160, 162. Suen. Agges. c. 9. 

® Saxo Gramm. p. 199. Zuerſt fagen die Beugen aus, rationem 
testium distrieta iudicum insequabatur auctoritas, reum veluti 
evidenter noxium damnantium. (Reine Abweſenheit hinberte) quo- 
minus et accusatio testibus et damnatio sententis instrucretur. 
Quarum utraque plene partes suas exhibente (mar Vertheidigung 
unmöglid)). Tum demum rex, cognitione suscepta etc. 
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werfung auf. Erfolgt die Verurtheilung, fo vollzieht die Ge- 
meinde die Strafe und ftößt den Mifjethäter auf die See ober 
in den Wald hinaus. Sein Vermögen fällt an den König als 
den Beleidigten; erſt in fpäterer Zeit ift ftatt der Ausſtoßung 
von einem Fredus die Rede, welcher halb der Gemeinde, halb 
dem Könige entrichtet wird. 

In allen diejen Angaben zeigt fich, daß das Gefolge weit 
entfernt mar, ein beftimmtes politifches Element, von ihm felbft 
erzeugt, in den Staat einzuführen. Gerade im Gegentheil, per- 
ſönlicher und unjurifticher Natur, wie e3 feinem Urfprunge nad 
ift, ſchließt es ſich aller Orten an die gerade vorhandenen Stants- 
formen an und wird feinerfeit3 von denfelben beftimmt. Es treibt 
im Grundbeſitze Wurzeln, jobald der Staat es gethan hat; es 
gibt dem Princeps ein höheres Anfehen, Rechte auf Gefälle und 
Dienfte, je mehr der Charakter der ganzen Verfaſſung monarchiſch 
wird. In der älteften Zeit, wo das Ealdordom nur die Herr- 
ſchaft über Gleiche enthält, und die Gemeinde allen Befig in 
Gemeinſchaft erwirbt, gehen diefe Typen auch durch das Gefolge 
weſen. Aus Norwegen fliehen die Unbändigften vor dem Staaten- 
gründer Harald; ala Rollo mit feinem Gefolge in Gallien landet, 
fragt man dieje Comite3: quo nomine vester senior fungitur? 
Die Antwort ift: nullo, quia aequalis potestatis sumus:. So 
war e8 begteiflich, daß Karl der Einfältige ihnen das abgetretene 
Land im Gejammtbefige übertrug?, „der König von Frankreich 
Tonnte feinen Fürften derfelben kennen, da fie ſelbſt ſich alle für 
gleich unter einander achteten®.“ Nachdem fie ihre Bezirke ge 
wonnen, richten fie ſich ein, wie es auch im Gefchlechterftante 





? Dudo p. 76, 85 bei Philipps engl. Rechtsgeſchichte II. 27, und Zap: 
penberg England II. 17. 

Urlunde Karls von 918, Bouquet IX. 

® Lappenberg.l. c. 
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fi gebührt hätte, unter Rollo's Leitung. Wie Geijerich feinen 
Vandalen, aber auch wie die däniſchen Bauern mit dem Reeb, 
fo theilte er das Land mit der Meßſchnur feinen Getreuen zu, 
und das Sondereigen ift Bier auf der Stelle entwidelt, nachdem 
man fi) einmal in ben Verband der carolingiihen Monarchie 
eingelaffen hat. Seine Leute heißen fideles gleich bei ihrem 
Eintritt in unfern Geſichtskreis, und diefen vom Gefolge herge- 
nommenen Titel führen fpäter auch alle Unterthanen der nor- 
männifchen Herzöge. Wer kann aber bier behaupten, die herzog- 
Tichen oder königlichen Nechte feien an die Stelle der alten 
Vollsfreiheit getreten, als ein Ausfluß oder unter der Vermitt- 
fung des Geleitwejend? Gerade an dieſer Stelle jehen wir es 
ausdrüdtih, daß der Häuptling, fo lange die alte Verfaſſung 
befteht, genau das Verhältniß zu feinen Folgern, wie der Ealdor 
zu feinen Magen Hat, daß der Organismus des Gefolges die 
Verwandlung des Zuftandes begleitet, aber nicht hervorruft. 
Wir werden in der fränkiſchen Monarchie die fidelitas als all- 
gemeine Pflicht des Volkes wiederfinden; hier ſchon erfennen 
wir, daß fie nichts ift ala eine Formel, aus dem alten Staate 
entlehnt, um auf irgend eine Weife die neuen Rechte dem Volke 
näher zu rüden. Aber irgend ein Herriherrecht der Merovinger 
ober Angelſachſen genetiſch zu erflären, dazu find andere Ele- 
mente erforderlich, welche die Gefolgſchaft nicht zu liefern vermag. 

Die Gefolgſchaft der ältern Zeit ift nicht? anderes ala die 
Nachbildung eines gentiliciichen Verbandes unter Gejchlechts- 
fremden. Die Treue, welche bier den Führer und die Genoffen 
bindet, entjpricht genau den Rechten und Pflichten der Gentilen ; 
noch auf der Jomsburg geloben die Genoſſen Palnatoke's Blut- 
rache unter einander, wie ihren Verwandten, Der Unterjchied 
liegt zunächft darin, da der Bund des Gefolges willkürlich und 


* Jomsvik. Saga 50 bei Giefebrecht wendiſche Geſchichten I. p. 221. 


240 Zweiter Abſchnitt. Die Herrſchaft ber elteften. 

















für Einzelnzwede eingegangen wird, der bes Gejchlechtes aber 
nothwendig erwächit und den ganzen Zuftand umfafjen foll. In 
der Natur jener Zwecke beruht e8 ferner, daß in der Gefolg- 
ſchaft dag Anjehen des Führers ftärker betont wird, während im 
andern Lagen die fonft nahe verwandten Gilden mehr die demo- 
Tratifche Seite des Gefchlechtes darftellen. Ein eigentlich monar- 
chiſches Princip enthält aber auch die Gefolgſchaft nicht, da fie 
überhaupt nicht ala organiſche und ftaatliche Entwicklung, jondern 
als das Gefüge freier perfünlicher Kräfte auftritt. Deshalb ift 
es nur ein Schein, welcher die oft wiederholten Ausſprüche er- 
zeugt hat, die Macht des Gefolgführers in feinem Kreiſe fei 
ungleich größer, als die de germanischen Königs über feine 
Unterthanen. Wir zeigten früher, warum der Geſchlechterſtaat 
eigentlich nur in den Heinften Kreifen zur Erſcheinung komme: 
da alle feine Gewalt auf dem Bewußtſein des Familienbandes 
ruht, muß fie, über zahlreiche Angehörige ausgedehnt, ihre In- 
tenfität einbüßen. Das Gleiche bemerkt Löbell jehr richtig über 
die Gefolgſchaft, die ihrem Weſen nach ebenjo wie das Gejchlecht 
des ausſchließenden Stolzes gegen Fremde bedarf. Der Gefolg- 
führer ift alfo von vornherein nicht mit dem Theoden, fondern 
recht eigentlich mit dem Caldor des kleinſten Kreiſes zu ver- 
gleichen, und wenn dieſer bei der einzelnen That weniger energiſch 
und ungebunden auftreten kann, jo bat jener überhaupt feine 
Staatsgewalt, fondern nur Befugniffe aus einem Privatvertrage, 
deffen Löfung in jedem Augenblide der Willkür der Parteien 
anheim gegeben ift. 


Dritter Abſchnitt. 


Monarchien der Völkerwanderung. 


$ 1. Vorbemerkung. 


Fin den deutjchen-Reichen des fünften umd jechiten Jahr- 
lhunderts ift die Staatögewalt, wie Niemand beftreitet, 
lvon ganz anderer Qualität, als in den Volksgemeinden 
der alten Beit. Anſtatt der Civitates und Hundertſchaften, der Heinen 
bundesftaatlich organifirten Republifen, erfcheinen weit ausgedehnte 
Monarchien mit einer ſtark centralifirten Verwaltung, Das 
alte Königthum charakterifirt fich durch feine Machtlofigkeit, es 
ift nichts als die vollziehende Behörde für die Beichlüffe der 
ſouveränen Vollögemeinde; es wirkt, wie Tacitus jagt, durch den 
Einfluß der Überredung, nicht aber durch befehlende Gewalt. 
Dagegen finden wir die Amaler und Meropinger im unbe- 
ftrittenen Befige einer dem Rechte nach beinahe unumfchräntten 
Souveränität, ala Gefeßgeber und Feldherrn, ala Lenker der 
Rechtspflege und der Verwaltung, als Inhaber einer reichen 
Sinanzhoheit. Im 4. Jahrhundert jegt die Vollsgemeinde der 
Burgunder nach ihrem Belieben ihre Hendinen ab; im fünften 
jagt Biſchof Avitus zu König Gundobad: Du bift das Haupt 
des Volkes, nicht ift das Wolf dein Haupt. Der Unterfchied, 
wie man fieht, ift gewaltig; die Frage entjteht: aus welchen 
v. Sybel, Rönigthum. 16 
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Urfachen ift er entjprungen. Die früher verbreitete Meinung, 
daß die alten Civitates ſich in große Gefolgſchaften aufgelöft 
und das Königthum feine neuen Rechte durch eine Entwicklung 
des Gefolgewejend gewonnen habe, findet heute feine nennens- 
werthen Vertreter mehr. Um ſo nachdrücklicher haben mehrere 
Forſcher ſich zu der Auffafjung befannt, daß die neue Monarchie 
aus der Wurzel des alten Volkskönigthums erwachſen, daß ihre 
Souveränität nicht? als eine organiſche Fortbildung der alten 
Königsrechte geweſen ſei. Wir haben in dem vorigen Abſchnitte 
diefe Rechte uns im Einzelnen vergegenmärtigt, und dort ge- 
funden, daß die alte Verfaffung allerdings einige Keime zu 
neuen monarchiſchen Schöpfungen enthielt, daß aber für deren 
Entfaltung das mächtige Übergewicht der populären Unbändigkeit 
äußerft geringe Ausſicht gewährte. Das einzige Inftitut des 
alten Staates, welches feinem Inhaber eine umfafjende Macht- 
fülle verlieh und bei längerem Beſtande aljo die Grundlage 
einer ftarfen Monarchie hätte werden können, das Herzogthum 
im cäfarifhen Sinne, war eine vorübergehende Dietatur, eine 
zeitweilige Sufpenfion der Verfafjung: Hätte ſich ein folder 
Herzog einmal eine bleibende Souveränität angemaßt, jo wäre 
feine Monarchie nicht aus einer Fortbildung, fondern aus dem 
Bruche der alten Verfaffung hervorgegangen. Es hat fih uns 
dann auch gezeigt, daß to nicht anderweitige Antriebe Binzu- 
traten, ber Charakter der Verfafjung auf dem norbdeutjchen 
Gontinent im achten, bei den ſcandinaviſchen Germanen im 
neunten Jahrhundert derfelbe war wie in der taciteifchen Zeit. 
Thatjachen anderer Art alſo find nöthig gewejen, um die neuen 
Monarchien des fechften Jahrhunderts in das Leben zu rufen, . 
und nicht weit Haben wir diefe Momente zu ſuchen. Es ift die 
Verbindung mit Rom, e3 ift der Eintritt in die römifch-chriftliche 
Culturwelt, welcher für die Germanen der Ausgangspunkt eines 
neuen politiichen Daſeins geworden iſt. 
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Als das Kaiſerthum die deutſchen Stämme in feine Grenzen 
aufnahm, hatte es einen langen Weg politifcher Ausbildung bis 
auf bie legten Schritte vollendet; alle Beziehungen, in welchen 
Das Leben eines Menfchen ich bewegen kann, Hatten in feinem 
Organismus Scheidung und Verbindung, Inhalt und Gliederung 
erhalten. Daß feine Formen zum Theile mit abgeftorbenem 
Stoffe erfüllt, daß fie felbft über den Höhenpunkt ihrer Ent 
wicklung zum Theile hinaus waren, daß die Bevölkerung ihren 
phyſiſchen und fittlichen Gehalt, ihr geiftiges Leben und ihre 
numerifche Dichtigkeit eingebüßt hatte, darauf kommt es uns 
weniger an, ba die Germanen dieſe Elemente nicht von ihr zu 
empfangen, fondern unter ihrem Einflufje nur zu enttideln 
hatten. Den bildfamen Stoff beſaßen fie in Fülle, die Frage 
war, ob die Formen des römiſchen Reiches eine erziehende Kraft 
darauf ausüben würden. Unter ſolchen Verhältnifien thut es 
ihrer Ehre, fo weit ich jehe, geringen Eintrag, daß fie von 
Andern aufnahmen, was fie aus ihren Mitteln weder jo raſch 
noch fo vollftändig Hätten erlangen können. Selbft die begabtefte 
Nation erfcheint notwendig untergeordnet einer minder talent- 
vollen aber weiter entwidelten gegenüber; den politifch Unmin- 
digen unterwirft ſich die Idee des Staates, wo fie einmal praf- 
tiſches Bewußtſein gewonnen bat, mit berrfchender Gewalt. Der 
Barbar kann ſich ihrem Einfluffe entziehen, weil er fein Organ 
für ihre Erkenntniß beſitzt; die Deutfchen, welche fie fich bisher 
durch ‚die Vermifhung mit dem Privatrechte nur verdunkelt 
hatten, wurden bei aller materiellen Uebermacht von ihr einge 
nommen und befiegt. Hier ergriff fie das Bild des Staates, 
in reiner wenn auch nicht in vollfommener Geftalt; wie ihre 
refigiöfen wurden auch ihre politischen Anschauungen gründlich 
umgeftaltet, und nothwendig erhielten die erften Formationen, 
in denen fie ſich verfuchten, wenn nicht immer römischen Gehalt, 
jo doch durchgängig römiſches Gepräge. 
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Es bedarf kaum einer Erwähnung, daß hier von einer 
felavischen Nachahmung, von einem bemußten Abſchreiben römi- 
scher Satzungen nicht die Rede ift. Die Germanen find niemals 
wie galfifche oder fpanifche Provincialen vollftändig zu Römern 
geworden; jelbft bei den Dftgothen ift das Bewußtfein eigen- 
artiger Volfsthümlichkeit immer lebendig geblieben. Wie viel 
mehr noch bei Franken und Alamannen, bei allen Nationen des 
fächfijchen Stammes. Hier Handelt e3 ſich um die Einrichtungen, 
in welchen die neuerwedte Idee des Staates, im Gegenfage zu 
dem Privatrechte, ſich verkörperte: in diefen verſuchen wir den 
Einfluß der römischen Umgebung, durch welche die Idee über- 
haupt erſt Leben gewonnen bat, aller Orten nachzuweiſen. Bei 
weitem nicht alle Schichten des nationalen Dafeins find von 
ſolchen Tendenzen ergriffen oder ducchdrungen worden; die Ver- 
einzelung ber einen Gemeinden und die Ungebundenheit der 
Individuen behauptet ſich bei Franken und Angelſachſen noch in 
wichtigen Beziehungen; die Vermiſchung des öffentlichen und 
privaten Nechtes, wenn auch für einen Augenblid verdrängt, 
macht ſich unmittelbar nachher in neuen Formen Luft und wird 
ſogar duch das Königthum felbjt befördert. Dies Alles aber 
widerlegt den Sag noch nicht, daß römische Beftandtheile in dem 
neuen Rechten des Königthums fich aufzeigen laſſen, daß aljo 
weder die germanifche Gefchlechtsverfafiung, noch freilich auch das 
römiſche Kaiſerthum die Duelle des deutjchen Staates ift, fondern 
die Verbindung beider und die Befruchtung der germanifchen 
Natur duch die römiſche Bildung. 

Diefem allgemeinen Verhältniß entjprechend zeigt fich denn 
au, je nach dem Grade der Vermifchung römischer und deut- 
ſcher Elemente, eine große Mannichfaltigfeit der politiſchen Dr- 
ganifationen, und namentlich was uns zunächſt intereffirt, eine 
erhebliche Abjtufung der Töniglichen Machtbefugnife in den ein- 
zelnen Reichen. Wir fehen hier völlig ab von dem fcandinavi- 
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ſchen Norden, den wir ſchon im Früheren nur gelegentlich be- 
rührten, da bei ihm der Übergang aus ber altgermaniſchen in 
Die mittelalterliche Form fich erft mehrere Jahrhunderte fpäter 
und unter völlig eigenthümlichen Einflüffen vollzieht. Ex tritt 
erft ein im dieſe Entwicklung, als die übrigen Germanen fie 
Yängft vollendet Haben; was er von den Nefultaten der alten 
Welt empfangen, ift ihm erft durch den chriftlichen Feudalſtaat 
vermittelt worden. Mit den weltgejchichtlihen Ummwälzungen 
der Völkerwanderung hat er nichts zu ſchaffen. Aber auch un 
ter den Nationen, welche feit der hunniſchen Invaſion die 
eigentlichen Träger diefer mächtigen Bewegung find und auf 
dem Boden des Kaiferreich® ihre neuen Staaten gegründet 
haben, ift weiter zu umterjcheiden. Am tiefiten unter ihnen 
haben fi die Gothen auf römifches Weſen eingelafien, und in 
ähnlicher, wenn auch nicht überall gleicher Weije haben die 
Vandalen und die Burgunder ihre Staaten organifirt; bei 
ihnen allen ift nach der Eroberung ſehr wenig Germanifches, 
und am wenigften altgermanijche Volksfreiheit mehr anzutreffen. 
Sodann bei den Franken ift die Monarchie nicht weniger voll- 
berechtigt als einft in Rom die kaiſerliche Macht; auch die 
ſocialen Buftände geftalten ſich nach der damaligen römiſchen 
Weife; aber wichtige Einrichtungen des Gemeinweſens, wie die 
Gerichts- und die Heerverfafjung bleiben entweder rein germa- 
niſch oder erfahren höchſtens eine neue Fortbildung, bei welcher 
römiſch ·chriſtliche Gedanken nur einen erften allgemeinen Antrieb 
geben. Alle diefe Nationen haben rajch nad, einander und zum 
Theile völlig gleichzeitig ihre Schöpfungen vollzogen; fie Haben 
ſehr oft in engen rechtlichen Beziehungen zu dem finfenden 
Kaiſerthum geftanden und gegenfeitig auf ihre innern Zuſtände 
eingewirkt; jo find fie e8 geweſen, melde dem gejammten 
mittelalterlichen Staatsleben die charalteriſtiſche Richtung ge 
geben haben. Ihre Geſchichte und ihre Verfaſſung wird alfo 
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den mwefentlichen Gegenftand unferer weiteren Betrachtung bilden. 
Anders fteht es mit den legten Völlern der großen Reihe, 
den Angelſachſen und Langobarben. Jene, deren Einwande- 
rung in Britannien zwar ebenjo frühe wie bie gothiſche in 
Gallien und die vandalifche in Afrika beginnt, finden doch die 
Inſel bereit3 von der Taijerlichen Regierung und deren Behör- 
dem aufgegeben; fie erfahren alſo nur in jehr indirecter Weiſe 
einige römifche Einwirkungen; zunächſt gründen fie eine Menge 
Heiner kriegeriſcher Gemeinweſen, von deren Rechtsverhältniſſen 
wir lediglich nichts wiſſen; erft nach 150 Jahren beginnt mit 
der Belehrung zum Chriftentfum eine neue Epoche, und von 
bier an erfennen wir beutlih ben Einfluß der römijchen 
Hierarchie und der fränkiſchen Staatsideen. Auch die Lango- 
barben treten in Italien erft zu einer Zeit ein, wo der Typus 
der neuen Monarchien durch Gothen und Franken bereits voll- 
ftändig ausgebildet ift; fie bleiben aljo im Ganzen und Großen 
auf dem einmal angebahnten Wege; nur findet bei ihnen fo 
wenig wie bei den Angelfachfen noch eine unmittelbare Ein- 
wirkung des römischen Kaiſerthums ftatt, und die Folge ift, daß 
die einzelnen Inftitutionen ihres Staates in noch weiterem Um- 
fange ala die des fränfifchen deutjche Form behalten, ihre 
Monarchie aber, und damit die Confiftenz ihres Reiches, ebenfo 
wie die angelſächſiſche bei weitem nicht die innere Kraft wie 
jene der Amaler und Merovinger gewinnt. Wie bei den Gothen 
in pofitiver, erhellt bei den Langobarden in negativer Weiſe, 
daß die Germanen des fechiten Jahrhunderts zur Schöpfung 
einer monarchiſchen Souveränität des römiſchen Einfluſſes nicht 
entrathen Tonnten. 
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Jordanes jagt in feinem Buche de actu Getarum, bereits 
unter Kaiſer Conftantin jeien die Gothen Föderaten des römi- 
chen Reiches geworden, der Vertrag mit Theodofius habe nur 
die Erneuerung, und der Krieg des Juftinian die Vollendung 
und Verherrlichung bes alten Bundes bezweckt. So fabelhaft 
dies Hingt, fo ift e8 doch Ausdrud einer Gefinnung, welche jeit 
377 von ber Mehrheit des gothiſchen Voltes ! getheilt wurde, 
eines unverholenen Strebens, die eigne Volksthümlichkeit mit 
römiſchen Elementen zu verfeßen. 

Der Andrang der Hunnen Hatte die gothiſchen Völker 
gänzlih aus einander gefprengt. Die Hundertſchaften der 
Thervingen, Greutungen, Taifalen und wie fie weiter hießen, 
zerfteuten fich durch die Lande; Athanarich fand noch ein 
Zeitlang eine fejte Stellung im Norden der Donau aus, fein 
alter Gegner Fritigern aber trat in die Provinzen über, riß 
die fonftigen Einwanderer in feinen Krieg gegen Valens fort, 
vereinigte hunniſche und alanifche, ja fogar römische Zuzüge 
mit feinem Heer, und warf durch den Sieg von Adrianopel die 
bisherige Weltftellung Noms gegen die Barbaren zufammen. 
Das Heil des Reiches entiprang nochmals aus dem Gegenfage 
der beiden Gothentönige ; wir wiederholen bie betreffenden That- 
jachen unverbunden wie fie ung vorliegen, auch in biefer trüm ⸗ 
merhaften Geftalt reden fie mit unzweifelhafter Deutlichkeit. 

Die Kräfte, fein Heer gegen Fritigern zu recrutiven, 308 
Theodoſius aus den Werbungen bei den überdonauifchen Gothen ?. 





Dahn V, 23 bemerkt hiegegen, dab Eriulf mehr Anhänger als 
Fravitta gehabt. Aber wie viele gothiſche Föderaten gab es nicht, 
die mit beiden Parteihäuptern nichts zu ſchaffen hatten. 

% Zos. IV. 9. 


248 Dritter Abſchnitt. Monarhien der Völfermanderung. 








— Als Fritigern, dadurch von Conftantinopel abgewehrt, einen 
Angriff auf Griechenland unternahm, wandten feine Bundesge- 
noffen ihre Waffen gegen Athanarih in Caucaland. — 
Athanarich Fam mit feinem Volle über die Donau, ging die 
engſte Verbindung mit Theodofius ein?, und wurde, nad dem 
Ausdrude des Jordanes, der Nachfolger Fritigern in ber 
Herrſchaft?. — Theodoſius behandelte ihn mit folcher Auszeich- 
nung, daß nad feinem Tode die noch feindjeligen Gothen über 
die Donau zurüdgingen, die übrigen aber Föderaten des Reiches 
wurden, und fich weit umher in den Provinzen anfiedeln ließen. 
Sie traten der Form nach genau in die befannten Verhältniffe 
barbariſcher Heeresabtheilungen, wie dieſe feit dem Bündniffe 
Roms mit Bataven und Mattiafen ausgebildet worden waren: 
fie waren cum militia Romana ir unum corpus redacti. 
Raſch genug Hat die Maffe des aufgenommenen Inhalts die 
ſtets Iodere Unterthänigkeit gejprengt, die ihm dort gegebene Ge- 
ftalt hat er niemal8 wieder verläugnet. 

Die Föderaten diefer Zeit behielten ihr Privatrecht. Syneſios 
jagt um 397*: alle fremden Truppen feien unter unrömiſchen 
Geſetzen geboren und herangewachſen, höchft gefährlich ſeien dieſe 
Unterthanen, welche fortdauernd nach eigenen Gebräuchen lebten. 
Um 422 fpricht dag Verhältniß noch beftimmter Theodoret ausꝰ: 


» Zos. IV. 341. Dgl. die Kritik diefer Stelle bei Zeuß. 

% Jord. 28. Zos. 1. c. Sokr. VII. 34. 

® Er nennt den Fritigern und Alavivus: primates eorum et duces 
qui regum vice eis praeerant. Geine Quelle für dieſe Geichichte 
ift aber fonft niemand als Ammian, ber das Königthum jener 
Feldherren, wie wir fahen, ausdrüdlich bezeugt. Jordanes' Zuſat 
ift alfo ein willkürlicher Verſuch, diefes Königthum mit feiner 
Tonftigen Anſicht von der alleinigen Herrichaft der Amaler und 
Balthen zu vermitteln. Wie er auf Athanarich kommt, fagt er ganz 
furz, A. regem, qui tunc Fritigerno successerat. 

* De regno c. 21. 

5 Tom IV. p. 608. Therapeut serm. 10. 


























eigne Geſetze behalten, weder die Aethiopen, noch die Lagen, 
weder die Igmaeliten noch die übrigen Barbaren ſchließen unter 
einander ihre Verträge nach römiſchem Recht. Man ficht, daß 
die fremden Nechte nur geduldet waren, jo weit fie das Intereſſe 
der Provincialen nicht berührten; das römiſche Recht trat ein, 
ſobald einer der pacijeivenden Theile Römer war. So feit war 
Dies Verhältniß gewurzelt, daß noch 489 Odoachar ala Landes- 
herr von Italien die Schenkung an Pierius unter römiſchen 
Formen und mit der Beobachtung der römischen Infinuation 
vollzog!. 

In dem Sturme des hunniſchen Krieges, bei der Auflöfung 
der Voltögemeinden waren, wie wir wiſſen, die Phylen oder 
Hundertſchaften noch vereinigt, und unter dem Oberbefehl der 
Adalinge geblieben. Eine Menge der Iegtern muß aber mit 
Eriulf im Jahre 392 gefallen, die Berfegung der Gemeinden 
ſchon dur die Anfiedlung weiter fortgejchritten fein, und um 
409 bezeichnet Olympiodor die Bucellarier und Föderaten als 
eine bunt zufammengerottete Maſſe verjchiedener Völkertheile. 
Dem einheimischen Fürftentfum war damit feine organiſche 
Grundlage von jelbft entzogen. Die Einzelnen konnten an der 
Spitze eines ober einiger Gefchlechter ein vorwiegendes Anfehen 
behaupten, in folder Stellung erjcheint Alarich noch vor feiner 
größern Laufbahn‘, und Sarus führt 200 bis 300 Mann, die 
ihm enger angehören, als die fonftigen römiſchen und barba- 
riſchen Streitkräfte unter feinem Befehl?. Suchen fie aber 
größere Macht, fo ift der einzige geſetzliche Weg dazu die Er- 
nennung durch das Reichdoberhaupt, und mit dem größten Eifer 


* Bei Maakmann die gothiihen Urkunden von Neapel und Arezzo. 
*% Sokrates VII 10. 


® Nur fo ift Olympiodor. 449 mit Oros. VII. 37 und Zosim. V. 86 
zu vereinigen. 
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laffen fie fi) auf dahin abzweckende Beitrebungen ein. Sie er- 
füllen den Senat, mit der Toga geſchmückt, obgleich fie nachher 
mit Spott den heimischen Pelz hervorſuchen; fie romaniſiren ſich 
fogleich und finden ſich mit Leichtigkeit, fie, die Ungebilbeten, in 
den Wegen der Übercultur zurecht. Im Heere dienen fie unter 
römiſchen Befehlshabern und trachten den römischen Würden mit 
Eifer nach; der Kaifer ernennt und verfeßt fie, bald deutſche 
Häuptlinge zu römifchen Wbtheilungen, bald ftellt er umgekehrt 
Nömer an die Spibe der füderirten Schaaren. Tribigild be- 
fehligt nach Eaiferlicher Ernennung die Greutungen in Phrygien, 
Saulus, der Armenier Bakurius umd der ganz romanifirte 
Gainas führen die Föderaten gegen Eugenius, dort erhält auch 
Alarich das erfte bebeutendere Commando. In fpäterer Zeit 
dienen unter Belifar zehn Abtheilungen Föberaten, zufammen 
höchſtens 3000 Mann, gegen die Vandalen, acht davon werben 
von Römern umd nur zwei von einheimifchen Anführern befebligt, 
und gerade einer von dieſen ſetzt mit Verachtung feine ange- 
ftammte Würde gegen das römiſche Amt berab!. Prokop fagt 
im Wllgemeinen, früher babe man unter Föderaten verbündete 
Nationen verstanden, jetzt ſeien es römiſche Truppen, welche ſich 
nur durch ihre Herkunft von den übrigen unterſchieden. Bei 
allen Aenderungen des Thatbeſtandes iſt das Princip daſſelbe, 
wie in dem Worte des Jordanes: cum militia Romana in 
unum corpus redacti. Wir können nicht zweifeln, daß die 
Gerichtöbarfeit über fie — in fo weit man die Händel ber 
Einzelnen nicht dem Urbitrarverfahren oder dem Wege der 
deutſchen Compofition? überließ — von den vorgefeßten Duces 





* Procop. de b. V.1. 11,17. I. 7. 

* Das Compofitionenfgitem kann unter den ouußolae zer’ dllylous 
bei Theoboret begriffen werden, denn jede Compofition entipringt 
aus einem Vertrag, wodurch man eine Fehde beendigt oder ſich 
zu einer Leiftung verpflichtet. 
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und Comites wie bei den übrigen Truppen, aljo im Wejentlichen 
nach römischen Formen gehandhabt wurde. Won allen Seiten 
her mußten die deutſchen Zürften es Iernen, fich ihren Unter- 
gebenen gegenüber ebenfo ala römische Machthaber zu fühlen, 
wie Angeſichts der Neichögewalt ala fremde Eroberer ; die 
gründlichſte Miſchung beider Elemente mußte erfolgen, und 
leicht erfennt man das Uebergewicht des römifchen Typus und 
der Teimenden monarchiſchen Gewalt. Dem Ätheling, welcher 
größere Ehre als die Leitung feiner Gentilen erjtrebte, welche 
Mittel waren ihm geboten? Bei der Auflöfung aller heimiſchen 
Gemeinden war ein Feldherrnthum wie das des Chnodomar 
und Athanarich, oder gar ein Volkskönigthum des alten Syftems 
in fi eine Unmöglichkeit. Die Wahl ftand ihm offen, auf 
der einen Seite, von Rom ſich loszuſagen und auf die perjün- 
liche Begeifterung eines ungeordneten: Soldatenhaufens zu 
bauen, auf der andern, die Laufbahn eines römiſchen Großen 
zu.verfolgen, und als Feldherr des Reiches ein römiſch verwal- 
tetes Heer für oder gegen die gegenwärtige Regierung zu ge- 
brauchen. In Rom war man vertraut mit ber Eigenmächtigfeit 
der Heerführer, mit dem Sturze eines Kaiſers durch feine Erie- 
gerifchen Diener, ohne daß das Neich dadurch verloren oder die 
berrfchende Nationalität gewechjelt worden wäre. 

Entſcheidend für alle Folgezeit ift ed, daß Alarich ganz 
und gar den zweiten dieſer Wege einhält. Nachdem er als 
Phylarch, wie Sofrated und Dlympiodor feine urjprüngliche 
Stellung bezeichnen, mithin als Hunbertfürft, in den kaiſerlichen 
Dienft getreten, empfängt er in dem Kriege gegen Eugenius 
eine anfehnliche Amtsftellung im römischen Heere. Dann ftrebt 
fein Ehrgeiz weiter, aber die erjehnte Beförderung bleibt aus. 
Darüber ftirbt Theodofius und die Theilung des Reiches erfolgt. 
Der leitende Minifter in Conftantinopel, Rufin, ſieht ſich, wir 
wiſſen nicht ob in feiner Stellung bedroht oder in feinen weiter- 
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ftrebenden Plänen gehindert‘; aus irgend einem, uns nicht 
näher erkennbaren Grunde findet er angemefjen, feinen Hof 
durch neue Unruhen unter den Barbaren zu ängftigen, und 
fordert den bereit? mißvergnügten Alarich heimlich auf, eine 
Schaar von Gothen und allerlei fonftigem Volke zufammen zu 
bringen, und mit dieſer fich auf Griechenland zu werfen, wo 
der Minister durch Anftellung gleichgefinnter Dfficiere ihm alle 
Eingangspäfje im Voraus eröffnet Hat. So geſchieht es, und 
unter entjeglichen Plünderungen dringt Alarich in den Belo- 
ponnes ein. Hier aber tritt ihm ein Stärferer entgegen; Stiliho 
Iandet mit einem italienijchen Heere bei Korinth, drängt Alarich's 
Schaar in das arkadiſche Gebirge Pholoe und fehließt fie duch 
eine raſch aufgeworfene Schanzenlinie vollftändig ein. Man 
ſieht, daß Alarich's Begleiter nicht ehr zahlreich geweſen find, 
da man Stilicho's Truppen, die zur See nach Griechenland 
berüber gekommen, eben beshalb höchſtens auf 30 oder 40,000 
Mann veranjchlagen Fann!, dieje aber ftarf genug find, Alarich's 
ganze Streitkraft in einem Gebirgsthale auf allen Seiten zu 
umringen. Auch ftimmen alle Zeugnifje darin überein, daß 




















? Hier, und ebenfo für alles Folgende, bemerfe ich, daß die zahllofen 
Verſuche der neuern Forfcher, den pragmatifhen Aufammenhang 
in den Intriguen des Rufin, den Beftrebungen Stilicho's, den 
Nivalitäten zwiſchen Oft: und Weftrom zu errathen, nichts als 
Vergeudung des trefflichften Scharflinnes find. Das Quellenma⸗ 
terial ift fo dürftig und feine Lüden Haffen fo weit, daß hundert: 
fache Combinationen möglich und folglich alle ungewiß find. Ich 
begnüge mid, die wenigen Notizen der Quellen nad einander 
aufzuführen. 

? &o weit ich fehe, bat die römifche Republik in ihrer mächtigiten 
Zeit niemals mehr als 40,000 Mann zu Wafler zu transportiren 
vermocht. Jetzt aber war das Reich überhaupt zerrüttet, und wie 
die Ereignifje von 401 zeigen, Jtalien auf das Aeußerſte von 
Truppen entblößt, alfo fiher ohne Mittel zu einem großen Offen 
fofrieg. 
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Alarich nicht durch kriegeriſche Erfolge, fondern durch politifche 
oder diplomatifhe Combinationen aus der Gefahr entronnen 
iſt. Gleich nachher erlangt er dann trotz Rufin's Sturz die 
gewünſchte Beförderung: er wird zum Dur der illyriſchen Prä- 
fectur ernannt, tritt wieder in den faiferlichen Dienft zurück 
und verbefiert die Augrüftung feiner Truppen aus den römischen 
Waffenfabriken. Indeſſen find die beiden Höfe von Rom und 
Eonftantinopel fortdauernd gegen einander in feindfeliger Haltung, 
und insbeſondere wünſcht Stilicho dem Oſtreiche den Beſitz der 
illyriſchen Präfectur zu entreißen. Unter diefen Verhältniſſen 
geht Alarich 401 zum Angriffe auf Italien über, wird aber 
nad mechfelnden Kämpfen von Stilicho wiederum übermeiftert 
und kommt 403 mit ſtark gejchmolzenen Kräften nad, Illyrieum 
zurüd. Ex wechfelt darauf die Partei und tritt in weſtrömiſchen 
Dienft; er erhält die Ernennung als Heermeifter und den Auf- 
trag bie Oftrömer aus Epirus zu verjagen. Nachdem er dort 
eine Weile Krieg geführt, begehrt er eine große Geldzahlung 
als verheißene Entſchädigung für feine Koften und zugleich Ber- 
pflegung und Landanweifung für feine Truppen; Stilicho fegt 
beim Senate die Anerkennung diefer, wie er jagt, berechtigten 
Forderung durch. Aber bald nachher wird Stilicho geftürzt und 
ermordet; die neuen Machthaber mißhandeln die in Italien 
ftehenden barbarifchen Soldtruppen in jo jchlimmer Weife, daB 
dieje, 30,000 Mann ftark, revoltiren, und fi an Alarich an- 
ſchließen. Diefem haben, wie es jcheint, Stilicho's Widerfacher 
die ftipulivte Zahlung zurücgehalten; jegt in jo erheblichem 
Maafe verftärkt, greift er wieder zur Selbfthülfe: er dringt in 
Italien ein, ftellt aber mäßige Forderungen, Landanweiſung in 
Bannonien und Geikelftellung für die verfprochene Zahlung. 
Als dieſe verweigert werden, zwingt er die Stadt Rom zu einer 
ſtarken Contribution, und vermehrt ſeine Streitkräfte nochmals 
durch den Zulauf von angeblich 40,000 Selaven barbariſcher 
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Abkunft aus allen Theilen Italiens, fowie durch den Zuzug 
beträchtficher Schaaren aus gothiſchem und hunnifchem Stamme 
unter feinem Schwager Ataulf. Neue Unterhandlungen folgen; 
der kaiſerliche Minifter Jovius vereinbart mit Alarich die Be 
willigung von Jahrgeldern und Getreide, Anmweifung von Äckern 
in Venetien, Dalmatien und Noricum, fo wie Alarich's mwieber- 
holte Ernennung zum faiferlichen Heermeifter. Honorius aber 
weigert Alles; vergeblich ftimmt Alarich feine Begehren herab; 
der Kaifer bleibt unerjütterlich. Man könnte denken, daß jeßt 
Alarich's offener Bruch mit dem römiſchen Reiche unvermeidlich 
fei: man würde fich erheblich irren. Alarich zieht wieder nad) 
Nom, und nötbigt den Senat, die Abſetzung des Honorius und 
die Erhebung eines neuen Kaiſers zu verfügen, deſſen erftes 
Wert darauf die erjehnte Ernennung Alarich's zum Heermeifter 
iſt. Sonft aber bat die Maaßregel Feinen Erfolg, nur ein 
Theil Italiens erkennt Alarich's Creatur an, und Honorius fühlt 
ſich in Ravenna fo ficher, daß er jogar, als Alarich den Gegen- 
kaiſer ſelbſt wieder abfeht, auf keinen Vertrag eingeht. Alarich 
fäßt feinen Zorn darüber an der armen Stadt Rom aus, welche 
ſechs Tage lang geplündert wird, gibt aber die Hoffnung auf, 
bleibende Anfiedlung in Italien zu erlangen, und ftirbt, als 
er eben verfuchen will, fein Heer nah Africa überzufegen. 
Seine Truppen erheben an feiner Statt feinen Schwager Ataulf 
zum Führer, 

Ueberblidt man diefen Lebenslauf, jo tritt zumächft bie 
Thatfache deutlich Hervor, daß Alarich's Erhebung unmöglich 
als ein national-gothifcher Act angeſehen werden Tann. Gein 
urfprünglichea Heer mag nad) den oben angegebenen Daten 
vielleicht 20,000 Mann gezählt haben, und von dieſen war 
nur ein Theil von gothiſchem Stamme. Im Jahre 408 Tamen 
dazu die 30,000 Mann barbariſcher Solbtruppen und bie 
40,000 barbariſchen Sclaven, beide doch ficher von manichfal- 
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tigfter Herkunft, und endlich bie Hülfsſchaar Ataulf's, die 
ebenfalls aus Gothen und Hunnen gemifcht war. Was dieſe 
bunten Elemente zufammenbielt und endlich zu der neuen Ein- 
Beit eines weſtgothiſchen Volkes verſchmolz, war lediglich die 
Perfönlichteit des Führers, die römiſche Kriegszucht und der 
Drang der äußern Verhälmiffe: fie mußten, daß fie, die Plün- 
derer und Empörer, verloren waren, wenn fie ihren Waffenbund 
Töften. Mit der alten, feit 374 zeriprengten, Civitas ber Ther- 
vingen, den Weftgothen bes Ablabius, Hatte dies neue Wejen 
nicht? gemein, al3 den factifchen Umftand, daß der Führer 
und ein Theil feiner Krieger vom theroingifchen Vätern ſtammte!. 
Nicht minder ſicher ift anzunehmen, daß Alarich's Ehrgeiz 
niemals über den Gedanken einer mächtigen, feiten und einträg- 
lichen Stellung innerhalb des römijchen Staatsweſens hinaus- 
gegangen ift. Der Zwed feines erften Aufitandes ift Erlangung 
eines höhern römiſchen Amtes; er legt die Waffen nieder, als 
er Dur in Illyrieum geworden ift. Sein erfter Angriff auf 
Italien ift nur die Antwort eines oftrömischen Feldherrn auf 
Stilicho's Feindfeligfeit gegen Oſtrom. Sein zweiter Zug fucht 
Dedung gegen den fanatifchen Ha der 408 in Ravenna tri« 
umphirenden Partei; aber umaufhörlich bietet er den Frieden, 
wenn man ihm ein höheres Generalat und feinen Leuten Lebens- 
mittel und Weder gebe. Nicht eine Sylbe liegt in unfern, frei- 
lich äußerft bürftigen Quellen vor, welche auf andere, umfaffen- 
dere Biele feiner Politik hindeutete. Daß er mehr als einmal 
gegen die eben vorhandene Regierung die Waffen ergreift, macht 
ihn ebenjowenig zu einem Feinde des römiſchen Reiches, wie 
dergleichen bei der Erhebung bes Prokop gegen Valens oder 
des Eugeniuß gegen Theodos, oder des Conftantin gegen Ho- 


Für Alarich iſt dies nicht einmal fiher, da er auf der Inſel Peuce 
geboren war, bie zum alten Thervingenlande nicht gehörte. 
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noriuß der Fall geweſen ift. Bei feinem erjten Auftreten er- 
ſcheint auf der Welt kein anderes Streben, als e3 hundert 
andere der gleichzeitigen Häuptlinge, die Gainas, Fravitta, 
Sarus u. |. w. bethätigt haben; hätte Honoriuß feine Wünjche 
genehmigt, jo würde vielleicht auch von ihm und feinen Schaaren 
nicht Beſonderes mehr gejchehen fein; nur die Verfettung ber 
Umftände bat feine Nachfolger zu höheren, wenigſtens halb 
nationalen Ergebnifjen Bingedrängt. 

Noch muß ich mich auch an diefer Stelle mit Jordanes 
ober Caſſiodor augeinanderjegen. Denn da die römiſchen 
Duellen in Alarich fchlechterdings nichts Anderes als die Ge- 
finnung eine3 zwar ſehr eigentilligen immer aber tömijchen 
Föderatenführers nachweiſen, fo ift e8 ganz ausſchließlich ein Sa 
des Jordanes, aus welchem bie neuern Forſcher ihre Ansicht 
von einem echten, alt überlieferten, gothifch-nationalen König- 
thum des Alarich gewinnen, „Was man auch den Worten des 
Jordanes abdingen mag, fagt Köpfe, daf darin der Gedanke 
einer volfsthümlichen Sammlung der Weftgothen außgejprochen 
ſei, ſcheint mir unläugbar, mochte Alarich auch feine Stellung 
benugen, um feine Reihen mit verſchiedenartigen Leuten zu 
füllen. Auf den leitenden Volksgedanken kam e8 an; bie 
gothiſchen Schaaren, die ihn jeßt feithalten, find das Volk; die 
Zurüdbleibenden haben ſich felbft davon ausgeſchloſſen.“ In 
gleichem Sinne bemerft Dahn !: „und war auch bei den Weft- 
gothen ein Stammkönigthum noch nie vorhanden geweſen, und 
jelbft das Bezirkskönigthum verwiſcht und beinahe aufgelöft 
— das Rechtsinſtitut des Königthums Iebte dennoch als ein 
ganz beftimmt Gezeichnetes, ald ein Alt-Nationales jelbft da- 
mals im Bewußtſein auch diejes Germanenvolfes, und in jedem 
Augenblide voltsthümlicher Erhebung kann es in das Leben 


ı Könige, V, 89. 
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treten; um das Haupt eines altedeln und tapfern Führers 
konnten diefe Anſchauungen fofort kriſtallirend zuſammenſchießen.“ 
Demnach preiſt er denn den alten Adel Alarich's! (wir wiſſen, 
wie ſchwach es um bie Legitimation befjelben fteht), er erhebt 
das Tiebergefeierte Gejchlecht der Balthen (mo bat Dahn von 
baltbifchen Liedern gelejen?), und Köpfe ertbeilt demfelben 
mythiſchen, aljo halbgöttlichen Urſprung (aus welcher Quelle?) : 
natürlich ift dies Alles ſehr erforderlich, um die nationale Er- 
Hebung anſchaulich zu machen?. Ich wäre, ſcheint mir, nad 
allen frühern Erörterungen berechtigt, jede Bezugnahme auf 
Jordanes, wo er ſich mit den römischen Quellen im Wiber- 
ſpruch befindet, a limine zurüdzumeifen. Hier aber fteht das 
Verhältniß für meine Gegner noch viel ungünftiger. Denn um 
die Summe gleich an diefer Stelle auszusprechen, die Betrach- 
tung der weſtgothiſchen Geſchichte bei Jordanes zeigt ein Dop- 
pelte3, einmal eine bodenlofe Ungenauigteit und Verworrenheit 
in der Erzählung der einzelnen Thatſachen, jo daß immer 
wieder die völlige Unzuverläffigleit Caſſiodor's deutlich wird, 
ſodann aber eine allgemeine Auffafjung der Verhältniffe, bie, 
weit entfernt, Köpke's und Dahn's Angaben zu beftätigen, nur 
eine ftarfe Übertreibung ber meinigen liefert. Als der frieblie- 
bende Theodoſius geftorben war, jagt Jordanes, begannen feine 


* Da die hiſtoriſchen Quellen dem Alarih die Würde eines Phy: 
larchen beifegen, fo habe ich gegen jeinen fürftlichen Adel in dem 
oben (Abſchnitt I $ 3 und 4) erläuterten Sinne nichts einzumen: 
ben. Daß aber fein Geſchlecht jemals ein Voltsfönigthum befeffen, 
ift durch die geichichtlichen Nachrichten über die Zuſtände der 
Thervingen ſchlechthin ausgeſchloſſen. 

Auch Pallmann, Eiden und ſelbſt der ſonſt in feiner Kritik fo 
conſequent und umſichtig verfahrende Roſenſtein haben ſich von 
der Illuſion eines altnationalen Königthums Alarich's nicht los- 
reißen mögen. 

v. Sobel, adniathum. rg 
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Söhne ihren Hülfsoöffern, den Gothen, die gewohnten Ge- 
ſchenke zu entziehen; im Ärger darüber, und damit in langem 
Sieden ihre Tapferkeit nicht einrofte, ſetzen die Gothen ſich den 
Alarich zum König; diefer jagt ihnen, es jei befier durch Kriegs- 
arbeit Herrihaft zu erjtreben, al3 in Muße Fremden zu die 
nen; er führt fie dann nach Italien und lagert vor Ravenna, 
wo er dem Kaiſer erklärt, wenn er den Gothen die Anſiedlung 
in Italien verftatte, würden fie der Geftalt neben den Römern 
leben, baß Beide nur ein Wolf bildeten. Honorius aber, um 
fie aus Italien zu entfernen, fhenkt ihnen (sacra donatione) 
Gallien und Spanien; als fie darüber hoch erfreut, in Frieden 
abziehen, greift fie Stilicho verrätheriich an, fie aber befiegen 
ihn, marſchiren vachedurftig gegen Rom, plündern die Stadt, 
aber ſchonen die Kirchen; dann ftirbt Alarich nach einem ver- 
geblichen Verſuche, nach Africa überzugehen. Es bedarf feines 
Beweiſes, wie abenteuerlich Hier die Ereigniffe von 395, 401 
und 408 durch einander geworfen find, wie verkehrt es aljo 
märe, mit irgend einem Worte dieſes Wirrwarrs eine Angabe 
des Olympiodor oder Zoſimus zu corrigiren, aljo 3. B. ben 
Anftoß zur erften Erhebung nicht von Rufin und Alarich, fon- 
dern von einer populären Bewegung der Gothen ausgehen zu 
laſſen. Fragen wir aber nach den Anfchauungen und Gefin- 
nungen, welche Jordanes feinen Landsleuten beilegt, jo gibt er 
zunächft fir Alarich's Wahl die beiden Motive an, die Gothen 
münfchten mehr Geld zu haben und wieder einmal zu raufen; 
diefe allerdings etwas realiftiichen Triebe, nicht aber ein empor- 
ftrebendes Nationalgefühl, bilden, um Köpke's Ausdruck zu 
wiederholen, den leitenden Volksgedanken, auf den Alles an- 
fommt. Darauf erft erklärt ihnen Alarich, es fei befier labore 
regna quaerere quam im otio alienis servire. Hier wäre 
denn, ſcheint e8, der Abſcheu gegen die Fremdherrſchaft ausge 
fprochen und der bewaffnete Aufftand gegen diejelbe, alfo die 
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erjehnte nationale Regung in der That berichtet. Aber wenige 
Zeilen weiter erfahren wir, daß es doch nichts ala eine Rede⸗ 
bfume gewejen und „der leitende Volksgedanke“ nach wie vor 
Beute und Raufluft geblieben ift. Denn der Fremdenhaß ift 
gleich vor Ravenna fo gründlich verſchwunden, dak man gegen 
gute Bezahlung und Aderanmweifung bereit ift, fi mit den Rö- 
mern zu einem Volke zu verjchmelzen. Damals wird nad 
Jordanes bei dem Miftrauen des Kaiſers und Stilicho's Ver- 
rätherei das ſchöne Ziel noch nicht erreicht. ber gleich nach 
Alarich's Tod kommt Ataulf darauf zurück: troß der fortdauern- 
den feindlichen Gefinnung des Kaiſers heirathet er deſſen 
Schweſter Placidia, damit „auf diefe Kunde der Vereinigung 
des Reiches mit den Gothen die Völker wirkſamer erſchreckt 
würden.“ Und dieſe Wirkung wird denn in vollem Maaße er- 
zielt, und damit verſchwindet endlich auch der Argwohn des 
Kaiſers, und mit König Wallia kommt e8 zu dem fürmlichen 
Vertrage, wonach die Gothen das alte Födus erneuern, dem 
Kaifer Kriegshülfe verſprechen und ihm die befreiten Provinzen, 
wo fie jetzt Anfiedlung erhalten, zurüdgeben. Im Einzelnen 
find auch diefe Abfchnitte von Jordanes oder Caſſiodor mit 
völliger Nichtachtung der Chronologie und ber wirklichen Be- 
gebenheiten niebergefchrieben!; die Geſchichte der angeblichen 
Balthen ift ebenfo freie Schöpfung des Senator, wie jene der 
angeblichen Amaler. Aber auf beiden Geiten ift es ber überall 
gleiche und gleich erkennbare Grundgedanfe, welcher durch diefe 
confuſen Schilderungen den Römern des 6. Jahrhunderts ver- 
anſchaulicht werben ſoll. Es ift die Anſchauung, die fich durch 
das ganze Buch des Jordanes hindurchzieht und in Caſſiodor's 
Varien an Hundert Stellen gelehrt wird: Gothen und Römer 
feien zu Sreundihaft und Verfchmelzung beftimmt, bie Gothen 


* Dies hat Rofenftein ganz unwiderleglich dargethan. 
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feien alfo feit dem großen Conftantin Föderaten des Reichs ge- 
worden, und hätten ftet3 nur aus Nothwehr, mißhandelt durch 
einen fchlechten Kaifer oder böfen Minifter, für kurze Zeit ihre 
wahre Gefinnung verläugnet. Wenn es alfo unzuläffig it, 
gegen den Widerfpruch der hiftorifchen Quellen auf eine einzelne 
Angabe des Jordanes zu bauen, jo ift e8 Doppelt verfehrt, aus 
feinen Worten eine gothiſche Nationalbewegung gegen das 
römiſche Födus herauszulefen. Für eine folche gibt es demnach 
in dem ganzen Umfang unferer Quellen fein Zeugniß. Alles 
was man dafür vorgebracht hat, ift lediglich fubjective Woraus- 
jegung nach der fo gerne angewandten Formel, es fei fo ge 
wefen, denn mie hätte es anders fein können. 

Dahn zeigt ſich frappirt duch die Wahrnehmung, daß 
weder Alarich noch Geiferich noch Theoderih die Hand nah 
ber Kaiſerkrone jelbft außgeftrecft hätten; er fragt nach ber 
Urſache diefer Erſcheinung und gibt fich die Antwort: „offen 
bar machte Alarich ſich deshalb nicht aus einem Germanenfönig 
zum römifchen Imperator, weil zwiſchen diefen hiſtoriſchen, aus 
grundverjchiedenen Rechtsanſchauungen erwachſenen, felbftändigen 
Rechtsinftitutionen in den Gedanken der Römer und Germanen 
eine unüberfteigliche Kluft beftand — eben weil fie (Alarich, 
Ataulf u. ſ. m.) neben ihren römiſchen Würden echte Sönige 
eines germanischen Volkes, und meil folche Könige etwas An- 
beres waren, ala jene bloßen Abenteurer im römischen Dient, 
die, wenn fie auch etwa als Gefolgsführer über germaniſche 
Schwerter geboten, doch als Baſis ihrer Macht nur römiſche 
Würden hatten, und deshalb die höchſte römifche Würde erftre- 
ben mußten und konnten. Nicht? zeigt klarer als dieje Be- 
trachtung dem ſpecifiſchen Rechtsunterſchied zwifchen dem alten 
nationalen germanifchen Königthum und jenen römischen Eivil- und 
Militärgewalten, aus beren Anhäufung in der Hand eines Germa- 
nen man das germanifche Königthum Hat entjtehen Lafjen wollen.“ 
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Die legten Worte richten fich ausdrüdtih an meine Adreffe, 
und fo verftatte ich mir einige Gegenbemerkungen. Zunächſt ein 
Wort, den factijchen Thatbeftand betreffend. Dahn fragt: 
warum fegte Alarich fich nicht felbft die Kaiferfrone auf? Wer 
an genaue Forſchung gewöhnt ift, wird hier kurz und rund ant- 
worten, daß wir das nicht wiſſen. Unfer Duellenmaterial ift 
auch bier jo fragmentariſch, daß das Feld für Hundert Muth- 
maaßungen, eine gerade fo gut und fo fchlecht wie die ambere, 
offen ift. Warum griff Friedrich der Große nicht für ſich an- 
ſtatt für Karl VII. nad der deutſchen Kaiferfrone? Ober 
warum wollte Alarich Lieber der Gläubiger ala der Vertreter 
einer überall bedrängten Staatsgewalt fein? Ober warum hielt 
Alarich Ravenna für unbezwinglih? Oder, was ung betrifft, 
warum follen wir uns über Alarich's etwa mögliche Motive 
den Kopf zerbrechen? Halten wir uns an die Prüfung feiner 
thatfächlich gegebenen Stellung. Dahn redet mun Häufig von 
der Verſchiedenheit der echten Volkskönige und der bloßen Aben- 
teurer im römiſchen Dienft. Im mie weit war benn Alarich 
ein Volkskönig im altgermanifchen Sinne? Nicht dag gothiſche 
Volt Hatte ihn erhoben, fondern, wie Dahn jelbft einräumt, ein 
zufällig in Thracien angefiedelter Bruchtheil desſelben, und 
neben den Gothen gab es in feinen Schaaren Menſchen von 
allerlei Art, von Anfang an und weiterhin in ftet3 wachſender 
Maſſe. Thatſächlich Hatte feine, nur von Jorbanes berichtete, 
angebliche Königswahl feine andere Bedeutung, als daß eine 
Anzahl rauf und beuteluftiger „Ubenteurer“ aus aller Herren 
Länder ihn fih zum Führer ſetzte. Wieber erfennt Dahn jelbft 
es an, daß unter den Thervingen niemals ein Volkskönigthum 
beftanden Hatte, und wenn er dann in ber oben angeführten 
Stelle jagt, daß trogdem das Mechtsinftitut des Königthums in 
Bewußtſein dieſes Germanenvoltes fortlebte, fo kann ich Lediglich 
mit der Bitte erwiedern, für ein ſolches Bewußtſein auch nur 
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5 Dritter Mh 
= „3 Quellenbeleg3 beizubringen. Daß die zunächſt 
has Mom — miffe uns nicht zu dieſem Schluſſe, ſondern zu 
— engefegten nöthigen, Habe ich vorher nachgewiefen, 
den Be menigften wird Dahn darthun fönnen, daß das weft- 
—** Kbnigthum des 5. Jahrhunderts nach ber Qualität 
—* Rechtsbefugniſſe als eine Wiedererweckung des altgerma- 
niſchen Volkslkonigthums aufzufaſſen ſei. Dem altgermaniſchen 
Konigthum eigneten, wie wir ſahen, vor Allem zwei charakte- 
riſtiſche Attribute: die Erblichkeit der Würde; und die Ausfüh- 
rung der Beſchlüſſe der ſouveränen Volksgemeinde. Von beiden 
weſentlichen Momenten iſt aber bei den Weſtgothen ein ganzes 
Menſchenalter hindurch keine Spur zu entdecken. Es iſt kein 
Gedanke an feſten Erbgang der Krone in einem königlichen Ge 
ſchlechte, und fein Schatten einer fouverän entſcheidenden Volls- 
gemeinde gegenüber den Willensmeinungen des Könige. Auch 
von dieſer Seite ber zeigt ſich alfo die Redewendung, daß 
Mari das altnationale Königthum wieder hergeſtellt habe, 
oder daß er ein echter Volkskönig im alten Sinne geweſen, als 
das Gegenteil der Wahrheit. Er war der Führer nicht eines 
Voltes, jondern eines Heerhaufens, und feine Armada wurde 
allmählich zum Volke, weil fie längere Zeit zufammengehalten 
wurde, bis zum Frieden von 416 durch die Nothwehr gegen 
die Feindſchaft des Honorius, und feit diefem Vertrage durch 
das Intereffe des römiſchen Reiches, eine ſchlagfertige Streit- 
macht gegen Vandalen, Alanen und Sueven zur Verfügung zu 
haben. Erſt von dort an confolidirt ſich auch eine weſtgothiſche 
Staatsgewalt und eine erbliche Monarchie, und hier finde ih 
mich auch wieder in voller Uebereinftimmung mit Dahn !, wel- 
her für diefe Zeit die ftarfe Romaniſirung der Weſtgothen 
rückhaltlos anerkennt. 


? Rönige V. 70. 
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Gleich der. erfte Nachfolger Alarich’s, fein Schwager Atauff, 
läßt uns über das entſcheidende Verhältniß feinen Zweifel mehr 
beftehen. Nicht bloß daß er nach kurzem Verfuche offener Feind- 
feligfeit bald wieder auf römiſche Tendenzen factifch einlenkt, die 
Placidia Heirathet, auf der Hochzeit im römiſchen Gewande er- 
ſcheint, vielfach die römischen Intereffen in Gallien vertritt: 
jondern zum erften Male vernehmen wir aus feinem Munde 
das unzweidentige Bekenntniß eines bewußten und planmäßigen 
Verfahrens, deſſen Begründung allein Binreichen würde, ben 
Gejammtcharatter der begonnenen Entwicklung in helles Licht 
zu ſetzen. Drofius berichtet un, daß Ataulf häufig gejagt habe!: 
im Beginne jeiner Laufbahn fei er feſt entſchloſſen geweſen, Rom 
die Herrihaft zu nehmen, und Nomanien in ein Gothien zu 
verwandeln; aber, fährt er fort, fein Vorſatz habe gewankt, ala 
er an bie Einrichtung feines gothiſchen Staates gegangen fei. 
Wie weit könne man mit feinen Landsleuten gelangen? fie feien 
in ihrer zügellofen Barbarei unfähig, irgend einer Geſetzgebung? 
fich zu fügen, aber fein Staat könne ohne eine folche beftehen. 
Deshalb ziehe er e3 vor (nicht etwa die Bande der Gefolgſchaft 
enger zu ziehen, wie König Knut im Tingmannalith, fondern) in 
ber Herftellung ftatt in ber Berftörung bes römiſchen Namens 
feinen Ruhm zu ſuchen (wie Rollo in dem Anſchluß am die 
Tarolingifche Monarchie). 

Der Grund der formalen Unterthänigfeit unter Rom, in 
welcher troß aller Schwankungen ber thatfächlichen Politif die 
Gothenkönige bis auf Eurich beharren, ift alfo nicht bloß das 
Streben nad einem Nechtztitel für ihre Eroberungen den Pro- 
vincialen gegenüber. Es ift das Gefühl der Folgerichtigkeit, 


1 Oros. VII, 48. 
* Nicht bloß der römiſchen, wie Glöden röm. Recht im oftgoth. Reiche 
p- 82 interpretirt. 
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welches ihnen dem eignen Wolfe gegenüber ein officielles Auf- 
geben ihrer erften Grundlage mißlich erſcheinen läßt. Eine Reihe 
materieller Vortheile tritt Hinzu, Geſchenke des Imperators, 
Gewährleiftung des bisherigen Gewinns, Einfluß auf die jonftigen 
Neichsangelegenheiten; wo aber die Hauptſache Ing, darüber 
können wir nach Ataulf's Worten nicht mehr im Zweifel fein. 
In dem gleichen Sinne erhob Alarih, ala er den Honorius 
nicht in feine Gewalt bekommen konnte, feinerfeit8 einen Gegen- 
kaiſer; hätte er gefiegt, fo wäre diefer ebenjo Iegitim gewejen 
wie Galba und Beipafian, die Form der römifchen Berfaffung 
hätte fich nicht geändert, wohl aber hätte Alarich in kaiſerlichem 
Auftrage feine Herrſchaft über ‚die Gothen weiter außgebildet. 
So verfjuchte es Ataulf zuerſt mit dem Ufurpator Jovinus, 
dann, als diefer ihn ſonſt beleidigte, ſchloß er mit Honoriug ab. 
So kam Wallia empor durch Bejeitigung der antirömifchen Partei 
unter den Gothen, nachdem deren Anführer Sigerich feine Ge 
finnung in den Mißhandlungen der Placidia offenbart Hatte. 
So erjcheinen die erjten Kämpfe Theoderich's I. ala vorüber 
gehende Auflehnung, der er jelbft im Jahre 439 entjagt und 
dann in dem Kriege gegen Sueven, Vandalen und Hunnen das 
römische Bündniß auf das Eifrigſte bethätigt; jo wird 4ö4 
Thorismund von feinen Brüdern ermordet cum ea moliretur 
quae et Romanae paci et Gothicae adversarentur!; 455 
jet Theoderich II. mit den Decurionen von Toulouſe (der 
Hauptftadt des damaligen meftgothifchen Reiches) den Avitus 
als Kaifer, als ihrer Aller Kaijer ein und beginnt dann 456 
cum voluntate et ordinatione Aviti imperatoris feinen fieg- 
reichen Krieg gegen die Sueven in Spanien?, 


* Profper. 
? Idatius a. c. Dahn, Könige V, 85 bemerft hier, es fei eine noch 
nicht gemwürdigte Eigenart des Idatius, die Weitgothen, mo es 


8 2._Urfprung der Monardien. 265 




















Aehnliche Verhältniſſe finden fi damals bei mehreren 
deutſchen Stämmen. Die Römer halten fi, indem fie eine 
Kriegerfihaar, ſei e8 eine Hundert- oder eine Gefolgſchaft, auf- 
nehmen, bei ihrem Gontracte, wie e8 unter ſolchen Umftänden 
niemal3 anders fein kann, an den Anführer, und machen an 
dieſen Anforderungen oder ſetzen Rechte bei ihm voraus, wie fie 
ein römiſcher Feldherr befigt. Die Anfiedlung folder Schaaren 
ändert darin nicht, ſeit langer Zeit war man im Reiche an 
Militärcolonien verjchiedener Art gewöhnt, und man erinnere 
fi nun an die feite und offenbar techniſche Formel, womit die 
Landbewilligungen diejer Zeit erwähnt werden. Idatius rebet 
noch unbeftimmter: vocati a Constantio ad Gallias, sedes 
— acceperunt; genauer dagegen Projper Aquitanus: Con- 
stantius pacem firmat cum Wallia, data ei ad habitandum 
Aquitania. Ebenſo heißt es data Vandalis ad habitandum 
per Trigetium Africae portione; datis Galliae partibus 
Alanis ad habitandum; terrae Galliae cum incolis divi- 
dendae traditae; data Sabaudia Burgundionum reliquiis 
cum indigenis dividenda; deserta Valentinae urbis rura 
Alauis — partienda traduntur; Alani quibus terrae Galliae 
ulterioris cum incolis dividendae a patricio Aetio traditae 
fuerunt. Es wäre verkehrt, hier die völferrechtliche Abtretung 
einer Provinz an eine fremde und fouveräne Regierung voraus- 
zufegen: ber Bezirk bleibt nach wie vor Beſtandtheil des römischen 
Reichs und der Führer der hier mit Aeckern ausgeftatteten Krieger 
ein kaiſerlicher Militärbeamter. Seit langer Zeit beſtand für 
das römifche Heer die Einrichtung, daß der Soldat nicht in 
Caſernen lag, fondern bei dem Bürger einquartiert mar, wo 
irgend angehe, als foederati und Beauftragte des Reiches darzu⸗ 
ftellen. Ganz richtig; Idatius berichtet die Thatſache wie alle 
andere Quellen, und hat feine vorgefaßte Meinung über ein alt: 
gothiſches Volfstönigthum. 
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ihm dann der Quartiergeber ein Drittel des Haufe einzu- 
räumen hatte. Die Verpflegung (annona) lieferte der Staat, 
jedoch nahmen die Klagen fein Ende, daß die Truppe von den 
Quartiergebern weitere Lieferungen von Salz, Holz, Del u. def. 
erpreßte, und die Officiere darin mit gutem Beilpiele voran- 
gingen. Nun war zu Anfang des 5. Jahrhunderts in Folge 
der wirthichaftlichen Verhältniffe der Grundbefig im römischen 
Neiche größten Theils in Latifundien zufammen geronnen, duch 
den unerträglichen Steuerdrud aber der Anbau vielfach ruinirt 
und das Immobiliarvermögen großen Theiles zu Odland ge- 
torben, welches für den Eigenthümer feine Einnahmequelle mehr, 
fondern als Steuerobject eine brüdende Laft war. Da nun der 
Staatsſchatz zur Beſchaffung der annona militaris in den end- 
Iojen Kriegäwirren nicht mehr ausreichte, da anderer Seits die 
Germanen von jeher mit dem Begehren von Aderanmeifung an 
die römiſche Behörde herangetreten waren, ergab fich aus den 
Verbältniffen ganz von felbjt als eine in jeder Hinficht zwed- 
mäßige Löfung die Maafregel, den deutſchen Föderaten anftatt 
der Annona zu dem Drittel des Haufes auch ein Drittel bes 
Ackers von dem Uuartiergeber einräumen zu laſſen. Nach dem 
beitimmten Beugniß des Marius waren es nur die Senatoren, 
d. h. Hier die Großgrumdbefiger, die von der Maafregel be- 
troffen wurden, und von diefen kann man jagen, daß fie Dadurch 
in der Regel feinen wirklichen Verluſt erlitten: was fie auf 
gaben, war oft genug eine verlafjene Einöde, von der fie 
bisher nichts eingenommen, fondern nur eine ſchwere Grundſteuer 
bezahlt Hatten®. Daß der germanifche Hofpes es jetzt wieder 


 C. Theod. VII, tit. 4, 8, 9. Val. Gaupp, Anſiedlungen 85, und 
Binding, burgundifches Rönigreih ©. 16 ff. " 

* Die Stellen, nach welchen Binding S. 34 von Schmerz und Er— 
bitterung über die Landtheilung redet, zeigen durchgängig, dab 
auch nach derſelben häufige Uebergriffe der einzelnen Burgunder 
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anbaute, war ein Segen für die ganze Landſchaft und folglich 
ein weiterer Vortheil für jeden römijhen Einwohner. Wie jehr 

„dann auch wieder durch ein foldhes Nebeneinanderwohnen das 
Einleben der deutjchen in römische Lebensgewohnheiten gefördert 
werden mußte, bedarf feiner weitern Ausführung, und nicht 
minder deutlich ergibt ſich das wachſende Anſehen des beutjchen 
Fürſten bei feinen Friegerifchen Genoſſen, deren ganze ökonomiſche 
Exiſtenz fortan auf dem Vertrage beruhte, welchen ihr Führer 
mit ber römifchen Reichsgewalt für fie abgejchloffen hatte. 

So war es bei den Weftgothen, fo auch, wie wir oben 
bemerften, bei den Alamannen, Vandalen, Burgundern. Bei 
allen diefen Volkern beginnt die neue Laufbahn wie bei den 
Weſtgothen mit einer gründlichen Zerftörung der alten Zuftände, 
fo daß die Herrſchaft ihrer Könige nirgendwo als die Fort- 
fegung einer frühern nationalen Gewalt erſcheint, fondern aus 
dem BZufammenmirken factifcher Kriegserfolge und römiſcher Be- 
ftallung hervorwächſt. Die Ulanen, ſchon 374 von den Hunnen 
überwältigt, find zum Theile mit dieſen vereinigt, zum Theile 
wie die Weftgothen vor den afiatifchen Eroberern geflohen und 
in die römischen Provinzen ausgewandert. Dort finden wir fie 
in mehreren bon einander getrennten Mafjen, einige Schaaren 
in Fritigern's, und wohl auch fpäter in Alarich's Heer, andere 
mit Sueven und Vandalen auf dem Marche von 406 nad 
Gallien, mo denn ein Theil fofort in römifchen Dienft tritt, 
ein anderer eine Zeit lang feindjelig gegen Rom bleibt, bald 
aber auch Födus und Landanmweifung annimmt, und von Aetius 


vorfamen, und natürlicher Weiſe eine folhe Rechtsunſicherheit 
ſchwer empfunden wurde. Die verachtende Abneigung des Sidonius 
gegen alle Barbaren oder der Wunfh mandes Eigenthümers 
lieber gar nichts herzugeben, beweiſen nichts gegen die fachliche 
Smedmäßigfeit der Manregel, die duch den praftiichen Erfolg 
überall bewährt wurbe. 
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als reipublicae fidelis gegen einheimiſche Aufrührer verwandt 
wird. Endlich die vielleicht bedeutendfte Gruppe bleibt in enger 
Verbindung mit den Vandalen, anfangs als deren Beſchützer, 
fpäter nach wechjelndem Kriegsglück eingereiht in Geiſerich's 
Heer. Die völlige Zerſprengung des frühern Gemeinweſens er- 
gibt ſich aus diefen Thatjachen von jelbft. Was die Bandalen 
betrifft, fo meldet Jordanes, Get. 22., daß ber Gothenkönig 
Geberich fie (um 330) vernichtend befiegt habe; der elende Reſt 
ſei aus ben biöherigen Wohnfigen nach Pannonien übergetreten ; 
dort hätten fie jechzig Jahre lang als römiſche Unterthanen den 
Taiferlichen Befehlen Gehorfam geleiftet. Im Anfang des fünften 
Jahrhunderts erheben fie fich von dort zu wilder Heeresfahrt 
mit Alanen und Sueven an den Ahein und über den Rhein. 
In einem Kampfe mit den Franken fällt hier ihr König Gode- 
gisclug mit 20,000 Mann; die.übrigen, von den Alanen ge 
vettet, überſchwemmen Gallien und Hifpanien in vielfachen 
Kämpfen mit Römern und Weftgothen. Unter ihnen fondert 
fih ein Stamm der Silingen; von den Aftingen aber find nur 
nod die Königafippen erkennbar. Bon ber gothiſchen Über 
macht bedrängt wird König Geiferich 429 durch den Statthalter 
don Africa, der mit dem Hofe von Ravenna im Streite Iebt, 
zur Hülfe über die Meerenge geladen, ganz jo wie einft Alarich 
den erften Antrieb zur Erhebung von Rufin empfing, Wie 
diefer führt auch er außer feinen Landsleuten AAwg auyxAvdas 
in das Feld, neben den Vandalen auch Alanen, Gothen, allerlei 
fonftiges Volt, eine Anzahl Römer darunter, im Ganzen 50,000 
Mann, die er vor ber Überfahrt in acht Heerhaufen unter 
Chiliarchen eintheilt, um damit den Schein einer größern Stärke 
im Lande umber zu verbreiten. Wenn er, der uneheliche Sohn 
des Godegischus, doch ala Erbe des alten aftingifchen Königs- 
hauſes galt, fo wird man die fo zufammengejegte Armada fiher 
nicht eine Fortfegung der alten dacifchen Civitas nennen können. 


82. Urfprung der Monarchien. 269 














Auch entwicelt ſich fein Unternehmen für’3 Erſte ganz in dem 
Sinne, den wir bei Alarich haben Kennen lernen. Als er einige 
Male fiegreich gefochten, dann aber bei der Belagerung von 
Hippo Regius feine Kräfte nutzlos verbraucht Hat, ift er 435 mit 
einem Bertrage, ganz ähnlich jenem des Wallia, zufrieden, Van- 
dalis data ad habitandum Africae portione. Weber die Ban- 
dalen noch die Römer haben damals die Anficht, daß Hier eine 
römiſche Provinz verloren gegangen oder ein vanbalifches Reich 
gegründet worben fei. Es ift eine beutjche Anfiedlung innerhalb 
des römifchen Reiches, oder wenn man will, die uns befannte 
Ünderung der Verpflegungsmeie einer Föderatenſchaar, Hder- 
anweiſung anftatt der Annona, bier ſogar mit der Verpflichtung 
der Truppe, einen Theil des Ertrags an die kaiſerliche Aegie- 
rung einzuliefern, wahrſcheinlich weil Italien das afrifanifche 
Getreide nicht wohl entbehren konnte. So leben die Vandalen 
bier wie einft in Pannonien, als Diener der römiſchen Reichs- 
vegierung, und nichts ift begreiflicher, al3 daß ihr Oberhaupt 
unter ſolchen Verhältnifjen ganz von jelbft Herricherrechte nach 
römischen Maaße gewinnt. Died tritt bald nachher an das 
Licht, als Geiferih 439 im Anblick der Schwäche und Nach - 
läffigfeit ber römijchen Behörden das Födus zerreißt, und nach 
dreijährigem Kriege den Kaifer zu einem Friedensvertrage nöthigt, 
durch melden certis spatiis inter utrumque Africa divisa 
est, aljo ein Theil von Africa dem Vandalen zu fouveränem 
Beſitze abgetreten wird. Erſt von dieſer Wendung an batiren 
darauf die Zeitgenofjen der Negierungsjahre Geiſerich's, und 
von bier an zeigt fich uns diefe Herrſchaft als ſchlechthin abjo- 
Inte Monarchie, unter welder die einft ſouveräne Volksgemeinde 
ihre politiichen Rechte ebenfo gründlich wie die römiſchen Unter- 
thanen eingebüßt hat. 

Mit den Sandalen haben nach Drofius (VII, 23) und 
Hieronymus (ad Ageruchiam, ep. 123) auch burgundiſche 
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feien alfo jeit dem großen Conftantin Föderaten des Reichs ge- 
worden, und hätten ftet3 nur aus Nothwehr, mißhandelt durch 
einen fchlechten Kaiſer oder böſen Minifter, für kurze Zeit ihre 
wahre Gefinnung verläugnet. Wenn es alfo unzuläffig ift, 
gegen den Widerſpruch der hiſtoriſchen Quellen auf eine einzelne 
Angabe des Jordanes zu bauen, jo ift e8 Doppelt verkehrt, aus 
feinen Worten eine gothiiche Nationalbewegung gegen das 
römische Födus herauszuleſen. Für eine ſolche gibt es demnach 
in dem ganzen Umfang unferer Quellen fein Zeugniß. Alles 
was man dafiir vorgebracht hat, ift Lediglich fubjective Boraus- 
fegung nad} der jo gerne angewandten Formel, ed fei jo ge 
wejen, denn wie hätte e8 anders fein können. 

Dahn zeigt ſich frappirt duch die Wahrnehmung, daß 
weder Alarich noch Geiferich noch Theoderich die Hand nah 
der Kaiferkrone felbft ausgeſtreckt hätten; er fragt nach der 
Urſache diefer Erſcheinung und gibt ſich die Antwort: „offen 
bar machte Alarich fich deshalb nicht aus einem Germanenkönig 
zum römifchen Imperator, weil zwiſchen dieſen Biftorifchen, aus 
grundverſchiedenen Rechtsanſchauungen erwachjenen, felbftändigen 
Nechtsinftitutionen in den Gedanken der Römer und Germanen 
eine unüberfteigliche Kluft beftand — eben meil fie (Alarich, 
Ataulf u. |. mw.) neben ihren römifchen Würben echte Könige 
eines germanifchen Volkes, und weil folche Könige etwas An- 
deres waren, als jene bloßen Abenteurer im römiſchen Dienft, 
die, wenn fie auch etwa als Gefolgsführer über germanifche 
Schwerter geboten , doc; als Baſis ihrer Macht nur römiſche 
Würden hatten, und deshalb die höchſte römische Würde erftre- 
ben mußten und fonnten. Nichts zeigt klarer als dieſe Be- 
trachtung den fpecifiichen Rechtsunterſchied zwiſchen dem alten 
nationalen germanischen Königthum und jenen römischen Eivil- und 
Militärgewalten, aus deren Anhäufung in der Hand eines Germa- 
nen man das germanifche Königthum hat entftehen laſſen wollen.” 
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Die legten Worte richten fich ausdrücklich an meine Adreſſe, 
und fo verftatte ich mir einige Gegenbemerfungen. Zunächſt ein 
Wort, ben factiſchen Thatbeitand betreffend. Dahn fragt: 
warum feßte Alarich ich nicht felbft die Kaiſerkrone auf? Wer 
an genaue Forſchung gewöhnt ift, wird bier kurz und rund ant- 
worten, daß wir das nicht wiffen. Unfer Quellenmaterial ift 
auch bier fo fragmentariich , daß das Feld für hundert Muth- 
maaßungen, eine gerade jo gut und fo fchlecht wie die andere, 
offen ift. Warum griff Friedrich der Große nicht für ſich an⸗ 
ftatt für Karl VII nach der deutichen Kaiferfrone? Oder 
warum wollte Alarich lieber der Gläubiger als der Vertreter 
einer überall bedrängten Staatögemalt fein? Oder warum hielt 
Alarich Ravenna fir unbezwinglih? Oder, was uns betrifft, 
warum follen wir uns über Alarich's etwa mögliche Motive 
den Kopf zerbrechen? Halten wir ung an bie Prüfung feiner 
thatfächlich gegebenen Stellung. Dahn redet nun Häufig von 
der Verjchiebenheit ber echten Volkskönige und der bloßen Aben- 
teurer im römischen Dienft. In wie weit war denn Alarich 
ein Volkskönig im altgermaniichen Sinne? Nicht das gothifche 
Volt hatte ihn erhoben, fondern, wie Dahn ſelbſt einräumt, ein 
zufällig in Thracien angefiebelter Bruchtheil desjelben, und 
neben den Gothen gab e3 in feinen Schaaren Menfchen von 
allerlei Art, von Anfang an und weiterhin in ftet3 wachſender 
Maſſe. Thatfächlich hatte feine, nur von Jordanes berichtete, 
angebliche Künigswahl feine andere Bedeutung, als daß eine 
Anzahl vauf- und beuteluftiger „Abenteurer“ aus aller Herren 
Länder ihn ſich zum Führer ſetzte. Wieder erkennt Dahn jelbft 
e3 an, daß unter den Thervingen niemals ein Volkskönigthum 
beftanden Hatte, und menn er dann im der oben angeführten 
Stelfe jagt, daß trogdem das Rechtsinſtitut des Königthums in 
Bewußtſein dieſes Germanenvoltes fortlebte, jo kann ich lediglich 
mit der Bitte erwiedern, für ein folches Bewußtſein auch nur 
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das Atom eines Quellenbelegs beizubringen. Daß die zunächſt 
folgenden Ereigniffe ung nicht zu diefem Schluffe, fondern zu 
dem entgegengefeßten nöthigen, babe ich vorher nachgewiefen, 
und am wenigften wird Dahn darthun können, daß das weft- 
gothiſche Königthum bes 5. Jahrhunderts nach der Qualität 
feiner Rechtsbefugniſſe als eine Wiedererweckung des altgerma- 
niſchen Volkskönigthums aufzufaſſen ſei. Dem altgermaniſchen 
Konigthum eigneten, wie wir ſahen, vor Allem zwei charakte- 
riſtiſche Attribute: die Erblichkeit der Würde, und die Ausfüh- 
rung der Beſchlüſſe der ſouveränen Volksgemeinde. Won beiden 
weſentlichen Momenten ift aber bei den Weftgothen ein ganzes 
Menfchenalter hindurch feine Spur zu entbeden. Es ift fein 
Gedanke an feften Erbgang der Krone in einem königlichen Ge- 
ſchlechte, und fein Schatten einer ſouverän entjcheidenden Vollks- 
gemeinde gegenüber den Willensmeinungen des Könige. Auch 
von dieſer Seite Ber zeigt ſich aljo die Nebewendung, daß 
Alarich das altnationale Königthum wieder hergeftellt habe, 
oder daß er ein echter Volkskönig im alten Sinne gewejen, als 
das Gegentheil der Wahrheit. Er war der Führer nicht eines 
Volkes, fondern eines Heerhaufens, und feine Armada wurde 
allmählich zum Volke, weil fie längere Zeit zufammengehalten 
wurde, bis zum Frieden von 416 durch die Nothwehr gegen 
die Feindſchaft des Honorius, und feit dieſem Vertrage durch 
das Intereſſe des römiſchen Reiches, eine ſchlagfertige Streit- 
macht gegen Vandalen, Alanen und Sueven zur Verfügung zu 
haben. Erſt von dort an conſolidirt ſich auch eine weſtgothiſche 
Staatsgewalt und eine erbliche Monarchie, und hier finde ich 
mich auch wieder in voller Uebereinſtimmung mit Dahn!, wel- 
her für diefe Zeit die ftarfe Romanifirung der Weftgothen 
rückhaltlos anerfennt. 


* Könige V. 70. 
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Gleich der. erfte Nachfolger Alarich’s, fein Schwager Atauff, 
läßt uns über das entjcheidende Verhältniß feinen Zweifel mehr 
beftehen. Nicht bloß daß er nach kurzem Verſuche offener Feind⸗ 
jeligfeit bald wieder auf römiſche Tendenzen factifch einlenkt, die 
Placidia heirathet, auf der Hochzeit im römiſchen Gewande er- 
ſcheint, vielfach die römifchen Interefien in Gallien vertritt: 
fondern zum erjten Male vernehmen wir aus feinem Munde 
das unzweibentige Belenntniß eines bewußten und planmäßigen 
Verfahrens, defien Begründung allein Hinreichen würde, den 
Gejammteharakter der begonnenen Entwicklung in Helles Licht 
zu fegen. Oroſius berichtet uns, daß Ataulf häufig gejagt habe!: 
im Beginme jeiner Laufbahn jei er feft entſchloſſen geweſen, Rom 
die Herrfchaft zu nehmen, und Romanien in ein Gothien zu 
verwandeln; aber, fährt er fort, fein Vorſatz habe gewanft, als 
er an die Einrichtung feines gothiichen Staates gegangen fei. 
Wie weit könne man mit feinen Landsleuten gelangen? fie jeien 
in ihrer zügellojen Barbarei unfähig, irgend einer Geſetzgebung? 
fich zu fügen, aber fein Staat könne ohne eine folche beftehen. 
Deshalb ziehe er es vor (nicht etwa die Bande der Gefolgſchaft 
enger zu ziehen, wie König nut im Tingmannalith, fonbern) in 
ber Herftellung ftatt in der Berftörung des römiſchen Namens 
feinen Ruhm zu fuchen (wie Rollo in dem Anſchluß an bie 
karolingiſche Monarchie). 

Der Grund der formalen Unterthänigfeit unter Rom, in 
welcher troß aller Schwankungen der thatjächlichen Politit die 
Gothenkönige bis auf Eurich beharren, ift alfo nicht bloß das 
Streben nad) einem Rechtstitel für ihre Eroberungen den Pro- 
vincialen gegenüber. Es iſt das Gefühl der Folgerichtigkeit, 











* Oros. VII, 43. 
* Nicht bloß der römiichen, wie Glöden röm. Recht im oftgoth. Reiche 
p. 82 interpretirt. 
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welches ihnen dem eignen Volke gegenüber ein officielles Auf- 
geben ihrer erften Grundlage mißlich erjcheinen läßt. Eine Reihe 
materieller Vortheile tritt Hinzu, Geſchenke des Imperators, 
Gemwährleiftung des bisherigen Gewinns, Einfluß auf die jonftigen 
Reichsangelegenheiten; wo aber die Hauptſache Ing, darüber 
können wir nad Ataulf's Worten nicht mehr im Zweifel fein. 
In dem gleichen Sinne erhob Alarich, als er den Honorius 
nicht in feine Gewalt bekommen konnte, ſeinerſeits einen Gegen- 
faifer; hätte er gefiegt, fo wäre dieſer ebenfo legitim gemejen 
wie Galba und Veipafian, die Form der römiſchen Berfafjung 
hätte fich nicht geändert, wohl aber hätte Alarich in Eaiferlichem 
Auftrage feine Herrſchaft über die Gothen meiter ausgebildet. 
So verjuchte es Ataulf zuerſt mit dem Ufurpator Jovinus, 
dann, als dieſer ihn fonft beleidigte, ſchloß er mit Honorius ab. 
So fam Wallia empor durch Vefeitigung der antirömifchen Partei 
unter den Gothen, nachdem deren Anführer Sigerich feine Ger 
finnung in den Mißhandlungen der Placidia offenbart hatte. 
So erſcheinen die erften Kämpfe Theoderich's I. als vorüber 
gehende Auflehnung, der er felbft im Jahre 439 entfagt und 
dann in dem Kriege gegen Sueven, Bandalen und Hunnen das 
römische Bündniß auf das Eifrigfte bethätigt; jo wird 454 
Thorismund von feinen Brüdern ermordet cum ea moliretur 
quae et Romanae paci et Gothicae adversarentur!; 455 
jet Theoderich II. mit den Decurionen von Toulouſe (der 
Hauptftadt des damaligen weſtgothiſchen Neiches) den Aoitus 
als Kaifer, als ihrer Aller Kaifer ein und beginnt dann 456 
cum voluntate et ordinatione Aviti imperatoris feinen fieg- 
reichen Krieg gegen die Sueven in Spanien?. 





* Brofper. 
? Idatius a. c. Dahn, Könige V, 85 bemerkt hier, es fei eine noch 
nicht gewürdigte Eigenart des Idatius, die Weitgothen, mo es 
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Aehnliche Verhältniſſe finden ſich damals bei mehreren 
deutſchen Stämmen. Die Römer halten ſich, indem fie eine 
Kriegerſchaar, fei es eine Hundert- oder eine Gefolgichaft, auf- 
nehmen, bei ihrem Contracte, wie e8 unter ſolchen Umftänden 
niemals ander3 fein kann, an den Anführer, und machen an 
diejen Anforderungen ober ſetzen Rechte bei ihm voraus, wie fie 
ein römifcher Feldherr befist. Die Anfiedlung jolher Schaaren 
ändert darin nichts, feit- langer Zeit war man im Reiche an 
Militärcolonien verfchiebener Art gewöhnt, und man erinnere 
fih nun an die fefte und offenbar technifche Formel, womit die 
Landbewilligungen dieſer Beit erwähnt werden. Idatius redet 
noch umbeftimmter: vocati a Constantio ad Gallias, sedes 
— acceperunt; genauer dagegen Profper Aquitanus: Con- 
stantius pacem firmat cum Wallia, data ei ad habitandum 
Aquitania. Ebenſo heißt e8 data Vandalis ad habitandum 
per Trigetium Africae portione; datis Galliae partibus 
Alanis ad habitandum; terrae Galliae cum incolis divi- 
dendae traditae; data Sabaudia Burgundionum reliquiis 
cum indigenis dividenda; deserta Valentinae urbis rura 
Alauis — partienda traduntur; Alani quibus terrae Galliae 
ulterioris cum incolis dividendae a patricio Aetio traditae 
fuerunt. Es wäre verfehrt, hier die völferrechtliche Abtretung 
einer Provinz an eine fremde und fouveräne Regierung voraud- 
zuſetzen: ber Bezirk bleibt nad wie vor Beftandtheil des römischen 
Reichs und der Führer der hier mit Aeckern ausgeftatteten Krieger 
ein Taiferlicher Militärbeamter. Seit langer Zeit beftand für 
das römische Heer die Einrichtung, daß ber Soldat nicht in 
Cafernen lag, fondern bei dem Bürger einquartiert mar, wo 


irgend angehe, als foederati und Beauftragte des Reiches darzu⸗ 
ftellen. Ganz richtig; Idatius berichtet die Thatſache wie alle 
andere Quellen, und hat feine vorgefaßte Meinung über ein alt: 
gothifches Volfstönigthum. 
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ihm dann der Quartiergeber ein Drittel des Hauſes einzu- 
räumen hatte. Die Verpflegung (annona) lieferte der Staat, 
jedoch nahmen die Klagen fein Ende, daß die Truppe von den 
QDuartiergebern weitere Lieferungen von Salz, Holz, Del u. dgl. 
erpreßte, und bie Officiere darin mit gutem Beiſpiele voran- 
gingen. Nun war zu Anfang des 5. Jahrhunderts in Folge 
der wirthſchaftlichen Verhältniffe der Grundbejig im römiſchen 
Reiche größten Theils in Latifundien zufammen geronnen, durch 
den unerträglichen Steuerdruck aber der Anbau vielfach ruimirt 
und das Immobiliarvermögen großen Theiles zu Odland ge- 
worden, welches für den Eigenthümer Feine Einnahmequelle mehr, 
fonbern als Steuerobject eine drückende Laft war. Da nun ber 
Staatsſchatz zur Beſchaffung der annona militaris in den end- 
loſen Kriegswirren nicht mehr außreichte, da anderer Seits die 
Germanen von jeher mit dem Begehren von Aderanweifung an 
die römische Behörde Herangetreten waren, ergab fich aus den 
Verhältniſſen ganz von ſelbſt als eine in jeder Hinficht zmwed- 
mäßige Löfung die Maaßregel, ben deutſchen Föberaten anftatt 
der Annona zu dem Drittel des Haufe auch ein Drittel des 
Ader3 von dem Quartiergeber einräumen zu laſſen. Nach dem 
beftimmten Zeugniß des Marius waren es nur die Senatoren, 
d. 5. Bier die Großgrundbefiger, die von ber Maaßregel be- 
teoffen wurden, und von dieſen fann man jagen, daf fie dadurch 
in der Pegel keinen wirklichen Verluft erlitten: was fie auf- 
gaben, mar oft genug eine verlafjene Einöde, von ber fie 
bisher nichts eingenommen, ſondern nur eine ſchwere Grundſteuer 
bezahlt Hatten®. Daß der germaniſche Hoſpes es jetzt wieber 


2 C. Theod. VII, tit. 4, 8, 9. Vol. Gaupp, Anfielungen 85, und 
Binding, burgundifces Königreich S.16 ff. " 

* Die Stellen, nah welchen Binding ©. 34 von Schmerz und Er: 
bitterung über die Landtheilung redet, zeigen durchgängig, daß 
auch nad derfelben häufige Uebergriffe der einzelnen Burgunder 
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anbaute, war ein Segen für die ganze Landſchaft und folglich 
ein weiterer Vortheil für jeden römiſchen Einwohner. Wie jehr 
dann auch wieder ducch ein ſolches Nebeneinanderwohnen bag 
Einleben der deutfchen in römiſche Lebensgewohnheiten gefördert 
werben mußte, bedarf feiner meitern Ausführung, und nicht 
minder deutlich ergibt fich das wachſende Anfehen des deutſchen 
Fürften bei feinen Eriegerifchen Genoffen, deren ganze öfonomifche 
Exiſtenz fortan auf dem Vertrage berubte, welchen ihr Führer 
mit der römiſchen Reichsgewalt für fie abgeſchloſſen hatte. 

So war es bei den Weftgothen, fo auch, wie wir oben 
bemerkten, bei den Alamannen, Bandalen, Burgundern. Bei 
allen dieſen Völkern beginnt die neue Laufbahn wie bei den 
Weſtgothen mit einer gründlichen Zerftörung der alten Buftände, 
fo daß die Herrſchaft ihrer Könige nirgendwo als die Zort- 
fegung einer frühern nationalen Gewalt erſcheint, ſondern aus 
dem BZufammenmirken factifcher Kriegserfolge und römischer Be- 
ftallung hervorwächſt. Die Ulanen, ſchon 374 von den Hunnen 
überwältigt, find zum Theile mit dieſen vereinigt, zum Theile 
wie die Weftgothen vor den afiatifchen Eroberern geflohen und 
in die römischen Provinzen ausgewandert. Dort finden wir fie 
in mehreren von einander getrennten Mafjen, einige Schaaren 
in Sritigern’s, und wohl auch fpäter in Alarich's Heer, andere 
mit Sueven und Vandalen auf dem Marſche von 406 nach 
Gallien, wo denn ein Theil fofort in römiſchen Dienft tritt, 
ein anderer eine Zeit lang feindjelig gegen Rom bleibt, bald 
aber auch Födus und Landanweiſung annimmt, und von Aetius 


vorfamen, und natürlicher Weile eine ſolche Rechtsunſicherheit 
ſchwer empfunden wurde. Die verachtende Abneigung des Sidonius 
gegen alle Barbaren oder der Wunſch mandes Cigenthümers 
lieber gar nichts herzugeben, beweiſen nichts gegen die fachliche 
Bmedmäßigfeit der Maaßregel, die durch den praftiichen Erfolg 
überall bewährt wurde. 
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als reipublicae fidelis gegen einheimifche Aufrührer verwandt 
wird, Endlich die vielleicht bedeutendfte Gruppe bleibt in enger 
Verbindung mit den Vandalen, anfangs ala deren Beichüter, 
fpäter nad; wechjelndem Kriegsglück eingereiht in Geiſerich's 
Heer. Die völlige Zerſprengung des frühern Gemeinweſens er- 
gibt ſich aus diefen Thatfachen von jelbft. Was die Vandalen 
betrifft, fo meldet Jordanes, Get. 22., daß der Gothenfönig 
Geberich fie (um 330) vernichtend befiegt habe; der elende Reſt 
fei aus den bisherigen Wohnfigen nach Pannonien übergetreten; 
dort hätten fie ſechzig Jahre lang als römiſche Unterthanen den 
Zaiferlichen Befehlen Gehorfam geleiftet. Im Anfang des fünften 
Jahrhunderts erheben fie ſich von dort zu wilder Heeresfahrt 
mit Alanen und Sueven an ben Rhein und über ben Rhein. 
In einem Kampfe mit den Franken fällt bier ihr König Gode- 
gisclus mit 20,000 Mann; die.übrigen, von den Alanen ge 
vettet, überſchwemmen Gallien und Hifpanien in vielfachen 
Kämpfen mit Römern und Weftgothen. Unter ihnen fondert 
fih ein Stamm der Silingen; von den Aftingen aber find nur 
noch die Königafippen erfennbar. Won der gothiſchen Über- 
macht bedrängt wird König Geiferich 429 durch den Statthalter 
von Africa, der mit dem Hofe von Ravenna im Streite Iebt, 
zur Hülfe über die Meerenge geladen, ganz jo wie einft Alarich 
den erften Antrieb zur Erhebung von Nufin empfing. Wie 
dieſer führt auch er außer feinen Landsleuten aAAws ayyxAudas 
in das Feld, neben den Vandalen auch Ulanen, Gothen, allerlei 
ſonſtiges Volk, eine Anzahl Römer darunter, im Ganzen 50,000 
Dann, die er vor der Überfahrt in acht Heerhaufen unter 
Ehiliarchen eintheilt, um damit den Schein einer größern Stärke 
im Lande umber zu verbreiten. Wenn er, der unebeliche Sohn 
des Godegischus, doch als Erbe des alten aftingifchen Königs- 
hauſes galt, jo wird man die jo zufammengejegte Armada ficher 
nicht eine Fortfegung der alten daciſchen Civitas nennen können. 
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Auch entwickelt fich fein Unternehmen für’3 Erſte ganz in dem 
Sinne, den wir bei Alarich Haben kennen lernen. Als er einige 
Male fiegreich gefochten, dann aber bei der Belagerung von 
Hippo Regius feine Kräfte nutzlos verbraucht bat, ift er 435 mit 
einem Vertrage, ganz ähnlich jenem des Wallia, zufrieden, Van- 
dalis data ad habitandum Africae portione. Weber die Ban- 
dalen noch die Römer haben damals die Anficht, daß Hier eine 
römiſche Provinz verloren gegangen ober ein vandaliſches Reich 
gegründet worden fei. Es ift eine deutſche Anfiedlung innerhalb 
de3 römischen Reiches, ober wenn man will, die uns befannte 
Ünderung der Verpflegungsweife einer Föderatenſchaar, Nder- 
anmeifung anftatt der Annona, Bier jogar mit der Verpflichtung 
der Truppe, einen Theil des Ertrags an bie faiferliche Aegie- 
tung einzuliefern, wahrſcheinlich weil Italien das afrikaniſche 
Getreide nicht wohl entbehren fonnte. So leben die Vandalen 
bier wie einft in Pannonien, als Diener ber römijchen Reichs- 
regierung, und nichts ift begreiflicher, ala daß ihr Oberhaupt 
unter folchen Verhältniffen ganz von felbft Herricherrechte nad 
römiſchem Maaße gewinnt. Dies tritt bald nachher an das 
Licht, ala Geiferih 439 im Anblid der Schwäche und Nad;- 
läffigkeit der römifchen Behörden das Födus zerreißt, und nach 
dreijährigem Kriege den Kaifer zu einem Friedensvertrage nöthigt, 
durch welchen certis spatiis inter utrumque Africa divisa 
est, aljo ein Theil von Africa dem Vandalen zu fouveränem 
Beſitze abgetreten wird. Erſt von biejer Wendung an datiren 
darauf die Beitgenofjen der Regierungsjahre Geiſerich's, und 
von bier an zeigt ſich uns dieſe Herrſchaft als ſchlechthin abjo- 
Inte Monarchie, unter welcher die einft ſouveräne Volksgemeinde 
ihre politifchen Rechte ebenfo gründlich wie die römiſchen Unter- 
thanen eingebüßt Bat. 

Mit den Vandalen haben nach Drofius (VII, 23) und 
Hieronymus (ad Ageruchiam, ep. 123) auch burgundiſche 
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Schaaren im Jahre 406 den galliſchen Boben zum erften Dale 
betreten. Aber erſt im Jahre 411 gewinmen fie Wohnſitze 
auf dem linken Rheinufer, indem einer ihrer Hendinen Gundahar 
nebft dem Alanenfürſten Goar ſich bei der Erhebung des Gegen- 
kaiſers Jovinus betheiligt, und für dieſe Unterftigung durch 
Landanweiſung, wahrſcheinlich in Germania prima belohnt wird. 
Jovinus wurde allerdings noch in demſelben Jahre von Con 
ftantiuß, dem Feldherrn des Honorius, befiegt und umgebracht, 
von demfelben Beamten, welcher 416 die Gothen in Aquitanien 
anfiedelte, Gundahar aber mit feinen Genofien in der neuen 
Heimath belafjen®. Es war nicht das ganze Volk, welches bier 
in den römiſchen Neichsverband eintrat, denn noch im Jahre 
430 fennt Sokrates oſtrheiniſche Burgunder, und nach Olympio- 
dor führte Gundahar den Titel eines Phylarchos der Burgunder 
(65 pühapgog Exgnudriße züv Bovoyovvzıovo), den Titel 
alfo eines Hundertfürften, dem wir bei Eunapius und Zofimus 
jo vielfach und unzweideutig für Heine gothiſche Häuptlinge 
begegnet find. Gundahar hat alfo hier eine Stellung, wie vor 
der hunniſchen Invafion Athanarich bei den Thervingen, nad 
derjelben Fritigern und Alarich bei den Weftgothen: zu dem 
Triegerifchen Abenteuer im römiſchen Dienfte Hat ſich ihm die 
Mannſchaft mehrerer Phylen freiwillig angefchloffen, und indem 


? Bgl. Jahn Burgunder I, 278 ff. 

Proſper fagt fehr einfach zum Jahre 413: „Die Burgunder er: 
langten einen Theil Galliens in ber Nähe des Rheins. Jovinus 
und fein Bruder wurden umgebradt." Es ift nicht nöthig, zu 
ſchließen, daß deshalb die mit Jovin verbünbeten Burgunder ihre 
Ländereien wieder hätten einbüßen müflen. Wenn Jordanes fagt, 
fie hätten ſich vor den Weftgothen in ihr Gebiet zurüdgezogen, fo 
ift zunächft Jordanes Feine Autorität, um nach ihr einen Bericht 
Proſper's zu corrigiren; übrigens hindert nichts, ihn fo zu ver: 
ftehen, daß die (mit Jovin ſüdwärts vorgerüdten) Burgunder in 
ihre Wohnfige in Germania prima zurüdgeflüchtet feien. 
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nach der Anſiedlung fein Oberbefehl fortdauert, bildet ſich dann 
allmählich die fpätere monarchiſche Gewalt heraus!. Zunächſt 
find feine Schaaren römifche Föderaten; fie nehmen bald den 
Tatholifchen Glauben an und leben, wie Oroſius fagt, mit den 
Provincialen nicht wie mit Unterthanen fondern wie mit hrift- 
lien Brüdern. Zwanzig Jahre ſpäter aber regt fich wieder 
der germanifche Drang nach weiterem Landgebiete; Gundahar 
bedrängt die belgische Provinz ; da kommt Wetius über ihn und 
erzwingt neue Unterwerfung; im folgenden Jahr bricht der 
Hader nochmals los, eine hunniſche Schaar, ohne Zweifel im 
Dienſte de Aetius, vernichtet, nach dem Ausbrude des Proſper, 
den Burgunderkönig mit feinem Gefchlechte und ſeinem Volke, 
oder nach Tiro Profper, in diefem denfwürdigen Kriege wird 
beinahe das ganze Wolf mit feinem Könige durch Aetius ver- 
tilgt, ihrer 20,000 Mann nad Idatius. Man braucht bier 
nicht mit Jahn Übertreibung des Unheils durch die Chroniften 
anzunehmen: wer in drei Worten eine ſolche Niederlage er- 
wähnt, Tann die eben wieberholten Ausdrücke verwenden, ohne 
damit fagen zu wollen, daß auch nicht Einer dem Verderben 
entronnen, nicht Einer übrig geblieben ſei. Proſper's Glaub- 
würdigkeit bleibt demnach beftehen, wenn wir auch weiter erfahren, 
daß fieben Jahre nad) der Schlacht Überrefte der Burgunder 


2 &o konnte er von Gunbobad (lex Burg. IH) immerhin als einer 
feiner Vorgänger in ber burgundiſchen Königsreihe bezeichnet 
werben, ohne daß daraus etwas Näheres über Umfang und Ins 
halt feines Königthums zu erſchließen wäre. Jahn will ihn burds 
aus zum nationalen Voltsoberhaupte machen und proteftirt gegen 
den Titel Hendine, ohne fonft einen Grund, als daß Olympiodor 
aud den Alarich und Wallia, die doch fiher Voltstönige geweſen, 
Phylarchen nenne. Umgekehrt erörtert Dahn, daß die Bezeichnung 
nichts gegen Alarich's Voltstönigthum bemeife, weil fie Olympio: 
dor auch für Gumdahar verwende, ber unzweifelhaft ein Volks: 
könig gemefen. 
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in Savoyen angefiedelt werden, und daß dieſe in der folgenden 
Generation, durch Geburten und auch wohl durch heimathlichen 
Zuzug!, wieber zu einem refpectabeln Gemeinweſen heranwachſen. 
Offenbar durch römische Anordnung erhalten diefe Trümmer des 
Volkes „Savoyen um es mit den Einwohnern zu theilen“: auch 
bier Handelt e3 ſich nicht um völferrechtliche Abtretung der 
Provinz an einen fremden Staat, jondern um Überweifung 
von Aderparzellen an die einzelnen Burgunder unter römischer 
Hoheit. War es aljo nur ein Theil der alten burgundiſchen 
Civitas, der fi) 413 in Germania Prima niedergelaffen, fo 
war dreißig Jahre fpäter auch diejes Gemeinweſen zertriimmert, 
und zum zweiten Dale als Neugründung auf römiſchem Boden 
erjcheint uns die jpätere Monarchie Gundioe's und Gundobad’3. 
Sie ift jo zu bezeichnen, da nach Proſper's beſtimmtem Zeugnik 
mit Gundahar fein ganzes Gefchleht zu Grunde gegangen war, 
und im Jahre 456 ein neues Oberhaupt erjcheint, welches 
Gregor von Tour einen Abkömmling Athanarich's des Ther- 
vingen nennt?. Sie ift es ferner, da von nun an die ganz und 
gar römische Structur des Gemeinweſens unverkennbar ift. Der 
Ehrgeiz der neuen Dynaſtie geht nicht jo weit, wie einft bie 
Wünſche Ataulf’s, als Herfteller des römiſchen Reiches gefeiert 


ı Denn feitdem hören wir nichts mehr von oftrheinifhen Burgun- 
dern und die lex. Burg. erwähnt advenae qui infra venerunt. 
(Bluhme’s Emendation in fara venerunt, ift unbedingt abzulehnen). 

Jahn's Gründe für feine Annahme, daß Gundioc der Sohn Gun: 
dahar's geweſen, reihen zur Vefeitigung der obigen Duellenzeug- 
niffe nicht aus. Wenn Gundobad feine auctores, und unter dieſen 
auch Gundahar und deſſen Ahnen aufzählt, fo bemerkt Waitz fehr 
richtig, daß auctores hier ebenfo wohl Vorgänger in der Herr 
ſchaft, wie Ahnheren bedeuten kann. Und wenn Sigismund frühere 
Könige als proavi bezeichnet, fo iſt der Ausdrud gerechtfertigt, 
auch wenn er nur an Gundobad, Gundioc und Ehilperich gedacht 
bat. 
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zu werden. Uber mit höchſtem Eifer bethätigt fie Ataulf's 
Gefinnung, daß ihren Volksgenoſſen die römiſche Civilifation 
Noth thue, wenn ihr Staat gedeihen foll. Gundioe war römi« 
ſcher Heermeifter, und vielleicht als folder an die Spike der. 
Burgunder und Savoyens gekommen; daffelbe Amt befleibete 
fein Bruder und Nachfolger Chilperich; Gundobad erhielt noch 
vor feiner Thronbefteigung die Höchfte Würde "des damaligen 
Nömerreichs, dag Patricia. Die Könige taten Alles, um das 
Volk zu romanifiren: der Oſtgothe Theoderich ſchreibt an Gumdo- 
bab: per vos Burgundia propositum gentile deponit. Bon 
einer politifchen Bedeutung der Volksgemeinde, welche einft ihre 
Hendinen nach Belieben abgejegt hat, ift feine Rede mehr; alle 
Nechte der Souveränität find in der Hand des Königs und 
feiner großen Theils römiſchen Beamten vereinigt. Es ift nicht 
möglich zwiſchen der alten burgundiſchen Civitas, wie fie uns 
Ammian geſchildert hat, und dieſer romanifirten Monarchie einen 
äußern oder innern Zufammenhang herzuftellen. Gewiß, ihre 
Gründer find Germanen, und fo bleibt, wie wir noch fehen 
werben, in ihren Einrichtungen manches germanifche Element, 
im Ganzen aber ift die ducch die Völkerwanderung geriffene 
Kluft zwifchen dem alten und dem neuen Zuftand durch feine 
Interpretation zu überbrüden. 

Wenden wir ums noch einmal zu den Weſtgothen zurück, 
um ihr Wachsthum bis zu dem entjcheidenden Wendepunfte 
ihrer Politik zu verfolgen. Eine Parallele zu der Stellung 
ihres Königs Theoderich's II. Tiegt näher als man benfen 
möchte; fein entfprechenderes Gegenbild Hat fie ala die Macht 
feines Nebenbuhlers Aegidius. Nachdem fie den Avitus erho- 
ben haben, gelten beide für Taiferliche Beamten, und find im 
Wefentlichen beinahe fouverain; beide fuchen durch Benutzung 
der Hofparteien weiter zu fommen , und ftüßen fich in Gallien 
auf Halb römische, halb barbariiche Kräfte, Theoderich auf die 


d. Sybel, Rönigthum. 18 
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Gothen, Burgunder! und die Provincialen von Aquitanien, 
Aegidius auf feine Legionen und auf föderirte Franken und 
Armoricaner. Sie geriethen an einander, ala die gewaltſame 
Erhebung Majorian’8 das ganze Reich erſchütterte; Aegidius 
wehrte den König von Arles ab, Theoderich erneuerte dann 
das Födus mit Majorian? und nöthigte baducch Aegidius zu 
derfelben Mafregel. In dem Sriege, welchen beide vereint 
gleich nachher gegen die Sueven führten, ftieß ein römifcher 
Heermeifter zu den gothiſchen Schaaren und erhielt fpäter einen 
Nachfolger durch Theoderich's Ernennung; die Gothen find 
aljo fortdauernd zu dem Reichsheere gezählt worden, und ohne 
Zweifel find Hier wie bei den Dftgothen Römer unter ihren 
Abtheilungen gemwejen®. Bald entzweite der Sturz des Majorian 
die beiden Machthaber von Neuem. Aegidins, der fich innerlich 
und in Wahrheit als Vertreter de3 nationalen römiſchen Sin- 
nes fühlte, hielt fich ohne Rüdficht auf die Form an den Kern 
des Verhältniſſes und weigerte dem neuen Imperator den Ge- 
borfam. Theoderich, welcher die Form nur für eigne Zwecke 
benutzte, ftellte ſich als treuen Unterthanen dar, und ſchloß ſich 
der einmal emporgekommenen Reichsgewalt an. Auch hier be- 
hauptete im offenen Felde Aegidius, wo er erfdhien, die Ober- 
hand, konnte jedoch nicht hindern, daß ein Beamter des Geverus , 


* Jord.: Burgundionum — reges, auxiliares sibi et devotos. In 
diefe Zeit, 456, gehört die Angabe des Marius: Burgundiones 
partem Galliae occupaverunt, terrasque cum Galliae senatoribus 
diviserunt. Es ift alfo friedliche Abfindung. 

® Priscus 156. 

® Idatius nennt ihr Heer eine multitudo variae nationis, der tüch: 
tigfte Feldherr Leovigild's ift ein Römer Claudius nach Joh. Bi- 
dar. u. A. dann 1. Visig. IX. 2, 2: (man ſchicke den zehnten Mann 
feiner Sclaven zum Heere) sive sit dux sive comes atque gar- 
dingus, seu sit gotus sive Romanus ete. 

4 Dies folgt nothwendig aus der beftimmten Ausfage des Jdatius 


$ 2. Urfprung der Monarchien. 275 








der Comes Agrippinus, dem Gothenkönig die narbonenfifche 
Provinz überlieferte. Daß Burgund fortdauernd zu Theoderich, 
und mithin damals zu Severus hielt, zeigt die Thatſache, daß 
in jener Zeit, 463, einer ihrer Könige die bisherige Wirde des 
Aegidius, das Heermeiſterthum in Gallien, erhielt 1, jo wie die 
Erweiterung des burgundifchen Gebietes, als deflen Theile das 
mals Die und Dauphine genannt werden. ? 

Der Abſchluß diefer Dinge erfolgte aber 466 gleich nach 
dem Tode Theoderich's IL. Die Nation, jest feit mehr als 
fünfzig Jahren in die neuen Verhältniffe eingelebt, auf dem 
römischen Boden im rechten Sinne grundbefigend und ader- 
bauend geworden , durch die monarchiſche Verfaffung zu Ruhm 
und Macht emporgeftiegen, war reif zu der Erflärung, daß fie 
die Schule vollendet habe, daß von ihr auch auf eignen Füßen 
ftehend fein Rückfall in den alten Zuftand zu beforgen ſei. Der 
neue Herrſcher, Eurich, ein kriegsgewaltiger Menſch, „als er 
ſah, wie die Kaifer häufig wechſelten, dachte er daran, Gallien 
im eignen Namen zu regieren“ ®, Er zerriß das Födus, ver- 
band fich mit dem deutfchen Fürften, der mie Attila dem römi- 
ſchen Reiche trotz aller Bündniſſe furchtbar geblieben war, mit 
Geiferich, und begann den unverftecten Kampf gegen das Kai- 
ſerthum jelbft, gegen alle deſſen Vaſallen und Verbündete. Wie 
zwanzig Jahre früher der Vandale, erzwang er einen Friedens- 
vertrag, durch welchen der machtlofe Kaiſer auf alles galliſche 
Land im Weiten der Rhone verzichtete“. So ſetzte Eurich 
duch, was Ataulf zu ſchwer gewejen: an feiner Stelle verwan- 


a. 2 Severi, daß Agrippin Narbonenfis überliefert habe, um Hülfe 
gegen Aegidius zu erlangen. 
ı Epist. Hilari papae ad Leontium. a. c. 
®.Harduin concil. 4, 1063. 
® Jordanes, c. 45, 47, 
+ Dol. Jahn, Burgundionen, I, 484. 
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delte er Romanien in Gothien, freilich in ein Gothien, welches 
von dem Neiche der Thervingen ungleich weiter al8 von einem 
zomanifchen Imperium abjtand. Selbft den früheren Genofjen, 
den QBurgundern, war diefe Wendung entweder zu bedenklich 
oder zu treulos: fie hielten an den bisher beobachteten Grund» 
jägen feft, unterftügten Eurich's Widerjacher und Tießen fih von 
Rom oder Byzanz aus fortdauernd römiſche Würden über- 
tragen!. Für fie war e8 fein leere Wort, wenn noch ihr König 
Sigismund den Zeno verfiherte, wie feine Vorfahren halte 
auch er ein römifches, vom Kaifer übertragened Amt für eine 
höhere Würde als den ihnen angeftammten Titel, auch in der 
Herrſchaft über ihre Burgunder wollten fie für nichts anderes 
gehalten, werden als für kaiſerliche Beamten (Avit. epist. 83.) 


8 3. Fortfegung. — Oftgothen. 


Bald nach den bier erörterten Vorgängen erfolgte auf dem 
Boden Italiens die, fie Alle an momentanem Glanze über 
tagende Gründung des oſtgothiſchen Stantes durch den Amaler 
Theoderich. Auch Hier, wie oben bei der Betrachtung der alt- 
gothiſchen Zuftände, wird es fich empfehlen, zuerft durch Bu- 
fammenftellung der Biftorifch beglaubigten Zeugniſſe einen feiten 
Ausgangspunkt zu gewinnen und dann erft zur Prüfung bes 
von Jordanes oder Caſſiodor ung überlieferten Berichtes zu 
ſchreiten. 

Nach dem Einbruche der Hunnen war ein Theil der Gothen 
auf dem linken Donau-Üfer unter hunniſcher Botmäßigkeit zu- 
rüdgeblieben. Sehr zahlreich kann ihre Maſſe nicht gewejen 


® Bgl. Dubos hist. erit. II. 177, 1883, 187. 
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jein, da die Thervingen ſämmtlich, eine anfehnliche Schaar der 
Sreutungen mit ihrem Könige, eine Abtheilung der Taifalen 
unter Farnobius binnen weniger Jahre nach der hunniſchen 
Invaſion in den römiſchen Provinzen Zuflucht gefucht Hatten. 
Es ift ferner höchſt wahrſcheinlich, daß weitere Abflüffe bei dem 
Zuge des Rhadagais Statt gefunden haben, da diefer in den 
Quellen als König der Gothen bezeichnet wird, während von 
Zuzügen, die er aus den oftrömifhen Provinzen erhalten, 
nirgend Erwähnung geſchieht. Den Reft alfo, welcher im 
Norden der Donau unter hunniſcher Hoheit aushielt, wird man 
ſich nicht ala beſonders erheblich vorzuftellen haben. Es paßt 
dazu, daß Sidonius bei feiner Aufzählung der Völker, welche 
mit Attila 451 in Gallien einbrechen, die Gothen gar nicht 
nennt’, daß ſelbſt Jordanes eingefteht, die endliche Abfchütte- 
fung des hunniſchen Joches ſei nicht durch die Gothen, ſondern 
durch die Gepiden bewirkt worden, und da hierauf die letztern 
Dacien für ſich in Befig genommen, feien die Gothen genöthigt 
geweſen, auf römiſches Gebiet überzutreten und fih in Banno- 
nien nieder zu lafjen*. Jedenfalls finden wir fie feitdem mit 
der römifchen Regierung in vielfachen, bald kriegeriſchen, bald 
friedlichen Beziehungen. Als fie mit den Scyren im Streite 
Tiegen, will Aſpar, der mächtige Patricius gothifchen Stammes 
in Conftantinopel, neutral bleiben (Priscus 160), Kaifer Leo 
aber befiehlt den Seyren Hülfe zu ſenden. Trotzdem werben bald 
nachher die Gothen römifche Föderaten. Dann aber hat Leo 
ſich zu beſchweren, (Priscus 217), dab fie das Födus gebro- 
hen und römiſche Städte und Landichaften verheert Haben; ihr 


2 Dahn, der e8 rügt, dab Sidonius „das Hauptvolf, die Gothen“ 
nicht nennt, vergißt uns zu fagen, nach welchen Quellen er bie 
Gothen für das Hauptvolt hält, 

* Lepteres beftätigt durch bie Vita S. Severini. 
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Führer Walamer erläutert, der Mangel an allem Nothiwen- 
digen habe jeine Leute zum Kriege gezwungen, und verheißt 
Frieden bei einem Jahresjolde von 300 Pfund Gold. Der 
Sohn Walamer’3, Theoderich, ein junger Knabe wird dafür 
dem Kaifer als Geißel gegeben und in Conftantinopel erzogen. 
Nah Walamer's Tode folgt ihm fein Bruder Theodemer, deſſen 
Kriegsglüd von Ennodius gerühmt wird, dieſem der junge 
Theoderich, welchen wir fpäter mit feinen Schaaren in Möſien, 
bei Novä, an der Donau angefiedelt finden. 

Weiter meldet Malchus (S. 234), daß ungefähr im Jahre 
473 eine andere Gothenſchaar in Thracien fich aufhält, bort 
Anfiedlung und für ihren Führer Theoderih Strabo, den 
Sohn des Triarius und nahen Verwandten Aſpar's, das Erbe 
und die amtliche Stellung des Letztern begehrt. Kaifer Leo 
weigert ſich anfangs; die Gothen verwüſten das Land, leiden bald 
aber ſelbſt Hunger; fo fommt man zum Abichluffe. Leo be 
willigt einen Jahresfold von 1000 Pfund Gold und genehmigt, 
wie das folgende Fragment des Malchus zeigt, die Anfieblung 
in Thracien; zugleich ernennt er den Theoberich zum Heermei- 
fter und verſpricht, indem er ihn ala König der Gothen aner- 
kennt, feinen gothifchen Überläufer bei ſich aufzunehmen. Als 
König der Gothen wird diejer Theoderich, der Sohn des Tria- 
rind, aud von Marcellin erwähnt. 

So jehen wir zwei jelbftändige Schaaren greutungifchen 
Stammes in ben römijhen Provinzen. Daß Walamer diefer 
Abkunft ift, wird von Niemand bezweifelt; der Sohn des Tria- 
rius aber thut das Gleiche dar!, indem er bei fpätern Hän- 
deln mit Walamer’3 Genofjen fih auf die Blutsgemeinfchaft 
beruft und fie damit zu Freundfchaft und Bündniß beftimmt. 
Eine dritte, ebenfalls jelbftändige Abtheilung unter Sidimund, 


? Nicht gerade, daß er Amaler, wohl aber, daß er Greutunge ift. 
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ebenfall3 von gleicher Herkunft mit Walamer, hat in römiſchem 
Dienfte Wohnfige in Epirus, bei Epidamnus erhalten. Keine 
dieſer Schaaren kann von großem Umfang und mächtiger Be- 
deutung geweſen fein. Von irgend einem politifchen Zufammen- 
bang zwifchen ihnen, von der Exiſtenz eines fie Alle beherr- 
{chenden Königthums, von einer Oberhoheit des einen Häuptlings 
über den andern ift in dem römijchen Verichten nichts zu ent 
deden. Wenn die Römer den einen wie den andern Theoderich 
als König der Gothen bezeichnen, wenn jeder von ihnen einen 
Heinen Heerhaufen wechjelnden Beſtandes führt, jo ergeben die 
Thatjachen hier dafjelbe Verhältniß, das wir früher in der 
Civitas der Thervingen beobachteten: es find Phylarchen, ‘die 
ſich als Parteihäupter vor den andern Phylarchen hervorheben. 
Köpfe und Dahn Iegen großes Gewicht auf den Umftand, daß 
der Sohn des Triarius fih von Leo als König der Gothen 
anerkennen lafje, während von Walamer und deſſen Nachfolgern 
niemal3 dergleichen berichtet werde. Sie wollen daraus folgern, 
daß der Sohn des Triarius ohne nationale Fürftenwürbde nur als 
römischer Beamter geherriht, Walamer aber als „echter Vollks⸗ 
könig“ einer fremden Anerkennung weber bedurft noch Diefelbe be- 
gehrt habe. Wir werden nachher jehen, daß die legte Behauptung 
unerweislich ift: aber ſelbſt davon abgejehen wird Bier eine 
ſchwere Schlußkette an einen ſchwachen Nagel gehängt. Worauf 
es dem Theodorich Strabo nach Malchus’ Bericht ankommt, ift 
das Begehren, daß fein ihm abgefallener oder feindliche Gothe 
bei dem Kaifer Aufnahme finde; als Rechtsgrund für diefe 
Beftimmung nimmt er in den Vertrag die Claufel auf, daß er 
„der König der Gothen“ jei. Wie dies einen Beweis für die 
Behauptung geben foll, nicht er, wohl aber der Amaler ſei ein 
„echter Volkskönig“ gemwefen, bekenne ich nicht abzujehen. Auch Hören 
wir weiterhin von der Sache nicht das Geringfte mehr; bie 
Clauſel war ftet3 nur ala eine Verpflichtung für den Kaifer 
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gemeint, und fobald fich mit diefem neuer Streit entjpinnt, gebt 
auch die Claufel in Rauch auf — ohne daf die Stellung des 
Strabo zu feinen Gothen deßhalb irgend eine Änderung er- 
litte. Wenn Köpfe ©. 153 (und nad) ihm Dahn) des Breite- 
ven ausführt, daß er „nicht eigentlich“ als Oberhaupt einer 
geſchloſſenen Volksmaſſe auftrete, daß feine Gothen nur ein 
Bruchtheil gemefen, der fich vor Kurzem „von der Hauptmafje“ 
abgeſplittert hätte, fo find dies willfücliche Vermuthungen ohne 
Anhalt in den hiſtoriſchen Quellen, nur erfonnen, um dieſe mit 
der unhiftorifchen Überlieferung des Jordanes ftücweife zufam- 
men zu foppeln. 

Die weitere Entwicklung diefer gothiſchen Herrichaften zeigt 
fih nun ganz und gar abhängig von den Parteifämpfen bes 
römischen Hofes. Kaiſer Leo, gebrüdt durch das Übergewicht 
feines Patricius Afpar hatte diefem 470 den Saurier Zeno 
entgegen geftellt; darauf hatte Theoderih Strabo zu feinem 
Vetter, die Amaler zu dem Jfaurier gehalten. Nach Afpar’s 
Ermordung und Zeno's Thronbefteigung unterftügt Strabo 475 
den Aufftand des Bafiliscus, Theoderih Walamer aber kommt 
477 auf Zeno’3 Anrufen aus Novä dem Kaifer zu Hülfe und 
wirkt zur Bejeitigung des Baſiliscus mit , wobei es allerdings 
ohne ſchwere Beſchädigung römiſcher Städte nicht abgeht. Im- 
mer aber wird er von Zeno mit römifchen Ehren und Amtern 
reichlich bedacht; er wird römischer Heermeifter und Patricius, 
empfängt ſtarke Geldzahlungen, und geht dann wieder nach 
Novä zurück. Dem Strabo aber hat der Kaifer die früher von 
Leo gemachten Conceffionen entzogen; als eine von Strabo an- 
gefnüpfte Unterhandlung fruchtlos bleibt , zieht derjelbe weitere 
Volkerhaufen an fich, während die Macht des amalifchen Theo- 
derich fortdauernd geringer und ſchwächer wird, und nimmt in 
Thracien eime bie Hauptſtadt bedrohende Stellung ein. Bum 
zweiten Male wendet fih Zeno um Hülfe an den Amaler; 
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diefer zieht heran, aber ala er dem Strabo im Hämus gegen- 
über fteht, weigert fein Wolf gegen ben Stammeßvetter zu 
Tämpfen und zwingt ihn ftatt defjen zu einem Bündniß mit 
dem biherigen Rivalen. Er dringt darauf verheerend bis in 
die nächfte Umgegend von Eonftantinopel vor: da fendet Beno 
an den Sohn des Triarius, bewilligt dieſem alle feine Forde- 
rungen, zahlt ihm Sold für 13,000 Mann nad eigner Aus- 
wahl, ftellt ihn in die früher bejeffenen Ämter Her und ent 
zieht dem Amaler die feinigen. Wir fahen vorher, daß damals 
Strabo der mächtigere unter den beiden Fürften war; ber 
Amaler alſo verfügte über eine Streitmacht von weniger als 
13,000 Mann; die Geringfügigfeit diefer Herrfchaften wird ung 
biemit ziffermäßig beftätigt. Sie zeigt fih weiter in den fol- . 
genden Ereigniffen. Theoderich zieht aus Thracien ab, und 
wendet ſich mit plöglichem Entſchluſſe nah Epirus zu den dort 
angefiebelten Gothen unter Sidimund hinüber; es gelingt ihm, 
mit deren Hülfe Epidamnus zu nehmen, aber einem herankom ⸗ 
menden römiſchen Heere unter Sabinian ift er auch dann nicht 
gewachfen. Er erklärt fich bereit, eine von Zeno ihm ange- 
botene Niederlaffung in Pautalia anzunehmen, aber, fagt er 
dem kaiſerlichen Unterhändler, feine Leute feien von allem Noth- 
wendigen entblößt, und durch die bisherigen Strapazen zu er- 
mattet, um ohne ein längere® Ausruhn ben weiten Marſch an- 
zutreten. Man möge alſo geftatten, daß fie in Epirus über- 
winterten; er werde bort all fein Geräth und das nicht ftreit- 
bare Bolt zurücklaſſen und mit 6000 Mann feiner beiten 
Kämpfer nach Thracien eilen, um unter Mitwirkung der kai— 
jerlichen Truppen die dortigen Gothen zu vernichten; wenn dies 
geſchehen, möge der Kaijer ihn wieder anftatt des Strabo zum 
Heermeifter ernennen und ihm, welcher dann nad römifcher 
Weiſe verwalten werde, da römifche Bürgerrecht ertheilen; er 
jei bereit, filr die Erfüllung feiner Verſprechungen feine Mutter 
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und Schwefter als Geißel zu ftellen. Wie man fieht, ift er 
aus Novi nicht bloß mit feinen ftreitenden Kriegern, jondern 
mit der ganzen hungernden Volksmaſſe aufgebrochen; fchlag- 
fertige Combattanten zählt er nicht mehr ala 6000, nachdem 
Sabinian 5000 duch einen glücklichen Überfall aufgerieben hat ; 
feine ganze Hoffnung fteht auf der Erneuerung der verlorenen 
römischen Amtsftellung; um dieſe zurüd zu gewinnen, ift er 
bereit, in römifchem Dienfte für Vernichtung feiner Volksge⸗ 
noffen in Thracien mitzuwirken, ein Verhalten bejonderer Art 
bei einem „echten Volkskönig.“ Zeno aber weift Alles ab und 
befiehlt feinen Seldheren, den Kampf mit dem Amaler fort 
zuſetzen. 

Über den weitern Verlauf fehlt uns ein gleich ausführ- 
licher Bericht. Da bald darauf Strabo fich wieder rührt, mag 
Zeno von der Verfolgung des Amalers abgelafjen Haben. Strabo 
erſcheint 479 und 481 vor Conftantinopel, läßt ſich aber beide 
Male ohne Schwertftreich durch ſchwere Geldzahlungen zum 
Abzug beftimmen und kommt noch in dem letztgenannten Jahre 
durch eine zufällige Verwundung um. Dieſer Glüdsfall macht 
dem Amaler Luft; wie es ſcheint, ſchließt fi ihm jet ber 
Haufe des Strabo oder ein Theil defjelben an; im Jahre 482 
fann er Thefjalien durchplündern, und ſich damit Ackeranweiſung 
in Thracien und die Verheißung des Conſulats erzwingen. 484 
hilft er al3 Conful eine römifche Empörung unterdrüden, zieht 
im Triumphe in Conftantinopel ein und erhält eine Reiterftatue. 
Doch dauert die Eintracht nicht lange, 487 finden wir ihn 
wieder feindlich vor der Hauptjtadt, zugleich aber auch in ge 
ſpannten und drohenden Verhandlungen mit Odoachar. Unter 
ſolchen Verhältnifien kommt es 489 zu dem großen Unterneh 
men gegen Italien. Der valeſiſche Chronift jagt darüber!: 








* Daß diefer weder Caſſiodor's historia Gothorum, noch den Jor⸗ 
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Kaifer Beno, welcher den Theoderih zum Conſul und Patricius 
gemacht, ſchickte ihn nach Italien, unter dem Vertrage, daß 
Theoderich, wenn Odoachar befiegt wäre, dort regieren folle. 
Prokop gibt feinerjeit3 den Hergang in gleichem Sinne an, be- 
richtet aber weiterhin von einer fpätern Unterhandlung zwiſchen 
den Gothen und Belifar, wo jene vorftellen, daß fie die recht- 
mäßigen Befiger von Italien feien, da Zeno den Theoderich, 
der eben Conftantinopel habe belagern wollen, überredet habe, 
ftatt deſſen nad) Italien zu ziehen und das Land von Odoachar's 
Tyrannei zu befreien. Beliſar aber entgegnet, Beno habe den 
Theoderich ausgejandt, nicht daß er felbft Italien beherrſche, 
denn einen Tyrannen durch einen andern zu erſetzen, ſei nicht 
Sache des Kaiſers gemwejen, fondern damit das Land wieder 
frei und dem Kaifer unterthänig werde; Theoberich aber habe 
nachher feine Verpflichtung vergeffen und das Land dem recht 
mäßigen Herrn nicht überliefert. Endlich läßt Ennodius er- 
tennen, daß der Kaifer den Zug aus Mitleiden für das unter- 
drückte Italien veranlaßt habe. 

Mag nun Zeno durch die Zucht vor neuen Angriffen 
Theoderich's oder aus jonftigen Erwägungen zu feinem Vor- 
ſchlage gekommen fein, die Quellen ſämmtlich ftimmen in dem 
Punkte überein, daß Theoderich im Taiferlichen Auftrage und 
als römischer Patricius fein Heer verfammelt und zum Angriffe 
gegen Odoachar Hinausführt. Nach Allem, was wir vorher 
über feine Mittel angeführt haben, ift es einleuchtend an fich, 
daß er ohne die Anwendung römifcher Kräfte und Organifationen 
zur Eroberung Italiens entfernt nicht ftarf genug geweſen wäre. 
Wir bemerken ferner, bier wie bei Alarich's und Geiſerich's 
Nüftung : es ift nicht das Heer eines geſchloſſenen Volkes, welches 


banes benußt, hat Waitz, Göttinger Nachrichten, 1865, S. 99 ff., 
nachgewieſen. 
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er aufbietet. Auf der einen Seite jehen wir, daß ein anjehn- 
licher Theil der Gothen in den oftrömischen Anfieblungen zurück · 
bfeibt!, auf der andern finden wir unter feinen Schaaren neben 
den Gothen auch fonftiges Wolf verfchiedener Herkunft, Gepiden, 
Augen, Breonen, Römer. Bon einem nationalen Bewußtjein, 
auf welches er fich ftüßte, ift Feine Spur erfennbar. Alles was 
Köpfe in diefer Hinficht vorbringt, ift völlig freie Vorausfegung; 
die Quellen wiſſen nichts davon, fo wenig wie bon einer innern 
Verſchiedenheit in der Stellung der beiden Theoderiche. Köpfe 
fragt, was die Gothen des Amalers in Hunger und Noth 
zufammen gehalten Habe, und findet den Grund in der natio- 
nalen Idee, die fie troß ihrer geringen Zahl belebt und geftärft 
hätte: nur Schade, daß dieje Idee Lediglich eine Muthmaagung 
des 19. Jahrhunderts, und allen Gewährsmännern des ſechsten 
unbefannt ift. Nicht einmal Jordanes, wie wir gleich jehen 
werben, weiß davon: wir haben jet deſſen Berichte über die 
Erlebniſſe der Oſtgothen zu überbliden. 

Oben haben wir dargethan, wie wenig auf die von diefem 
mitgetheilte Stammtafel der Amaler zu geben, wie der erfte 
hiſtoriſch beglaubigte Amaler ein Anderer als der von Priscus 
erwähnte Walamer ift. Diefer theilt ſich nun nad Jordanes 
mit feinen beiden Brüdern in die Regierung Pannoniens, und 
weift, obwohl mit Heiner Schaar, einen Angriff der Hunnen ab. 
Damals wird der große Theoderich geboren. Bald nachher 
entzieht Kaifer Marcian den Gothen die gewohnten Jahrgelder, 
während er fie dem Sohne des Triarius bezahlt; darüber ent- 
rüftet, verheeren die Gothen ganz Illyrien, und der Kaifer beeilt 
fich, den Frieden unter Bewilligung der Jahrgelder herzuftellen ; 
die Gothen fenden dafür dem Kaifer Leo den Knaben Theoderich 


? Nach Prokop's Beugnib. Es ift ein Mißverſtändniß Köple's, wenn 
er aus Jordanes das Gegentheil herauslieſt. 
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als Geißel. Bald finden übrigens die Oftgothen, genau jo mie 
Die Weftgothen unter Alarich, nicht etwa, daß ihre Stellung der 
Ehre der Nation nicht entſpreche, fondern daß das römische 
Geld zu ihrer Ernährung nicht ausreiche und daß fie Proben 
ihrer alten Tapferkeit ablegen müſſen, und fo beginnen fie eine 
Neihe gewaltiger und immer fiegreicher Kriege gegen alle ihre 
Nachbarn, Seyren, Satagen, Sarmaten, Hunnen, Augen, 
Sueven und Alamannen. Sie verfahren ebenjo gründlich wie 
glorreich; die Scyren werben beinahe jänmtlich vertilgt; dann 
bilden alle die genannten Völker eine große Coalition gegen die 
Gothen, ein Bündniß alfo fümmtlicher Nationen des Donauge- 
biete8 von der Quelle bis zur Mündung des Stromes. Aber 
die Reden der Amaler find ihnen Allen gewachſen; das Schlacht« 
felb ift mit zehntaufend feindlichen Leichen bedeckt und fieht aus 
wie ein blutrothes Meer. Dann gehen fie über die gefrorene 
Donau und fallen vom Rüden her das Land der Suaven an, 
das im DOften die Baiern, im Süden die Burgunder, im Weften 
die Franken, im Norden die Thitringer zu Nachbarn hat! — 
offenbar alfo hat der Autor das Schwabenland im Sinn. Mit 
den Suaven vereinigt find damals die Alamannen; König 
Theodemer aber hat fie beide befiegt, vermwüftet, ja beinahe 
unterjocht. Als er nach Pannonien zurüctommt, tritt ihm fein 


?* Baumann’3 Vermuthung (Deutiche Forſchungen 16, 239), dieſe 
geographifche Angabe fei eine fpätere Interpolation, fteht mit 
allen Codices im Widerſpruch, ftreicht dem Autor die befte Pointe 
feines Berichts, und ift nicht einmal nöthig für die Sicherung 
der weiteren von Baumann verfochtenen Anfichten. Frühere For⸗ 
ſcher haben fich oft den Kopf zerbrochen, wie bei Jordanes bie 
Schwaben an die Save kommen, und fharfiinnige Conjecturen 
zur Loſung bes Räthſels erfonnen. Es ift nichts ber Art nötig. 
Jordanes bringt bie Schwaben nad Pannonien, um ben Racer 
zug ber Gothen nah Schwaben zu motiviren. 
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Sohn Theoderich, aus Byzanz entlafjen, nach zehnjähriger Ab- 
weſenheit entgegen; und faum angelangt, rafft ber heldenkühne 
Züngling auf eigene Fauft ein kriegeriſches Gefolge zufammen, 
überfällt damit den hochfahrenden Sarmatenfönig Babai, töbtet 
ihn und erobert Singidunum. Als jetzt, bemerft Jordanes, bei 
diefen Völkern Teine Beute mehr zu hoffen ift, da fehlt den 
Gothen Kleidung und Nahrung; der Friede wird ihnen läftig 
und fie fordern weitere Kriegszüge von ihren Königen. Man 
fieht, es ift ftet3 derjelbe „leitende Volksgedanke, auf den Alles 
ankommt“, Raufluft und Beuteluft. König Theodemer fendet 
darauf feinen Bruder Widemer gegen Italien und rückt feiner- 
jeitö gegen Oſtrom in das feld. Widemer ftirbt in Italien 
und fein gleichnamiger Sohn wendet ſich unter Zuftimmung und 
im Auftrage des Kaiſers Glycerius nach Gallien, wo er ſich 
mit den ftammverwandten Weftgothen verbindet, und fo zu einer 
Einheit verwachſen, behaupten fie Gallien und Spanien zu eignem 
Rechte, fo daß Fein Andrer dort Macht Hatte. Theodemer aber 
überſchwemmt mit zahlreichen Heer Illyrien, erobert Naifjus, jo 
wie Larifja in Theffalten, belagert Thefjalonike, und nimmt dann, 
gegen Landanweiſung rings um dieſe Stadt, das römiſche Födus 
an. Als nach feinem Tode. fein Sohn Theoderich König ge- 
worden, ladet Kaifer Zeno diefen nach Conftantinopel, überhäuft 
ihn mit Ehren, macht ihn zum Conful, adoptirt ihn, jeßt ihm eine 
Neiterftatue. Theoderich aber, der während feiner Hauptftädti- 
ſchen Genüffe erfährt, daß fein Volt in Illyrien nicht im 
Überfluffe lebt, will fieber, „mach der gewohnten Sitte ber 
Gothen, durch Kriegsarbeit Nahrung gewinnen, als müßig in 
der Herrlichteit des römiſchen Reiches ſchwelgen“: noch einmal 
wörtlich ber „leitende Volksgedanke“, wie bei Alarich. So tritt 
er den Kaiſer an, und fchlägt ihm den Krieg gegen Odoachar 
vor. „Warum foll diejer Tyrann Italien beherrſchen? fragt er. 
Wenn ich ihn befiege, jo möge ich, dein Diener und dein Sohn, 
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jenes Reich befigen, nach deiner Gnade und Schenkung; in 
jedem Falle erfparft du die Koften unjeres Biefigen Aufent- 
halts“. Zeno ift zwar betrübt, ihn zu verlieren, will ihm aber 
Teinen Kummer machen, und entläßt ihn, indem er ihm Senat 
und Volt von Rom empfiehlt. Die Gothen erklären dem Könige 
ihr Einverftändniß und fo zieht das ganze Volt hinaus zur 
Eroberung Italiens. 

Abſichtlich Habe ich diefe Darftellung ohne jede Eritifche 
Zwiſchenbemerkung wiederholt, um ihre völlige Unvereinbarkeit 
mit der Anficht der gejchichtlichen Quellen in möglichſt helles 
Licht zu fegen. Beiden gemeinfam ift nur die eine Anschauung, 
daß die Gothen, unfähig im Frieden fich zu ernähren, ftets durch 
den Drang nach Beute, und ficher nicht auß irgend einem National- 
bemwußtfein oder einer nationalen Idee zu den Waffen greifen. 
In allem Übrigen fteht Iordanes zu den Quellen in einem 
Gegenfage, der nicht ftärfer gedacht werden kann. Bei Malchus 
find die aus Dacien auf römischen Boden übergetretenen Gothen 
in drei? Meine von einander unabhängige und einander feind- 
jelige Haufen zerfällt: nad; Jordanes bilden fie eine Friegerifche 
Großmacht, die einem gewaltigen Völferbunde überlegen iſt. 
Nach den römiſchen Autoren ift es Theoderich, der Jahre lang 
mit ſchlechtem Erfolge gegen Strabo zu kämpfen hat und end- 
lich nur duch deffen Tod zu einigem Anjehen gelangt: nad, 
Jordanes wird die Rivalität gegen Strabo ein Menjchenalter 
früher durch die Amaler mit glänzendem Siege außgefochten. 
Nach Eugippius find zwiſchen 470 und 480 die Alamannen die 
gefährlichen und gefürchteten Bebränger Noricums, wo fie Jahr 


ı Köpfe S. 161. „Diefe Gothen trugen nicht allein bie phyſiſche, 
ſondern auch die moraliſche Kraft in fich, welhe in dem Gedanken 
voltsthümlicher Zufammengehörigkeit und Einheit liegt“. 

*-Wenn nicht mehrere, falls die Nachricht des Jorbanes über bie 
Gothi minores begründet fein follte. 
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für Jahr den Strom hinab weiter vordringen: nach Jordanes 
werden ſie in eben dieſer Zeit von den Gothen in ihrer eignen 
Heimath beſiegt und unterworfen. Nach den römiſchen Quellen 
zwingt Theoderich dem Kaiſer Zeno durch wiederholte Angriffe 
und die endliche Drohung, Conſtantinopel zu belagern, die Voll- 
macht zum italieniſchen Zuge ab: nach Jordanes iſt er ſeit dem 
Beginn ſeiner Herrſchaft der liebe Gaſt und Adoptivſohn des 
Kaiſers. Nach den römiſchen Quellen ſendet ihn Zeno hinaus 
mit dem Auftrage das befreite Italien im Namen des Kaiſers 
zu verwalten: nad Jordanes ſtimmt er dem Vorſchlage Theo- 
derich’3 zu, ihm, wenn er den Odoachar befiege, ala feinem 
Diener und Freunde Italien zu ſchenken. Mit einem Worte, 
der Widerſpruch klafft duch alle Theile der Darftellung hin- 
durch; unmöglich Tönnen beibe neben einander beftehen, unmög- 
lich ihre Einzelnheiten in organiſche Verbindung gebracht werden. 

Auch ift es nicht ſchwer, den Grundgedanken zu erkennen, 
aus welchem alle diefe Fictionen des Jordanes oder Caſſiodor 
herausgewachſen find. Überall Handelt es ſich darum, die Recht- 
mößigfeit der Herrfchaft des großen Theoderich durch die Auf- 
ftellung eines entſprechenden hiſtoriſchen Hintergrundes zu veran- 
ſchaulichen. Nun hat Theoderich die Scyren des Odoachar aus - 
gerottet: Jordanes alfo zeigt die ererbte Feindihaft, denn nach 
ihm fällt des Königs Oheim gegen die Scyren, und zu deren 
Beiftand bildet fich der Völkerbund, welcher die Exiftenz der 
Oftgothen bedroht. Theoderich hat Augen in feinem Heer und 
beherrſcht Noricum, das frühere Augiland: Jordanes aljo gibt 
auch dazu die Vorbereitung; eben in jener Völferjchlacht werben 
auch die Augen von Theoderich's Water befiegt. Theoderich 
fchiebt die Oſtgrenze feines Reiche im Kampfe mit Hunnen, 
Bulgaren und Byzantinern bis Sirmium und Singidunum vor!: 





* Ver. VII, 9. 10. XI, 1. 
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nun wohl, die frühere Einnahme von Singidunum war die erfte 
Siegesthat feines jugendlichen Armes, und ausdrüdlich bemerkt 
Sorbanes, daß er die gewonnene Stabt nicht den Römern zurüd- 
gegeben, fondern für ſich behalten habe. Theoderich beherrſcht 
ferner einen Theil der Alamannen als ihr Beſchützer gegen die 
fränkiſche Übermacht: natürlich genug nad) Iordanes, denn bie 
Alamannen waren ſchon einmal durch Theodemer gothifche 
Vaſallen geworben. Theoderich führt die Vormundſchaft über 
den minderjährigen Weſtgothenkönig und läßt durch feine Feld- 
bern den bedrängten Staat beichirmen und zufammenhalten: es 
ift nur die Fortfegung der Verbienfte, welche nach Jordanes die 
Amaler fi vorlängft um Weſtgothien gerade in den emtjchei- 
dendften Momenten erworben haben, Berimumd durch weife 
Berathung des erften Theoderich zur Zeit Attila's, Widemer 
der Jüngere durch die herbngeführte Verftärkung, die e8 Eurich 
möglich macht, Gallien suo jure zu beherrſchen. Über Italien 
endlich regiert Theoderich in voller Souveränität, nur daß er 
in pietätooller Erinnerung an das alte Freundesverhältniß dem 
Kaiſer allerlei Höflichkeit erweiſt: wie follte e8 anders fein, denn 
wie der Vater dem Sohne, fo bat nach Jordanes Zeno dem 
Könige Italien als freies Geſchenk überlafjen. Gothen und 
Nömer find zu ewigem Födus beftimmt, nur verfteht es fich, 
daß für die Amaler, die ſeit fiebzehn Generationen ein Tönig- 
ficher Stamm find, dad foedus aequi iuris fein muß. 

Wie wir jehen, haben wir Bier wie bei der amalifchen 
Stammtafel es nicht mit unbewußt ſchaffender Sage, fondern 
mit fehr bemußter tendenziöfer Erfindung zu thun. Man mag 
einzelne Daten derſelben, wo fie mit den Angaben der Quellen 
übereinftimmen, zur Erweiterung unſerer Kenntniß benutzen; 
für ihre Gefammtauffafjung aber der Dinge ift auf hiſtoriſchem 
Boden Fein Raum. Dies Verhältniß fett fich fort bei jedem 
weiteren Momente ber Geſchichte Theoderich's. Nach Jordanes 

v. Enbel, Rönigtum. 72 
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wird Odoachar in jeder Schlacht befiegt, dann duch Hunger 
zur Unterwerfung genötigt, enblich wegen verrätheriſcher Um- 
triebe gegen Theoderich von diejem umgebracht. Dagegen er- 
fahren wir durch den Valeſiſchen Chroniften, daß erft die An- 
kunft eines weſtgothiſchen Hülfsheeres den Theoderich aus ſchwe ⸗ 
rer Bedrängniß errettet; Prokop und Johann von Antiochien 
aber berichten, wie Odoachar durch das Angebot einer gemein- 
ſamen Regierung zum Friedensſchluß verführt und dann durch 
Meuchelmord aus dem Wege geräumt wird. Nicht weniger 
unvereinbar mit den biftorifchen Quellen find die Angaben des 
Jordanes über die Königswürde des Theoberih. Im der rö— 
mifchen Chronik meldet er, Theoderich jei nach Italien auöge- 
zogen als rex gentium und consul Romanus ; dann nad} der 
Befiegung de3 Odoachar (Getica 57) habe er, consulto Zenone 
imperatore, die gothiſche Tracht und bie private Kleidung ab- 
gelegt und ſich, jet als König der Gothen und Aömer, mit 
dem Töniglichen Gewande geſchmückt. Jordanes aljo fieht hier 
wie immer in ihm den Nachfolger der alten Amaler ; König 
der Gothen ift er durch feine Geburt; jet wird er durch Math- 
ſchluß des Kaiſers nicht bloß consul, fondern rex Romanorum. 
Es iſt ſtets derſelbe Gedanke: amaliſche Souveränität in ewigem 
Bündniß mit Rom. Sehr verſchieden aber lautet der Bericht 
des Valeſiſchen Chroniſten. Der Patricier Theoderich, heißt es 
bier, zieht aus mit dem gothiſchen Volke, ausgeſandt vom Kai 
fer Beno, um ihm Italien zu bewahren. Wie die Truppen 
des Odoachar ift demnach auch fein Heer römiſch organifirt und 
befehligt : er jelbft hat die oberfte Leitung als Patricius oder 
Stellvertreter des Kaiſers; umter ihm’ führt eine Zeit lang ein 
hohes militäriſches Commando ein Magifter Milttum, an der 
Spitze der einzelnen Abteilungen ftehen Comites !. Als dann 


+ Völlig ohne Beweis fieht Dahn in dieſen Comites altgermanifche 
BPrincipes. 
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Odoachar nach drei verlorenen Schlachten in Ravenna boff- 
nungslos eingefhlofjen it, jenbet, wie der Anonymus weiter 
meldet, ber Patricius Theoderich einen Botjchafter nach Con- 
ftantinopel, in der Hoffnung, jet von Zeno das königliche Ge- 
wand zu erhalten. Unterdefien aber fticht Beno, und ala nach 
Odoachar's Sturz und Ermordung keine Antwort des neuen 
Kaiſers Anaftafius einläuft, da ſetzen die Gothen ſich den 
Theoderich zum Könige, ohne einen Befehl des Kaiſers abzu- 
warten. Sibi confirmaverunt regem Gothorum, jagte der 
Autor ſehr ausdrücklich; fie rufen nicht etwa, wie e8 Dahn als 
felbftoerftändlich annimmt, den feit Langen Jahren herrſchenden 
Vollskönig der Dftgothen jetzt auch als König von Italien aus, 
fondern fie machen den Patrieins Theoderich jegt auch zum 
König der Gothen. Nach unfern frühern Erläuterungen ift der 
Hergang fehr einfach und begreiflih. Theoderich mochte früher 
als Phylarch den Titel kindins oder reiks geführt Haben. Als 
folder aber war er das geborene Oberhaupt nicht des greu- 
tungifchen Volkes, nicht der Gothen des Sidimund, nicht jener 
des Strabo, nicht der Gothi minores, fondern nur feiner Hun- 
dertſchaft und derer, bie fich ihm bei der Räumung Daciens 
ober nach dem Tode des Strabo freiwillig anſchloſſen; wir 
haben gefehen, daß dies noch um das Jahr 480 ein Heiner 
Haufe von vielleicht 10,000 Kriegern war. Als die Rüſtung 
für den italienischen Bug erfolgte, hatte er über alle andern 
Theile feiner Armada feinen Herrſchertitel als die Taiferliche 
Vollmacht, die römische Amtsftellung des Patricius. Erſt nah 
der Vollendung des Siege, ald aus Conftantinopel Feine Wil- 
Iensmeinung des Kaiſers einläuft, proclamirt ihn dag gefammte 
Heer als König, als ihrer Aller König, als König der Gothen. 
Dem Kaifer gegenüber war es ein ct, wenn nicht der offenen 
Unbotmäßigkeit, fo doch einer unberechtigten Eigenwilligkeit 
Bis dahin war der Kaijer unbeftritten der höchſte und unmit- 
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telbare Kriegsherr über jeden einzelnen Dffirier und Soldaten 
des Heeres, abgefehen etwa von dem Genofjen ber amaliſchen 
Phyle; wenn er den Feldherrn gewechfelt, dem Heere oder ein- 
zelnen Xheilen befjelben eine andere Beftimmmg gegeben, fo 
hätten die Germanen dagegen vielleicht, wie hundert Male 
früher auch römiſche Legionen, Empörung erhoben, aber es 
wäre eben Empdrung gegen Fahneneid und Solbatenpflict ge- 
wefen. Durch die Königswahl war diefe Rechtslage völlig ver- 
ändert. Sie enthielt die Erklärung des Heeres, ein für alle 
Male dem Theoderich untrennbar verbunden zu fein; fo meit 
diefer dent Kaifer gewärtig bliebe, würde auch das Heer ben 
kaiſerlichen Intentionen nachleben; aus dem General in Taijer- 
lichem Kriegsdienft war ein regierender Lehnsfürſt geworben. 
Die Königewahl bedeutete mithin die Conftituirung nicht bloß 
eines itafienifchen, fondern auch des oſtgothiſchen Staates, ja 
des oftgothiichen Volles. Der Kaijer Hatte zu erwägen, im wie 
weit er das hiedurch von Grund aus umgejtaltete Verhältniß 
noch als ein Födus im bisherigen Sinne betrachten konnte. 
Anaftafius beſann fich fünf Jahre lang; endlich kam auf eine 
ernenerte Botſchaft Theoderich's die Vereinbarung zu Stande, 
pace facta, wie der Anonymus jagt, de praesumptione regni. 
Anaſtaſius fandte dem Könige als Zeichen feiner Anerkennung 
die von Odoachar nach Eonftantinopel eingelieferten Zierrathen 
des kaiſerlichen Palaftes: daß Theoderich dafür die laiſerliche 
Oberhoheit im irgend welchen Formen anerkannte und Frieden 
und Bundeshülfe verfprah, geht aus zahlreichen Handlungen 
und Documenten feiner Regierung unzweifelhaft hervor. Ebenſo 
deutlich ift es allerdings auf der andern Seite, daß er that- 
ſächlich nach Innen und Außen mit unbebingter Selbſtherrlich⸗ 
keit verfuhr, mit Anaftafius Krieg führte, die kirchlichen Drd- 
anngen Juftin’3 und Juſtinian's mißachtete und in ihr Gegen 
theil verkehrte und dadurch den Byzantinern den Rechtögrund 
für die fpätere Kriegserflärung lieferte. 
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Es Äft.von Intereſſe, die Stellung und Politik Theoderich's 
mit jener feines Vorgängers Odoachar zu vergleichen. Wie 
Theoderich Gothen, Gepiden, Breonen, Augen in feinen Faifer- 
Tichen Heerſchaaren verfammelt, jo vereinigt Odoachar mit einer 
Hauptmafje von Scyren verſchiedene Haufen heruliſcher, turci- 
Tingifcher, rugiſcher Föderaten. Jenen nennt Jorbanes, wie wir 
ſahen, einen rex gentium, diefen mit näherer Beftimmung einen 
rex gentium habens secum Scyros, Herulos, diversarumque 
gentium auxiliarios. Jordanes und Malchus, fanden wir, 
ftimmen in einem Punkte, in „dem leitenden Volksgedanken“ 
Walamer’3 und Theoderich’3 überein , nach welchem fie zu den 
Waffen greifen, weil ihr Volk befiere Verpflegung begehrt : 
ganz jo erheben fi Odoachar's Föderaten gegen Dreft, weil 
fie neben ihrer Armee auch Äcker Haben wollen und Dreft dieſe 
Forderung abweift. Beide Machthaber beginnen ihre Regierung 
indem fie fich von ihren Heergenoſſen ala Könige auf ben 
Schild heben laſſen; beide knüpfen unmittelbar daran eine Ge 
ſandtſchaft nach Byzanz, mit dem Antrag auf kaiſerliche Aner- 
Tennung, nur daß Odoachar ſich mit dem Amte eines Patricius 
begrügen will, Theoderich aber die Genehmigung feiner Königs- 
würde begehrt. Dem Odoachar gibt Zeno den Titel des Pa- 
tricius, erflärt ihm aber, daß nur der (vertriebene) Kaifer 
Nepos das Amt ihm rechtmäßig verleihen könne; wie unficher 
und zweideutig Theoderich's Stellung zu dem legitimen Ober- 
herrn blieb, haben wir eben gejehen. Die innern Einrichtungen 
beider Zürften werden wir fpäter noch zu-erörtern haben: bier 
genügt die Bemerkung, daß Beide im Wefentlichen ein römifches 
Staatsweſen begründeten, die römifchen Ämter fortbeftehen liefen, 
die römischen Steuern weiter erhoben, und dennoch, oder zum 
Theile eben deßhalb, am Schluffe ihrer Herrſchaft gerade der 
römischen Bevölkerung in hohem Maaße verhaft waren. Was 
die eigene Truppe betraf, jo erlebte Odoachar bei Theoderich's 
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Anrücken feinen Abfall — denn fein zuerft treulofer Heermeiſ- 
ter trat bald nachher wieder auf feine Seite zurück — und 
die Mafje der Soldaten war ihm fo ergeben, daß Theoderich 
fie nach der Unterwerfung, ohne Hoffnung, fie an feine Perſon 
zu feſſeln, faft jämmtlich niedermegeln ließ. ALS fpäter das 
oftgothifche Reich jeinerfeits die Feuerprobe beftehen follte, zeigte 
ſich jein Material ungleich weniger zuverläffig. Während der 
ganzen Dauer des byzantiniſchen Krieges folgte Abfall auf Ab- 
fall, Verrath auf Verrath. Die gothiichen Parteihäupter wett- 
eiferten, dem Kaiſer ihre Dienfte entgegen zu tragen; die Kö- 
nige felbft twaren bereit, gegen gute Belohnung ihm ihre Son- 
veränität zu verkaufen; von einem deutſchen Nationalgefühl war 
jo wenig die Rede, daß Negierung und Wolf fich wiederholt 
bereit erflärten, den Belifar als ihren Herrn anzuerkennen, 
wenn er fich als Saifer des meftrömifchen Reiches ausrufen 
Tieße. Faſſen wir Alles zufammen, fo erhellt deutlich, daß die 
treibenden Kräfte im Reiche des Odoachar wie in jenem Theo- 
derich's überall diefelben gemwejen find. Günftige Conjunctur, 
zahlveichere Heeresmacht und perfönliche Genialität haben dem 
Iegtern eine etwas längere Dauer als dem erjteren verichafft, 
die Inftitutionen aber und ihre Vorausſetzungen find auf beiden 
Seiten die gleichen. Won der moraliſchen Kraft volfsthiimlicher 
Bufammengehörigteit ift bei Theoderich’8 Schaaren noch weniger 
ala bei Odoachar's Truppen zu ſpüren; weder der Eine noch 
der Andere vermag ein innerlich geſundes und bauerndes 
Staatsweſen zu gründen. Die Oftgothen find ebenjo wie ihre 
Vorgänger ein aus mannichfaltigen Völkertrümmern militäriſch 
zufammengefeßtes Conglomerat; fo wenig wie jene kennen fie 
das Bewußtſeiu, die Fortſetzer eines altnationalen Staates zu 
fein ; von dem Biftorifchen Königthum der Umaler reden zwar 
Theoderich und Caſſiodor, aber an feiner Stelle bemerkt man 
eine Wirkung davon im Wolfe. Nicht auf germaniſche Über- 
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tieferungen aljo ijt Theoderich's Neich gegründet. Wie die 
Herrſchaft Odoachar's ift es das Erzeugniß fiegreiher Waffen 
in römischer Umgebung. Die Anficht, daß Theoderich ganz 
etwas Anderes als Odoachar, daß dieſer ein glücklicher Aben- 
teurer, jener ein „echter Volkskonig“ gemwefen, wiberjpricht allen 
Thatjachen. 


& 4. Fortfegung. — Franlen. 


Wir haben in dem vorigen Abſchnitte die Entwicklung der 
fränkiſchen Buftände bis ungefähr in die Mitte des 5. Jahr- 
hunderts begleitet. Obgleich die Salier damals ſchon jeit 
mehreren Menjchenaltern auf römifchem Boden unter der Hoheit 
der Imperatoren angefiedelt waren, finden wir fein Anzeichen 
einer erheblichen Veränderung in ihren Staatsverhältnifien. Die 

Nachrichten zeigen fich allerdings in hohem Grade dürftig; jo 
weit aber die Zeugnifje reichen, melden fie innerhalb der falifchen 
Civitas eine Mebrheit von Gaufönigen oder Hundertfürften, 
einen entſcheidenden Einfluß der nationalen Volksgemeinde auf 
die Geſetzgebung, mit einem Worte die Fortdauer des alten 
demokratiſchen, ſchwach centralifirten Gemeinwejend. Von einem 
Voltstönigthum, welches die Angelegenheiten der ganzen Civitas 
berrichend gelenkt Hätte, ift feine Spur zu entdeden. Ganz neue 
Wendungen mußten auch bier eintreten, um eine große und 
ftarfe Monarchie in das Leben zu rufen. 

Allerdings es kam Hier nicht zu einer plöglichen Zer⸗ 
trümmerung der alten Volfsverbände, wie bei den Gothen, 
Vandalen und Burgundern, deren zerjprengte umd aus ber 
Heimath verjagte Elemente fih dann ohne jeglichen Bufammen- 
bang mit ihrer politischen Vergangenheit um kühne Führer zuerſt 
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zu einem Heere und allmählich zu einem Stante -zifammen- 
ſchloſſen. Vielmehr war bei deu Saliern der Verlauf der Art, 
daß ihre Heinen Gaugemeinden in der belgiſchen Heimath unge- 
ändert fortbeftanden, bei der wachſenden Auflöfung aber im 
römischen Gallien Einzelne ihrer Häuptlinge, ebenfo wie Alarich 
und Theoderih nah Kampf und Ruhm und Beute trachtend, 
ſich keck in das uferlofe Meer der römiſchen Wirren Binein- 
ftärzten, gleichgefinnte Genofjen jeder Farbe um fich fanmelten, 
und mit fränkischen Streitkräften und römiſchen Staatsmitteln 
draußen die Macht gewannen, zulegt auch bei dem heimifchen 
Gauen die Anerkennung ihrer Hoheit durchzufegen. Das Ergeb- 
nif war, nicht eine völlige Romaniſirung der Franken, fondern 
eine höchſt eigenartige Miſchung beider Nationen und ihrer 
politiſchen Einrichtungen. Der Mann, welcher ſich und ben 
Seinen dieſe Laufbahn eröffnete, war Childerich, der Water des 
großen Chlodovech. 

Childerich beherrſcht als fränkiſcher Hundertfürft die Um- 
gegend von Tournay, in welcher Stadt bekanntlich jein Grab 
gefunden wurde. Cambray und die Sommegegenden, Chlojo's 
Eroberungen, befigt er nicht, da diefe fein Sohn Chlodovech 
nicht einem Bruder, fondern einem „Parens“ Ragnachar ab- 
nimmt, er befigt nicht Tungern, da diejes erſt in der folgenden 
Generation der merovingijchen Herrſchaft unterworfen wird. 
Ueber Difparg und die nördlicheren Gegenden fehlen alle Nach ⸗ 
richten, jedenfalls ift es natürlicher fie im Beſitze der Erben 
Chlojo's als in dem der Herren von Tournay zu vermuthen — 
wenn man nicht auch bier, was mir wahrſcheinlicher ift, felbft- 
ftändige Gauherrſchaften annehmen will. 

Aus diefen beſchränkten Verhältniſſen begann Childerich 
eine weitere Laufbahn durch fein vielbefprochenes Verhältniß zu 
Aegidius. Seine Genofjen verjagten ihn und traten in ben 
Dienft de berühmten römiſchen Heermeiſters; ala die Neigung 
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des Volles ſich Chilberich wieder zumandte, mijchte ſich Aegidius 
wicht ein, und ließ die Wiebererhehung des Fürften zu, ber ihm 
dafür in den gothifchen Kriegen von 463 gute Dienfte Leiftete!. 
Damit war Childerich auf den Boden verpflanzt, auf welchem 
damals jeder Kriegsgewandte bes Gedeihns ficher war; bier 
legte er den Grund zu der Größe feines Haufes, abgetrennt 
von ben heimischen durch Überfülle einengenden Umgebungen; 
bier Fam er empor, ein römischer PBarteigänger, weil er in den 
Trümmern des römiſchen Gemeinweſens ſich einzumohnen ver- 
ſtand. Die erſten Schritte that er gleich nach dem Tode des 
Aegidius, als Eurich die gothiſche Politik gegen Rom richtete; 
wie die Burgunder hielt auch er an dem römiſchen Födus, 
tämpfte neben einem römischen Comes gegen die Gothen und 
deren ſächſiſche Verbündete, und eroberte Angers und ſächſiſche 
Inſeln, deren Lage ungewiß, jedenfalls aber an der gallifchen 
Küfte zu fuchen ift. 

Civitatem obtinuit, jagt Gregor in Bezug auf Angers, 
ohne irgend wie anzudeuten, daß Childerich die Stadt ſpäterhin 
wieder aufgegeben. Ehe ich näher widerlege, was ſeit Dubos 
für die legte Meinung angeführt worden iſt, nehme ich Folgen- 
des binzu. Die Vita S. Genovefae meldet: Cum esset insignis 
Hildericus rex Francorum, venerationem qua eam dilexit, 
effari nequeo, adeo ut vice quadam, ne vinctos quos inte- 
remere cogitabat, Genovefa abriperet, egrediens urbem 
Parisiorum, portam claudi praeceperat etc. Hier hat man 


? Das Lebte hat Dubos mit ſchlagender Evidenz bewieſen. Gregor's 
Wort, Aegidius fei König der Franken geworden, erläutert fich 
durch den Königstitel der Syagrius. Die Franken hatten zu ihm 
daſſelbe Verhältniß wie Burgunder und Armorikaner, fie waren 
Föderaten des Reichs. His simul regnantibus, mit Hinblid auf 
Aegidius und Childerich hat alfo fo wenig Schwierigkeit, als wenn 
ein Oftgothe den Ausdrud auf Beno und Theoderich anmenbete. 
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zunächſt an dem Einfluffe der Chriftin auf den heidniſchen König 
gezmeifelt: ich erinnere dagegen an Attila's Verhalten gegen 
mehrere Geiftliche, an Chlodovech's Stellung zu Remigius vor 
feiner Taufe. Man hat ferner die vereinzelte Gewaltthat eines 
durchziehenden Heerführers in der Stelle finden wollen; es 
ſcheint aber die Gewaltſamkeit Har, mit welcher man dann den 
Anfang der Erzählung aufzufafien genöthigt ift. Als Childerich 
König der Franken war, widmete er der Heiligen unausfpred- 
liche Verehrung, bei einem Anlaſſe ließ er fogar — eine folde 
Erzählung ſetzt doch unmittelbar neben diefer einen auch noch 
anderweitige, wenn auch nicht fo fehlagende Aeußerungen jener 
Ehrfurcht "voraus. Der Schluß, daß Childerich ebenfo mohl 
der Machthaber über Paris als fränkiſcher König gemefen, 
eben weil die Vita feine Thätigkeit dort nur mit dem trocknen 
Worten einführt, cum esset rex Francorum, diejer erſcheint 
mir, wenn nicht nothwendig, doch natürlicher als jede andere 
Interpretation!. 

Endlich fagt Gregor II. 23: cum iam terror Francorum 
resonaret in his partibus (in finibus Lingonum) et omnes 
eos amore desiderabili regnare cuperent. Es war im Jahre 
473, kurz nach der Einſetzung des Sidonius als Biſchof von 
Auvergne; die burgundifche Regierung fürchtete eine fränkiſche 
Deeupation in ſolchem Grade, daß fie fih zu einem Todesur⸗ 
theil gegen den ihr verbächtigen Biſchof von Langres veranlaht 
fand. Un Einfälle der Ripuarier ift hier nicht zu denken; fie 
hatten noch gegen Aegidius Cöln erobert?, damals war auch 


* Dubos Anficht, Childerich fei römischer Magifter Militum gemefen, 
und habe als folder in Paris Gericht gehalten, ift von Montesquieu 
vollftändig widerlegt. Es ift einer der wenigen Punkte, wo deſſen 
Kritik ebenfo gerecht als glänzend ift. 

*® Gesta regum Francorum. 
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Trier fräntiſch, (jedoch nicht ripuarifch") geworden, hatte aber 
gerade um 470 noch einmal römiſche Drganifationen erhalten, 
fo daf um jo weniger fränkiſche Einwirkungen auf Langres von 
diefer Seite erweislich find?. Man wird alfo mit Nothwendig- 
feit auf die Salier, und damit ohne Weiteres auf Chlodovech's 
Vorgänger geführt, und ertennt deutlich, daß deſſen Hauptmacht 
nicht in Tournay oder Brabant gewurzelt haben kann. Denn 
etwa der Schreien feines Namens und feiner Waffen hätte fi 
von bier aus bis Langres verbreiten mögen, aber der Wunſch 
der Einwohner, ihn zum Landesherrn zu haben, jegt nothwendig 
voraus, daf er bereit in benachbarten Gauen feine Herrfcher- 
fähigteit gezeigt hatte. Sicherlich wird damit jeder Beweis gegen 
umfere Anficht befeitigt, der fi auf die Unmöglichkeit ftükt, 
von Tournay aus über die Gebiete des Ragnachar, Chararich 
und Syagrius hinüber zwiſchen Seine und Loire ein Reich zu 
gründen. Wenn für Langres dies Hinderniß nicht wirkſam 
war, fo ift es auch für Paris und Anjou illuſoriſch. 











"Bol. Zeuß 345. Dazu Lacomblet's Erweis, daß weſentlich ripua- 
riſche Einrichtungen an der Moſel nicht vorlommen, im Archiv 
für Geſchichte bes Niederrheins I. 214, wo übrigens das über ben 
Hundsrüd Gefagte wegen ber irrigen Etymologie des Namens zu 
ſtreichen iſt. 

® Sidon. ep. 4, 17, vgl. mit dem Schreiben bes Auſpicius bei Bu- 
cher Belgie. Rom. p. 570. Eichhorn nimmt zwar an, daß irgend 
wann au Mep, Rheims und Chalons |. M. ripuariſch geweſen 
feien. Der einzige Grund aber ift, dab fie fpäter zu Aufter ger 
bören, mas fi) aus ber Gonvenienz der Reichstheilung von 511 
binreichend erklärt, da Theoderich ohne diefen Zuwachs offenbar 
im Nachtheile geftanden hätte. Jene drei Städte unterſcheiden ſich 
noch lange von dem Stammlande, wie aus ben Verſuchen Childer 
bert’3 II. und Chlothar's II. erhellt, fie mit Neuftrien zu verbinden 
(Fredeg 16 und 47), — Die Francis Rhinensis des Geogr. Rav. 
umfaßt u. A. auch Thüringen, ift alfo nur eine andere Benennung 
für Auftrafien, nicht für Ripuarien. Vgl. Zeuß s. v. Oberfranken 
und Auftrafien. 
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Eine eigentliche Territorialherrſchaft in den genannten 
Gegenden ſoll allerdings Hiemit nicht behauptet werden. Wir 
befinden uns, von Langres abgefehen, auf dem Boben de 
Tractus Armorieanus, deſſen Civitates, ſeit 409 felbftitändig, 
von den römifchen Behörden in dringender Noth als ſolche an- 
erkannt (451 in dem Kampfe gegen Attila), fonft aber fort- 
dauernd mit Waffengewalt und erneuerter Unterwerfung bedroht 
wurden (Erſuperantius 416, Litorius um 437). Aetius ſandte 
die Alanenfönige Eorich! und fpäter Sambida oder Sangiban? 
gegen fie, wies dem letztern 440 die öden Fluren von Valence 
zum Wohnfige, fpäter die Gegenden nördlich der Loire zur 
Hofpitalität an; Bier widerfegten fich die Vofjefforen und wurden 
von Sangiban ſchlimmer als die ärgften Reichsfeinde behandelt. 
Eine ähnliche Stellung vermuthen wir fir Childerich, der zu 
Aegidius und nach defien Tode ohne Zweifel zu Paulus? und 
Syagrius daſſelbe Verhältniß hatte, wie Sangiban zu Aetius. 
Auf diefem Boden ſchwankte Alles, die Poſſeſſoren waren jeit 
mehreren Jahrzehnten gewohnt, one Rückſicht auf eine Reichs- 
gemalt ihre Zuftände ſelbſt zu ordnen, und feit dem Sturze des 
Majorian erkannten auch die Staatsbehörden feinen Imperator 
außer dem entfernten oftrömifchen mehr an. Mit den barba- 
riſchen Condottieren hielten fie fih darum in feiner andern 
Weiſe, als früher im Auftrage eines wirklichen Kaiſers; fort- 
dauernd waren dieſe ihre Hauptftüge, bezogen von ihnen die 
Mittel zum Kampfe, Geld und Landanweifungen und recru- 
tirten dadurch ihre Schaaren von allen Seiten her. Wenn wir 
alſo Childerich in Angers, in Paris mächtig finden, fo bezeichnet 
dies nur eine militäriſche Station unter römiſcher Hoheit; das 


* Vita St. Germani II. 1. 
* Prosper Tiro ad a. 440. 442. 
® Bol. Löbell Gregor, 7. Beilage über das interemto Paulo bei Gregor. 
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Verhältniß ift im Grumde ganz dafjelbe, wie bei Weftgothen 
und Burgundern, und nur dadurch verliert e8 feine Erkennbar- 
teit, daß bei dem Ioderen Bufammenhange biefer Gegenden mit 
dem Reiche der Buftand ſich nicht in eben fo feite Ordnung 
bringen läßt. Deshalb herrſcht der militäriſche Charakter vor, 
die Gegenden, über welche fich Childerich's Einfluß erftredt, 
bilden Fein zufammenhängenbes Territorium, zu einer geregelten 
Landabtretung in Form der Hofpitalität kommt es nicht. Chil- 
derich ift ebenfo wenig als Magifter Militum wie als fremder 
Eroberer Gebieter des Landes, er Tann weder auf fo formelle 
Anerkennung wie der Weftgothenkönig rechnen, noch braucht er 
jo gewaltſam wie der Alane aufzutreten. Genug, wenn wir 
den uns weſentlichen Punkt erkennen, daß feine Macht für's 
Erfte auf ganz ähnlichen Grundlagen wie die des Sangiban 
und Theoderich, und nicht aus dem Boden eines ſaliſchen Volks- 
konigthums emporwächft. Er, der wie Ularich in der Heimath 
nichts geweſen wäre als ber Ältefte eines unbedeutenden Stammes, 
zieht als römiſcher Heeresfürſt in den Landen zwilchen Seine 
und Loire umher, ohne daß Jemand ihm in den Weg zu treten 
wagte; aus der Beute des einen Sieges gewinnt er die Kräfte 
zu weiteren Fortſchritten; der römiſche Dienft, der ihm feine 
wahre Unterthänigfeit mehr auferlegt, gibt ihm die Formen, 
durch welche er überall herzuftrömende Genofien im Gehorfam 
erhält. 

Gegen dieſe Auffaſſung hat nun Funghans! Widerſpruch 
eingelegt und, da fein Buch am andern Stellen ſehr tüchtige 
Arbeit enthält, bei manchen Forſchern ohne nähere Prüfung 
auch hier Beifall gefunden. Ich bedauere, ihm dieſes Mal für 
wirkliche Belehrung nicht banken zu können. Er meint, daß, 
was wir von Childerich willen , nicht ausreiche, um meine An- 


Geſchichte der Könige Childerich und Chlodovech ©. 18. 
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nahme zu beweifen, während ich finden muß, daß unſere jpär- 
lichen Notizen eben nur diefe enthalten und jedem Widerſpruch 
den Gegenbeweis auferlegen. Childerih, erklärt Junghans, 
kämpfe ala Bundesgenoſſe, nicht ala Beamter der Römer: ich 
babe nichts einzumenden, fondern nur zu bemerken, daf der da- 
malige Föderat in der Lage war, beide Eigenfchaften je nach 
den Umftänden zu verwerthen. Der König, führt Junghans 
fort, bejege Anger, aber ob er die Stadt dauernd behalten, 
das wiſſen wir nicht. Weiß Junghans denn das Gegentheil? 
Civitatem obtinuit, das ift Alles was wir wifjen: ich follte 
denken, diefen zwei Worten gegenüber hätte Junghans darzu- 
thun, daß Childerih die Stadt wieder aufgegeben. Wenn 
EHilderich, fagt darauf Junghans, „offenbar” auf einem feiner 
Züge, die ihn im jene Gegenden führten „einmal“ die Thore 
von Paris ſchließen läßt, fo fann man daraus nicht auf eine 
amtliche oder dauernde Machtſtellung des fränkiſchen Königs in 
jenen Gegenden ſchließen. Es ift wieber daſſelbe Verhältniß. 
Woher weiß Junghans, daß Childerich's Autorität in Paris 
nur eine vorübergehende gewejen? Ich Habe die Wahrſcheinlich- 
teit des Gegentheils aus den Worten der Quelle eben ent- 
widelt, Junghans bat ſich nicht bemüßigt gefunden, diefen 
Gründen einen Gegengrund zu widmen, fondern läßt es bei der 
kahlen Verſicherung des Gegentheil® bewenden. Wie endlich, 
fagt er zum Schluffe, jener Wunjch der Bewohner von Langres 
zum Beweife dienen foll, daß Childerich bereits in benachbarten 
Gauen feine Herrſcherfähigkeit gezeigt, begreift man nicht. Ich 
bebauere, glaube aber, daß die Thatfache, felbft nachdem Jung ⸗ 
hans fie nicht begriffen, einleuchtend genug ift. Wenn die Be- 
wohner von Langres fich einen Frankenfürſten zum Herrſcher wün- 
ſchen, ſo wird man annehmen dürfen, daß ſie dafür beſſere 
Gründe gehabt haben, als etwa die von Frau Baſina geprieſene 
Utilita® deſſelben. Der Schluß ift verftattet, daß er ihnen 
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nicht bloß als Centfürſt vom Tournay, ſondern in größerer 
Nähe als ftreitbarer Machthaber bekannt geweſen ift. 

Noch einmal alfo: was wifjen wir von Childerih? Als 
fränkiſcher Gaukönig beherrſcht er nach feiner Rüdkehr aus dem 
Exile Tournay und Umgegend, einen Bezirk, dem Kreiſe eines 
preußiſchen Landraths vergleichbar. Als römischer Föberat 

"aber befiegt er ein gothiſch-ſächſiſches Heer an der Loire, er- 
obert Angers und mehrere ſächſiſche Infeln, ift dauernd ange 
ſehen und mächtig in Paris, fein Ruhm beftimmt eine burgun- 
diſche Stadt, fi ihn zum Landesheren zu wünſchen. Dies ift 
Alles, vollftändig Alles, was uns für die Bildung unferes Ur- 
theils zu Gebote ſteht. Und diefen Thatſachen gegenüber jagt 
Junghans mit fategorifcher Trodenheit: „aus Childerich’3 Auf- 
treten in dem römiſchen Gallien läßt fich nicht bemeifen, daß 
feine Macht auf römiſchen Grundlagen beruhte; für jeden Un- 
befangenen muß vielmehr im Gegenſatz zu dieſer Auffaſſung das 
Gautönigthum als Grundlage von Childerich's Macht erfcheinen 
— es ift ber fefte Stützpunkt für alle feine Unternehmungen, 
zu denen er Franken auch aus den ihm nicht untergebenen Ge- 
bieten vereinigen mochte." Leider jagen die Quellen von biejer 
Bedeutung des Kreiſes Tournay Fein Wort; fie rühmen den- 
jelben nicht ala Grundlage und nicht als Stüßpunkt; fie reden 
nicht einmal von dem Zuftrömen anderer Franken. Auch Jung- 
hans läßt uns im Dunkeln über die Wunderfräfte, mit welchen 
der Fürft von Tournay halb Frankreich ohne die Benugung 
gallo-römischer Hilfsmittel kämpfend und erobernd durchziehen 
und der damals auf ihrem Höhenpunfte jtehenden Macht der 
Weftgothen fiegreih in den Weg hätte treten können. Uber 
biefe fachliche Unmögfichteit hat Junghans wenig berührt. Er 
ift im voraus überzeugt geweſen, daß Chlodovech's Monarchie 
aus den reinen Wurzeln der altgermaniſchen Verfaſſung er- 
wachſen ift; im voraus ift ihm dies eine höchſt gewiſſe That- 
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fache, die für jeden Unbefangenen offenbar fein muß. Dies alfo 
voraußgefeßt, fragt er triumphirend, ob fich die Thatſache durch 
die dürftigen Notizen über Angers, Paris und Langres wider- 
legen laſſe. Ganz ähnlich wie Waitz das Privateigen am Acker 
als zweifellofe Thatſache ſtillſchweigend vorausfegt und daraus 
folgert, daß Cäſar's wiberfprechende Notiz fich nur auf fingu- 
läre Ausnahmefälle beziehen könne, Leider bilden diefe läftigen 
Notizen ben einzigen, ganz und gar den einzigen Inhalt unſerer 
gefchichtlichen Kunde, und Alles was jene trefflichen Gelehrten 
darüber und dagegen jagen, ijt freie Schöpfung ihrer fubjecti- 
ven Wünfche, 

Ohne eine folche vorgefaßte Meinung bleiben wir aljo bei 
den in den Quellen überlieferten Thatſachen, nach welchen 
Childerich, ohne gerade einen feftbegrängten Staat zu gründen, 
durch fein römisches Födus in Nordgallien die Fundamente der 
merovingifchen Monarchie legte. So weit waren die Dinge 
gediehen, als Chlodovech, in gleicher Weife wie Eurich der Weft- 
gothe, den legten Reſt römijcher Reichsgewalt auszuftoßen, und 
Gallien suo nomine zu beherrfchen unternahm. Indem er den 
Syagrius vernichtete, änderte er ganz ficher nicht an der Ber- 
faffung diefer Provinzen, als die Perſon deffen, der bier als 
Stellvertreter des Imperator? galt!. Nachdem er darauf zwei 


3 Er herrfcht feitdem in Soiffons, wohin bie vita 8. Remigii aud 
feine Reſidenz verlegt. Schon vor und bei feiner Taufe zeigt er 
fih ganz als Landesheren im Aheims. Noch vor 496 macht er 
feinen Brautwerber Aurelian zum Herzog von Melun (Geste 
Frane. mohl localen Urfprungs), bald nachher beftimmt er über 
bie Belegung des Bisthums Aurerre (vita 8. Eptadii). Nach ber 
vita 8. Vedasti ſcheint auch Toul und Verdun ihm gehört zu haben. 
Die Empörung Verduns fällt nach der früheften Quelle, der vita 
8. Maximini, furz vor 507, da Chlodovech gleich nachher ein Klofter 
auf dem ſüdlichen Ufer der Loire fundirt; Hugo Flavian. und 
Aimoin ſchreiben die Gefchichte aus, und ſchieben fie in Gregor's 
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deutſche Kriege durchgefochten, wandte er ſich zur endlichen Feft- 
ftellung ſeines Verhältniſſes zu ben jelbftändigen Poſſeſſoren, 
und bier enthält Prokop's Bericht kein Wort, was nicht den 
Stempel innerfter Glaubwürdigkeit an fich trüge. „Die Franken 
wollen die Armorikaner unterwerfen“, Chlodovech fordert, daß 
fie zu jeinen Gunften die Selbftändigfeit von 409 aufgeben, 
„fie plündern zuerft und greifen fie dann mit aller Kraft an“, 
hierher gehört wohl die Belagerung von Nantes, welche Gregor 
de gloria Martyr. I. 60 erwähnt. „Die Armorikaner, den 
Römern freundlich gefinnt, wiberftehen tapfer”, jeit 451 waren 
fie, wenn auch nicht in ein Unterthanen- , dod in ein YBundes- 
verhältniß zu Nom zurücgefehrt, und wie die Bretonen oder 
Kidviccier gegen Eurich, jo hielten auch fie gegen Chlodovech's 
Abfall an der Sache der Republik. Während diefer Händel 
entſchloß ich Chlodovech zur Annahme des Chriftentfums, ein 
Schritt, welcher dem Sohne eines Fürſten, der fein halbes 
Leben auf römijchem Boden zugebracht Hatte, nicht ſchwer fallen 
konnte und einer zmwanzigjährigen Entwickelung nur den Ab- 
ſchluß gab. Damals, fährt Prokop fort, trugen die Franken 
den Armorikanern Vermiſchung zu einem Gemeinwejen an, 
worauf diefe, da die Gegner Chriften waren, bereitwillig ein- 
gingen und durch ſolchen Bund zu großer Macht gelangten. 
Was noch von römiſchen Beſatzungen im Lande mar, trat 
maſſenweis in fränkiſchen Dienft !. 

Damit war die Territorialität des fränkiſchen Königthums 


Erzählung, jener nah dem Sturze Sigibert'3 von Cöln, diefer 
nad) dem Alamannentrieg, beide ganz willkürlich ein. Die Folgerung 
Lobell's, Verdun habe zu Ripuarien gehört und fi wegen Sigi— 
bert's Ermordung aufgelehnt, ift alfo ohne Grund. 

1 Einzelne Folgerungen, Erläuterungen, Rechtfertigungen bes Pro: 
top’ihen Berichts bei Lobell Gregor 127 ff. 


v. Sobel, adnigthum. Ei} 
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ausgeſprochen und vollendet!. Vergleichen wir den Hergang 
mit der Entwickelung der gothiſchen und burgundiſchen Reiche, 
ſo zeigt ſich vor Allem der Unterſchied, daß eine Bezwingung 
der Provincialen, wie fie Chlodovech ausführen mußte, dort an 
feiner Stelle nothwendig war. Doch wäre es irrig, daraus auf 
einen Gegenjag der PBrincipien zu fließen. Gerade umgekehrt 
zeigt fich der Urfprung aller diefer Herrſchaften fo entſchieden 
von der Verbindung mit Rom abhängig, da die Bewältigung 
der Provinzen den Franken am jchwerften wird, weil Bier die 
Provinzen ſchon früher fi von Rom losgeſagt Haben. In 
dieſem Bufammenhange Hat es allerdings einen prägnanten 
Sinn, daß Chlodovech nach feinem burgundiſchen und gothiſchen 
Kriege im Jahre 508 ſich den Titel eines Proconful von Con- 
ftantinopel aus übertragen läßt ?: es ift nach feinem bisherigen 


Verhalten eine Mafregel, die wir mit Ataulf's römischen - 


Bündniffe nach der Empörung Alarich's vergleichen können. 
Ihre Bedeutung betrifft eben fo jehr das germaniiche Heer 
mie die römifhen Untertanen: fie ftempelt die monarchiiche 
Gewalt im Ganzen als ein Erzeugniß römiſcher ober roma- 
nifcher Gefinnung. 

Zugleich aber wird, wenn wir bisher die Ähnlichkeit feiner 
Laufbahn mit jener Alarich's, Odoachar's, Theodorich's zu 
betonen hatten, an diefer Stelle aud) die Verſchiedenheit augen« 


» Hier ijt auch die Notiz ber Gesta Francorum unterzubringen, dab 
Chlodovech um bie Zeit feiner Vermählung die Seine und fpäter- 
bin die Loire als Grenze gewonnen habe. Gegen unfere Darftellung 
über Childerich enthält fie feine Einwendung und ift mit Prokop 
Teicht durch die Annahme zu vereinen, daß die Unterwerfung der 
Armorifaner, was er nicht verneint, allmälich gefchehen fei. Hine— 
mar in der Vita St. Remigii hat die Nachricht erft aus den Geften, 
aus welchen er ebenfo bie trojanifche Sage und die Geſchichte bes 
Bechers ausfchreibt. 

% Gregor und der größere Prolog des ſaliſchen Geſetzes. Vgl. Jahr: 
bücher des rhein. Alterthumsvereins IV, 92, 
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fällig. Wenngleich nach beſtimmtem Zeugniß, welches durch die 
fpätern Einrichtungen der Merovinger überall beftätigt wird, 
Chlodovech zahlreiche Romanen unter feinen Heerhaufen gehabt 
bat, jo wird es doc Niemand bezweifeln wollen, daß der Kern 
feiner Kriegsmacht und die befte Duelle feiner Stärke in den 
Zuzügen lag, die aus ben heimiſchen Gauen unter feine Fahne 
ftrömten. Diefe Männer erhoben fih nun, nicht als Unter- 
thanen feiner Königsmacht, nicht al3 Recruten feines Aufgebots. 
Sie waren auch nicht, wie Alarich's Gothen, als zerftreute 
Flüchtlinge in die römische Provinz gekommen, dort der Willfür 
Taiferlicher Beamten Preis gegeben und dadurch der Führung 
ihres Feldherrn zugetrieben. Nein, fie famen als freie Genoſſen 
mohl.erhaftener deutfcher Stantsverbände, Einzelne, ganze Ge- 
ſchlechter oder Hundertſchaften; fie famen, warn fie wollten und 
blieben fo lange es ihnen gefiel. Es war nicht die Überliefe- 
rung eines altgermanifchen Volkskönigthums, mit welcher Chlo- 
dovech fie an fich fefielte; e8 war die Stellung des fieg- und 
beutereichen Kriegsherrn und Herzogs, die ihm mährend des 
Kriegszuftandes ihren Gehorſam ficherte, eine Stellung mit 
den Rechten des deutſchen Hunbertfürjten und dem Schmude 
des römischen Proconful, vor Allem aber mit dem factifchen 
Anſehen eines Soldaten, der noch niemals eine Niederlage er- 
litten und mit der factijhen Macht eines Eroberers, dem 
Millionen gallo-römijher Unterthanen alle imperatorifchen Be— 
fugnifje zuerfannten. Die ihm zuziehenden Franken mußten 
diefe Verhältniſſe nehmen wie fie fie fanden: aber auch er hatte 
allen Grund, wenn er der Treue diefer Freiwilligen ficher bleiben 
wollte, ihnen die den Römern geläufige Souveränität nicht zu 
plöglich, nicht zu umfafjend auf den Naden zu legen. Die uns 
erhaltene Überlieferung von feinen Maaßregeln ift äußerft trüm- 
merhaft und ärmlich: aber fie reicht hin, um im dem unge- 
ftümen Eroberer auch den Scharfblid und die Umficht des echten 
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Staatsmannes erfennen zu lafjen, in einem Grabe, welden jelbft 
Pipin und Karlder Große nicht wieber erreicht Haben. Der Oſtgothe 
Theoderich hatte für feine Staatögründung fein anderes Recept 
ala möglichft gründliche Romanifirung feiner Volksgenoſſen, zu 
gleicher Erbitterung der Gothen wie ber Römer; Chlodovech verftand 
die Punkte zu finden, an welchen eine bleibende Verſchmelzung beider 
Theile ohne Verlegung ihrer nationalen Gefühle erreichbar war. 

Im Jahre 508, nach der Gewinnung der Armorifaner, der 
Demüthigung der Burgunder und Weftgothen, der Anerkennung 
duch Byzanz, konnte die fränkiſche Herrſchaft in Gallien als 
conſolidirt gelten. Eine Menge deutſcher Elemente war jeßt 
für immer dort angefiedelt; das Bedürfniß mar gegeben, für 
diefe nicht bloß eine militärifche fondern auch eine bürgerliche 
Ordnung feitzuftellen. Auch werden wir annehmen dürfen, daß 
Chlodovech ſchon damals die Abjicht Hatte, deren Ausführung 
feine legten Lebensjahre erfüllte, die Abficht, die heimiſchen 
Frankenſtämme feinem Reiche hinzu zu gewinnen. So beſchloß 
er, für die römiſchen Provincialen das römijche Recht beftehen 
zu laſſen, für feine fränfifchen Unterthanen aber in gleichem 
Sinne altgemwohntes fränkiſches Necht, wenngleich in einer den 
neuen Verhältniffen angepaßten Faffung einzuführen, und fomit 
das Volksrecht, welches fich einft die Landagemeinde der Salier 
durch die vier Procered gegeben, einer Reviſion oder nach den 
Worten des Prologs einer Maren Emendation zu unterziehn, 
und es dann als jein Geſetz für die fränkischen Bewohner der 
von ihm beherrichten Landſchaften zu verkündigen. 

Der Zeitpunkt diejer legislatoriſchen Thätigkeit beftimmt 
ſich zumächit durch die Nachricht des längern Prologs, daß der 
Proconſul König Chlodovech das Gejeg Harer emendirt habe. 


ı Hefiels’ Zmeifel fcheinen mir gegenüber der Lesart der älteften 
Codices und der Angabe Gregor’3 von Tours nicht belangreich. 
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Vollkommen hierzu pafjend ift der Inhalt des 47. Titels, nad) 
welchem bei gewiſſen Procefien der Bellagte eine Zrift von 
vierzig Nächten haben joll, wenn beide Parteien intra (ober 
eitra) Legerem (oder Ligerim) aut Carbonariam, dagegen von 
achtzig, wenn der Beklagte jenfeit3 dieſer Grenzen wohnt. Heſſels 
Tafel läßt an der Nichtigfeit der Lesart Keinen Zweifel. Won 
den vier ältern Handfchriften (Tert A bei Waitz) ftimmen drei 
in derjelben überein, nur eine (die Münchener) liest mit offen 
bar willfürlicher aber unmöglicher Änderung im erften Satztheil 
mare, im zieiten trans legem ſtatt Ligerim. Alle andern 
Codices ſämmtlicher Familien Haben die Lesart Ligerim. Gemäß 
der entjprechenden Stelle des ripuariſchen Geſetzes ift es die ein- 
ftimmige Annahme, daß durd jenen Wald und Strom die 
Grenze zwiſchen In- und Ausland, und damit das Geltungs- 
gebiet des Geſetzes bezeichnet werben ſoll. Nun fteht die Lage 
der Carbonaria heute untiderjprochen feit; es iſt ein Wald- 
rücken, der ungefähr von Thuin an der Sambre fich weſtlich gegen 
die Schelde hinzog. Aber um jo weniger herrfcht Einverſtändniß 
über den Fluß Ligeris. Freilich allbefannt ift der große Strom 
dieſes Namens, die Loire, deren nach Weiten gemandter Lauf 
ganz wohl die der Carbonaria parallele Südgrenze eines zwifchen 
beiden Tiegenden Landes bezeichnen könnte. Aber davon bat 
die Mehrzahl unferer Forjcher nicht? hören wollen. Daß nicht 
an die Loire gedacht werden kann, jagt Wait, glaube ich voraus- 
jegen zu dürfen; unfere ganze Beweisführung foll diefe Annahme 
unmöglich machen. Seine Meinung, für die es allerdings einen 
Beleg nicht gibt, ift die, daß der una vorliegende Text dieſes 
Titels (und bes ganzen Geſetzes) eben derſelbe jei, melden im 
5. Jahrhundert die vier Proceres niedergejchrieben, womit dann 
freifih eine Erwähnung der Loire ald Landesgrenze unmöglich 
würde, Die Ligeris wäre demnach auf belgifchem Gebiete zu 
fuchen, irgend ein Waffer, welches den Saliern früh im 5. Jahr- 
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Hundert als Grenze gedient hätte. So Haben fi denn die 
Meiften auf die Lys, den flandriichen Nebenfluß der Schelde 
vereinigt, und auch Waitz ftimmt zu, obwohl nicht ohne einiges 
Bedenken. Denn allerdings, ein Umftand, ein ſehr trodner und 
thatfächlicher, bleibt hier abſolut widerjpenftig. Urfundlich heißt 
die Lys im alter Zeit niemals, aber auch niemals Ligeris, fon- 
dern ftet3 Legia oder Leya, während umgekehrt Ligeris in Ur- 
funden und Hiftorien ſonſt ausnahmslos die Loire bezeichnet. 
Mit R. Schröder, Heſſels und Kern ſcheint e8 mir hiernach 
deutlich, da wir nicht die Urkunden nach unfern vorgefaßten 
Anfichten, fondern diefe nach den Urkunden zu corrigiren haben, 
daß eben auch im ſaliſchen Geſetze die Ligeris für die Loire zu 
nehmen ift, wenngleich noch jo ſchöne Beweisführungen dadurch 
im Keime erjtikt werden. Iſt dies richtig, fo wird man für 
die Redaction des ung vorliegenden Tertes ‘auf eine Zeit ge- 
wiefen, in welcher die Loire und der Kohlenwald die Reichs- 
grenze bildeten, in welcher aber auch jenfeits derfelben fich zahl- 
reiche fränkiſche Bewohner vorfanden ; und diefe Merkmale paſſen 
wieder auf feine andere Epoche genauer als auf die Jahre gleich 
nach dem Siege von Vouglé, wo auf der einen Seite der größte 
Theil der Salier in der belgifchen Heimath die Herrſchaft Chlo⸗ 
dovech's noch nicht anerfannte, und mo auf der andern Aqui- 
tanien mit einer Menge fränkiſcher Heertheile und Beſatzungen 
erfüllt, jedoch bei ber Fortdauer des Kriegs und der oftgothifchen 
Intervention die endgültige Feftitellung der politifchen Verhält- 
niffe noch nicht erfolgt war. Nachdem die Beftimmung einmal 
ausgeſprochen war, fo empfahl fich ihre Beibehaltung auch in 
fpäterer Zeit, nach der meiten räumlichen Entfernung, welche 
im Falle des Schlußparagraphen die Parteien von einander 
trennte. 

Die nächte Frage ift, worin die dem Könige im Prolog 
des Gefeges zugefchriebene „hellere Emendation“ deffelben über- 
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haupt beftanden hat. Es kommen dabei in erfter Stelle die 
Auzfagen der Epiloge in Betracht. Primus rex Francorum, 
jagt der Wolfenbüttler Coder, statuit a primo titulum usque 
LXII disposuit iudicare; postmodum autem tempus cum 
obtimatis suis a LXIII titulum usque ad LXXVIIL addedit. 
Dann berichtet der Coder weiter, daß nach langer Beit König 
Childebert die Titel 78 bis 83 Hinzugefügt und jeinem Bruder 
Chlothar überjandt habe; diefer habe fie dankbar empfangen, 
jeinerjeit8 weitere Titel bis zum 63. (wohl 93 zu leſen) hinzu- 
geießt, und diefe dem Bruder zugeſchickt; beide feien dann über- 
eingefommen, daß dies Alles jo feititehen folle. Der Coder von 
Montpellier hat diejelbe Nachrichten über Childebert und Chlo- 
tar; was Chlodovech betrifft, jo jagt er: explicit leges Salicae 
liber III, quem vero [Bujaß in der Leidener Handichrift primus] 
rex Francorum statuit, et postea cum Francis pertractavit 
ut et a tres titulos aliquid amplius adhesit [Var. aderit, 
adderet und Ähnliches], sicut a primo ita usque ad LXX VIII 
perduxerit. Es ift jet, fo weit ich jehe, ohne Widerfpruch 
anerfannt, daß die Zujäge Childebert’3 und Chlotar's den 
pactus pro tenore pacis enthalten; die Frage, ob die erſten 
ober bie zweiten Könige dieſes Namens gemeint feien, ift mit 
dem vorhandenen Material zu einer den Widerfpruch aus- 
ſchließenden Löfung nicht zu bringen; immerhin ſcheint mir die 
beftimmte Ausſage der Epiloge, die beiden Könige jeien Brüder 
geweſen, ſehr ſtark für Boretius' Anficht, für die Entjtehung des 
pactus vor 558, in das Gewicht zu fallen. Dagegen finde ich 
feinen Anlaß, mit Boretius Chlodovech's Urheberſchaft für die 
jeßigen Titel 66 bis 77 als zweifelhaft Hinzuftellen. Niemand 
beftreitet heute mehr, daß die ältefte der ung vorliegenden Re— 
dactionen bis zum Schlufje des 65. Titel führt; ein fachlicher 
aus dem Inhalt der zunächit folgenden Titel hergenommener 
Grund gegen die Erklärung des Epilogs, daß die letzteren durch 
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Chlodovech Hinzugefügt feien, ift nicht zu entdeden. Der Um- 
ftand, daß der Epilog für den urjprünglichen Tert nicht Gö 
jondern nur 62 Titel zählt, und demnach als erften Titel der 
Bufäße nicht den 66. fondern ſchon den 63. bezeichnet, wird bei 
ber Unficherheit der Überlieferung gerade in den Bahzeicher. 
nicht ala erheblich gelten können ; gleich nachher bringt der Epilog 
die Zahl 63 noch einmal, an einer Stelle, wo fie geradezu wider 
finnig ift. Übrigens ließen ſich diefe Angaben vielleicht ſämmt ⸗ 
lich durch die Vermuthung combiniven, es jei der fat umver- 
ftändliche Tert de3 Coder von Montpellier dahin aufzufaſſen, 
daß Chlodovech drei Titel in den ihm vorliegenden Tert einge 
ſchoben, diejen Hiemit von 62 auf 65 Titel gebracht, und dann 
ala 66. den Titel de mitio fristatio und bie folgenden bis 78 
hinzugefügt habe. 

Sei dem wie ihm wolle, nach dem Wolfenbüttler Coder 
bat Chlodovech zunächſt die erften 62 ober 65 Titel ala fein 
Geſetz, als das Necht feiner Salier fejtgeftellt und zu meilen 
verfügt, und dann erft weitere Titel hinzugeſetzt. Verbindet man 
damit die Worte des Prologs, daf durch ihn dad Geſetz fuit 
lueidius emendatum, jo ergibt fich, daß Chlodovech den Inhalt 
der alten Ler ſowohl durch eine Aevifion der bereits vorhande ⸗ 
nen Titel, als duch Hinzufügung neuer (erläuternder , ergän« 
zender, abändernder) Beltimmungen den Verhältniſſen feines 
galliſchen Reiches thunlichft angepaßt, und damit von Titel 1 
bis 78 den Tert hergeftelft Hat, wie er uns in der älteften und 
berühmteften Handfchriften-Samilie erhalten ift. Dies lehrt zu- 
nächſt der Wortlaut des Epilogs für jede umbefangene Auf- 
faffung: auf der Welt gibt e3 feinen Grund zu jagen, daß bie 
hellere Emenbation des Gejeges, von welder der Prolog redet, 
nur durch die Zufäge (tit. 66—78) bewirkt worden, daß aber 
an den frühern Titeln ein Wort zu ändern dem Könige micht in 
den Sinn gefommen fei. Was Wait gegen dieſe Anſicht vor- 
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bringt, ſcheint mir nicht? als eine willfürliche Beſchränkung bes 
Wortfinns unferer Quelle zu fein. Der Prolog, jagt er, Iege 
die Emendation den drei Königen Chlodoveh, Childebert und 
Chlotar bei; ganz und gar würden die Arbeiten aller Drei zu- 
jammengefaßt und mit einem und demfelben Worte bezeichnet: 
nun ftehe es aber feit, daß die beiden letztern Könige nur Zur 
füge gemacht, aljo, lautet jein ſcharfſinniger Schluß, hat auch 
Chlodovech nur neue Titel, aber in dem früheren Texte feine 
Änderungen gemadt. Als wenn das Wort: lueidius emen- 
dare, nicht Beides umfaßte, ZTerteverbefferung und ändernde 
Zufäge: jeder der drei Könige hat emendivt, aber jeder auf 
feine Weife, Chlodovech ſowohl nach Ausweis des Prologs 
durch Emendation der frühern Titel als nach dem Epilog durch 
neue Zufäße, die beiden andern Könige nur durch Erlaß neuer 
Titel. Von dem Epiloge will Waitz überhaupt nicht viel 
wifjen; der Autor findet er, ſcheine nach feinen erften Worten 
geglaubt zu haben, Chlobovech Hütte das jalijche Geſetz über- 
Haupt zum erften Male zur Aufzeichnung gebracht, was doch 
ein offenbarer Irrthum ſei. Uber offenbar liegt dieſer Irrthum 
nicht bei dem alten Autor, jondern einzig bei Waitz. Die Ler 
Salica war bei ihrer erften Aufzeichnung das Landrecht der 
ſaliſchen Gaue in Belgien. Aber nicht von diefen und ihrem 
Concilium Civitatis war die Eroberung Galliens ausgegangen ; 
bier hatte bis 508 nichts als römiſches Recht und Kriegsrecht 
geherrſcht, und mit gutem Grunde meldet alfo der Epilog, daß 
für die Franken im diefen Territorien, daß fir fein Reich 
König Chlodovech die Ler Salica als fränkiſches Necht feftge- 
ftellt habe. 


ı Das alte. Recht S. 86. Wais lähmt übrigens die Bündigfeit des 
hierauf gebauten Schlufies ſchon ©. 88 in fehr fühlbarer Weife: 
„freilich find nun die Bufäe der drei Könige nicht ganz gleichartig.” 
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Nicht minder einleuchtend jcheint mir dann weiter nad 
allen gejhichtlichen Daten, daß Chlodovech den Inhalt des Ge- 
jeges nicht völlig unverändert Iafjen konnte, daß er vielmehr 
denfelben nad) den Vebürfnifjen feines Reiches modifieirt, daß 
er insbefondere feine königlichen Rechte darin zum Ausdruck ge- 
bracht Hat. Vor ihm gab es, wie wir duch Ammian und 
Zulian, durch Sulpicius und Gregor, durch den Prolog und 
die Gloſſe der Ler erfahren Haben, keinen Volkskönig der Salier, 
jondern nur reges crinitos iuxta pagos vel civitates. Wenn 
nun das Gefeg an zahlreichen Stellen von Rechten des Königs 
redet, jo wäre allerdings die Annahme denkbar, es habe in 
jedem einzelnen Gau deſſen Heiner Fürft dieje königlichen Be- 
fugniffe und Vorzüge gehabt. Aber ſchwerlich wird auf ſolch' 
eine Auffafjung irgend ein Menſch, der nicht fonfther das Bild 
eines alten ſaliſchen Volkskönigthums ſchon im Sinne hat, nach 
dem Terte des Geſetzes verfallen: überall ift hier von „dem 
Könige“ ohne jede nähere Beitimmung ober Beſchränkung die 
Rede; überall erjcheint das Geltungsgebiet der Ler als eine 
ftaatliche Einheit, an deren Spige „der König“ fteht. Ja, 
während Gregor für das fünfte Jahrhundert an die Spike je- 
des Gaues einen rex crinitus ftellt, fehen wir im Gejege tit. 
50, 3 unverkennbar die Gaue als die Verwaltungsbezirke künig- 
licher Grafen aufgeführt. Wird dies anerkannt, jo folgt mit 
zwingender Nothwendigkeit der Schluß, daß die Vorjchriften des 
Geſetzes über die königlichen Rechte Erzeugnifje der Chlodovech'- 
ſchen Revijion, und eben aus diefem Grunde auch der ältern 
Stoffe unbekannt geweſen find. Überhaupt ſchiene mir, jelbft 
wenn fein bejtimmtes Zeugniß darüber vorläge, die Meinung, 
daß Chlodovech bei feiner legislatorifchen Thätigkeit vor jeder 
Uenderung des alten Textes zurückgeſchredt jei, geradezu un. 
glaublih nach der Natur der Dinge, nach der 'unermehlichen 
Ummwälzung aller Verhältnifje zwiſchen 430 und 508. Auch 
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Waitz findet ſich anderwärts in der Lage anzuerkennen, daß der 
älteſte der ums überlieferten Texte Aenderungen des urſprüng- 
lich von den vier Proceres gewieſenen Rechtes enthält. „Es 
dürften ſich, ſagt er S. 22, Spuren einer Erweiterung des 
Textes innerhalb der alten Ordnung der Titel vielleicht auch in 
früher Zeit nachweiſen laſſen. Dahin läßt fich nicht ohne Grund 
tit. 27, 26 rechnen, wo von dem Handel mit einem fremden 
Sclaven die Rebe ift. Diejelbe Beſtimmung haben zwei Hand- 
ichriften dem Titel 40, 8 eingefügt — e3 jcheint nicht ein 
alter Grundfag des fränkiſchen Rechtes, fondern eine Verfügung 
eines fpäteren Königs zu ſein, die hier Berückſichtigung gefun- 
den Bat.“ Waitz räumt weiter ein, daß gelegentlich bereits 
unfere älteften Texte eine Abweichung von der urfprünglichen 
Strenge des Grundſatzes in der folgenden Zeit befunden. „Ich 
trage fein Bedenken, fagt er ©. 171, eben dahin einzelne 
Stellen zu rechnen, welche den beften Handſchriften der Lex an- 
gehören (tit. 39, 2; tit. 42, 5; tit. 14, 2, 3; tit. 16, 36), 
welche aber, da fie andern fehlen, und mit dem allgemeinen 
Grundfage de3 Geſetzes in Wiederjpruch ftehen, fich deutlich als 
jpäterer Zuſatz erweiſen.“ Findet ſich hier num, bei dem Scla- 
venhandel und bei der Zurücdrängung der Kefjelprobe, eine Um- 
bildung des urfprünglichen Rechtes in ben älteften uns über- 
lieferten Texten, warum jollen ähnliche Zufäge in einzelnen 
Titeln, betreffend die föniglichen Befugniſſe, undenkbar fein? 
Weiter bat jest Hartmann! ſchlagend nachgemiejen, daß der 
ganze, in allen Handſchriften vorhandene 39. Titel, Berknech- 
tung eine3 Freien betreffend, Später als die Titel 10 und 32, 
und zwar unter deutlichen Einfluß römischen Rechtes verfaßt 
worden ift, und alfjeitig wird es anerkannt, daß die Loire im 
Titel 47 unmöglich) vor Chlodovech's Zeit in den Tert gefom- 


% Forfhungen XVI, 614. 
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men fein Tann. Kurz, bei einer ganzen Reihe von Bejtim- 
mungen finden wir in unfern älteften Handfchriften die Spuren 
einer Umgeftaltung oder Reviſion des urjprünglichen Geſetzes, 
und an feiner Stelle zeigt ſich ein Grund, die Entftehung dieſer 
Spuren anderswo als in der lucidior emendatio de Königs 
Chlodovech zu ſuchen: die urjprüngliche Aufzeichnung der vier 
Proceres iſt für uns verloren; was wir befigen, ift die Lex 
Salica des Chlodovech und deren fpätere Fortbildungen. Wir 
tönnen gelegentlich aus ihrem Inhalt Rüchſchlüſſe auf Frühere 
‚Beiten machen: bei ihrer unmittelbaren Verwerthung aber haben 
wir fie als Quelle für die fränkiſchen Zuftände nicht des vierten 
oder fünften, ſondern des jechiten Jahrhunderts anzujehen. 
Gegen eine ſolche Auffaſſung erhebt fih nun Waig mit 
dem höchſten Nachdrucke, ſelbſt abgefehen von den Duellenzeug- 
niffen, ſchon nach dem Inhalte des Geſetzes. Überall, findet 
er , erjcheinen in den Beftimmungen defjelben die einfachen Le 
bengverhältniffe Heiner Bauergemeinden, wie die Salier fie eben 
im belgifchen Lande während des vierten und fünften Jahr 
hunderts gebildet hatten. Nun, ich denke, daß im Jahre 508 
die eben in Gallien angefiedelten Franken auch zum bei weitem 
überwiegenden Theile in Heinen Dorfgemeinden wohnten, daß 
erjt ſehr Wenige fi damals in den galliſchen Städten nieber- 
gelaffen, daß erft einzelne Antruftionen und königliche Grafen 
mit Großgrundbeſitz durch den Monarchen" ausgeftattet waren. 
Spuren ſolcher größeren Befigungen finden fich übrigens auch 
in dem Gejege: es kann fein Kleiner Bauer gemwejen fein, der 
unter feinen Knechten und Mägden u. U. Schweinehirten, 
Schloſſer und Goldichmiede zählt!. Warum die fonftigen An- 
gaben des Gejeges über Feldbau, Gartencultur, Bienenzucht 
u. ſ. mw. nicht auch auf die fränkischen Zuftände des 6. Jahı- 


ı Tit. 35, 6. 
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hunderts paſſen folften, ift nicht abzujehen. Um jo beftimmter 
betont dann Waig die Unmöglichkeit, daß Chlodovech, wenn er 
einmal das urjprüngliche Geſetz nicht bloß hätte wiederholen, 
fondern auch umarbeiten wollen, fich mit jo ſpärlichen Exwäh- 
nungen feiner Töniglichen Gewalt begnügt hätte. Waitz fragt: 
„wäre darunter (dem lucidius emendatum des Prologs) wirt- 
fich ein Umarbeiten des Textes zu verftehen, wie ließe fich den- 
ten, daß nicht ganz andere Spuren ausgedehnter Herrfchaft, er- 
weiterter föniglicher Machtbefugniß, chriftlicher Lebensanfchauung 
in dem uns vorliegenden Texte ſich fänden?“ Und fofort gibt 
er ſich die Antwort: „es ift gar nicht zu denken, daß 
Chlodovech, der nach feiner Taufe, ja ſchon vorher, in der eng- 
ften Verbindung mit der galliſchen Geiftlichleit ftand, allen Ein- 
fluß des Chriſtenthums nicht bloß nicht begünftigt, ſondern ängft- 
lich vermieden hätte; er fonnte gar nicht umhin, eben 
bier der Geiftlichfeit und den Kirchen einen gefeglichen Schub 
zu ertheilen, wie es gleich von vornherein als ein weſentlicher 
Beſtandtheil der von chriftlichen Künigen erlaſſenen Volksrechte 
ericheint. Er hätte ſicher auch über fein Königthum ganz 
anderes feftgefeßt, al3 die gelegentlichen Erwähnungen eines 
töniglichen Befehls, königlicher Gefolgs- und Schutzleute ent- 
balten, die allerding® genügen, um uns einen Begriff bon dem 
Königthum zur Zeit der Abfafjung der Ler Salica zu geben, 
die aber nicht den Zeiten des Eroberer3 von Gallien entjprechen, 
der mit dem Purpur und Diadem bekleidet zu Tours fich eben 
feinem Volke in feinem Glanze und feiner Machtoolltommenheit 
gezeigt hatte.“ 

Allerdings, man fann nicht mit überzeugterer Gewißheit 
reden als Wait an diefer Stelle. „Es ift gar nicht zu denken“, 
„Chlodovech konnte nicht umhin“, „Chlodovech hätte ſicher“ — 
Aber ficher erfcheint mir bier nichts, als daß Waitz an Chlodo- 
vech's Stelle fo verfahren wäre, dagegen nichts bedenklicher, als 
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bei dem kümmerlichen Beſtande der Überlieferung in ſolcher Weiſe 
über die politiſchen Erwägungen des alten Frankenkönigs abzu- 
urtheilen und nun gar erſt auf ſolcher Baſis mit allen vorhan- 
denen Duellenzeugnifjen ſich in offenen Widerjpruch zu ſetzen, 
wie es Waitz mit dem emendare de3 Prologs, dem statuit 
des Epilogs, der urkundlichen Bedeutung der Ligeris thun muß. 
Und wie fteht e8 denn um die zwingende Bündigfeit feiner poli- 
tiſchen Erörterung? Wenn Chlodovech das „alte Recht“ (das 
alte Necht von Georg Waik, verfteht fich) zu Iefen in der Lage 
märe, ich glaube, er könnte Vieles entgegnen. „Verehrter Herr, 
fönnte er etwa fagen, Ihren kritiſchen Scharffinn und Ihre ger 
waltige Belefenheit in Ehren — aber dieje politiihen Fragen muß 
ich doch befjer verftehen. Sie vergefien, daß im Jahre 508 
meine fränkischen Kämpen zu neun Zehntel Freiwillige waren, 
die ih an die Machtfülle meines jungen Königthums mit großer 
Vorſicht langſam zu gewöhnen hatte, zumal ich des Wunfches 
lebte, auch die freien Landsleute in der belgiſchen Heimath der 
Unterwerfung unter mein mildes Scepter geneigt zu machen. 
Im PBurpur zu Tours ftellte ich allen meinen Unterthanen den 
Umfang meiner kaiſerlichen Befugnifje vor Augen; bei ber 
Nedaction der Ler Salica zeigte ich meinen Franken, wie 
liberal ich jene Befugnifje anzumenden gedachte. Und was das 
Hriftliche Wefen betrifft, jo vergefjen Sie wieder, daß im Jahre 
508 jehr große Mafjen meiner Franken noch unbekehrt waren, 
daß nach meiner Taufe mehrere Taufend derfelben mich ver- 
laſſen hatten, daß recht ſehr bedenkliche Folgen möglich geweſen 
wären, wenn ich durch die Aufnahme kirchlicher Privilegien in 
das fränkifche Volksrecht meinen Heidnifchen Landslenten neues 
Ürgerniß gegeben hätte!, Sie haben ſehr Recht, daß ich aus 


ı Die Belege für die lange Fortdauer des Heidenthums in weiten 
fräntifchen Bezirken hat Roth Benef. W. ©. 60 zufammengeftellt. 
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guten Gründen die katholiſche Prälatur in meinem Intereſſe 
warm zu halten fuchte: das Tonnte ich aber auch ohne die 
Ler Salica mit meinen galliich-römiichen Mitteln auf hundert- 
fache Weife, und wie ich die Kirchen vor einzelnen Brutalitäten 
meiner fränkiſchen Truppe zu fügen wußte, das können Sie 
bei meinem ehrwürdigen Gönner Gregor von Tours! im Ein- 
zelnen nachleſen. Alſo glauben Sie, ih konnte wirklich 
umbin, in der Ler Salica von chriftlichen Dingen zu reden; 
und ganz jicher hatte ich fehr gute Gründe, eine Umarbeitung 
des Tertes im monarchiſchen Sinne vorzunehmen, dabei aber 
in der dißcreteften Weife zu verfahren und nur das ganz Uner- 
läßliche, dag meinen Landsleuten zunächſt Verftändliche dabei 
zu betonen.“ 

Sehen wir nun, ob der Inhalt der Ler Salica jelbft es 
rechtfertigt, jolche Unfichten bei dem Könige Chlodovech 
vorauszuſetzen. Wir werden auf die Einzelnheiten unten noch, 
mehrfach zurücdzufommen haben; hier genügt es, den allge- 
meinen Charakter feiner Beſtimmungen aufzufaffen. Wenn man 
die hierher gehörigen Satzungen der Ler Salica zufammenftellt, 
fo ergeben fich drei Kategorien, auf welche Chlodovech die Be- 
tonung feiner Majeftätsrechte beſchränkt. Zunächſt ſchärft er die 
hohe Stellung des Königthums dadurch ein, daf er feinen An- 
teuftionen, Tiſchgenoſſen, Gefandten, Beamten, Schupleuten und 
Dienern höheres Wergeld oder fonftige Nechtsficherheiten feit- 
ſtellt?. Sodann erſcheint der König als Inhaber des gericht- 
lichen Bannes: auf Grund feines Gefeßes ergeht die Ladung an 
den Beklagten und wird deren Nichtbeachtung geahndet; von 
feinen Beamten wird die Execution des Urtheils, wenn Zwang 


1 Greg. Tur. II, 39. 
» Tit. I, 4 XII, 6.7. XIV,4. XXV, 4 XLI, 8.5. LIT, 1. 
LIV, LXII, 2. 
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erforderlich iſt, vollzogen; für feine Caſſe wird der Fredus ein- 
gehoben!. Schon diefe Dinge find nicht ohne große praftiiche 
Bedeutung, immer aber zeigen fte fich als Entwidlung und 
nähere Ausprägung altgewohnter, germanifcher Bräuche. Wir 
erinnern una der taciteifchen Nachricht, daß in den Staaten, an 
deren Spike ein Volkskönig fteht, deſſen Sreigelafiene über 
Gemeinfreie und Adalinge emporfteigen, und daß dort ein Theil 
der im Goncilium Civitatis verfügten Bußgelder an den König 
fällt. Satzungen dieſer Art fünnen den Schaaren, auß deren 
Kämpfen Chlodovech’3 Reich hervorwuchs, nicht befremdlich ge- 
weſen jein, auch wenn fie in den ſaliſchen Gauen jelbft bisher 
noch nicht zur Anwendung gekommen waren, und man begreift, 
wie der in Gallien zwei Menſchenalter fortdauernde Kriegsftand 
der Ermeiterung der darin angebeuteten monarchiſchen Rechte 
günftig war. Wer den Fredus einzuziehen befugt war, erfchien 
damit als Schüger und Träger des öffentlichen Friedens, und 
daß der Fredus jeßt nicht mehr, wie früher in der Heimath, 
an die Civitad oder die Centgemeinde, fondern in jedem Falle 
an den König fiel, ergab fich von felbft aus der Thatjache, daß 
es für Childerich's und Chlodovech's Schaaren ein Concilium 
Civitatis überhaupt nicht gab, der König aber für Alle auch 
der Kriegsherr und Herzog war, von deſſen Genehmigung und 
Weifung für jeden Heertheil die Anfiedlung und damit die Mög- 
lichteit ‚regelmäßigen Gerichtes abhing. - Galt nun einmal der 
König als der Wahrer des Friedens, jo ergaben ſich daraus 
weitere Conjequenzen, welche allerdings nicht aus dem römischen 
Nechte ftammten, immer aber zu den frühern Einrichtungen der 
demokratiſchen Zeit in ſcharfem Gegenfage ftanden. Wenn früher 
das Concilium Civitatis eine mit dem Gentgerichte concurrivende 
Gerichtsbarkeit beſaß, jo konnte man jetzt Beſchwerden und 


ı Tit. I, 1. XLV, L, LI, LI, 4.7. LXI. 
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Klagen unmittelbar an den König bringen!. Einzelne rechtliche 
Handlungen, welche früher nur vor der Volksgemeinde vorzu- 
nehmen waren, konnten jegt zu voller Gültigkeit vor dem Könige 
Statt finden. Die Frieblofigkeit bedeutete in alter Zeit die 
Ausſtoßung aus der Volksgemeinde und damit in vernichtendes 
Elend; jegt Hätte auf galliſchem Boden der Geächtete ſich in 
der nächften römischen Stadt behaglich niederlaffen mögen ; dem- 
nach jegte nunmehr den Wargus der König aus feinem Frieden 
und nahm ihm damit den Rechtsſchutz im ganzen Reiche. Man 
fieht, wie hier das neue Königthum einen Standpunkt ergriffen 
Hatte, auf dem unter Anknüpfung an altherfömmliche Vorftel- 
Tungen die Wege zur Steigerung der Königsmacht nach allen 
Seiten offen ftanden. Nicht weniger deutlich aber ift dabei die 
Nücficht auf die populäre Stimmung der Franken. So eifrig 
der König feine Beziehungen zu den römiſchen Provincialen 
pflegt, fo ift doch überall die Buße für die Schädigung eines 
Franken doppelt jo hoch, als für die eines Römers. Die 
Franken, die auf römiſchem Grunde fich niederlaffen wollen, 
behalten ihr angeftammtes Privatrecht, ihr Prozekverfahren, 
ihre Compofitionen, ihr Fehderecht. Zwar fteht die Hegung 
des Gerichts und die Vollſtreckung des Urtheils unter dem 
Schuße des königlichen Beamten: aber mit den Vorgängen auf 
dem Malberg jelbjt und mit der Findung des Urtheils bat 
derjelbe nicht das Geringfte zu ſchaffen; hier ift allein der . 
Thunginus mit den Rachinburgen thätig. Der Graf aber, der 
ohne rechtliche Entjchuldigung es verfäumt, für die Vollftredung 
des von jenen gefällten Urtheils zu forgen, wird ohne weiteres 
mit der Todesftrafe bedroht. Bon Steuern und Abgaben der 


* Lex. Sal. XVII. 
% Lex. Sal. XXVI, XLVI 
® Tit. LVI. 


v. Eybel, Rönigthum. a 
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Franken ift einftweilen feine Rede: außer den berfümmlichen 
Friedensgeldern macht der Fiscus nur auf die Erbſchaft und 
den. Reipus maglofer Volkagenofien Anſpruch. 

So mochte Chlodovech den feiner Herrſchaft noch nicht 
unterworfenen Franken zu gleicher Zeit den ſtarken Schub duch 
feine Macht, die reiche Ausſicht auf Gewinn in feinen Kriegen, 
und daneben die kaum beſchränkte Volksfreiheit in feinem Reiche 
vor Augen ftellen. Der Erfolg diefer Haltung war vollftändig. 
Gleich nach der Reviſion des ſaliſchen Geſetzes ſchritt er dazu, 
ſeine Herrſchaft über alle ſaliſchen und ripuariſchen Franken 
auszudehnen: und in der That, nachdem er ihre kleinen Könige 
durch Liſt und Gewalt ausgerottet hatte, wurde er von ihnen 
Allen mit Jubel als Monarch anerkannt. Es leuchtet ein, daß 
die ſehr erhebliche Erweiterung der Reichsgrenzen, die ihm 
hiemit zufiel, nicht die wichtigſte Frucht ſeiner Erfolge war, 
daß dieſe vielmehr in der nunmehr vollendeten Conſolidation 
feiner königlichen Herrſcherſtellung auf der deutſchen Seite ber 
ſtand. Jetzt gab es keine fränkiſchen Könige mehr, die als 
ſeine Nebenbuhler ſich dem fränkiſchen Volke hätten darſtellen 
können; es gab keine fränkiſchen Gaue mehr, in denen eine mit 
Chlodovech etwa unzufriedene Kriegerſchaar eine freie Heimath 
gefunden hätte. Er war der Herr ſeitdem, auf fränkiſchem wie 
auf galliſchem Boden, und wir bemerken ſofort, wie ſich dieſes 
Bewußtſein in ſeinen letzten Anordnungen, in den Zuſätzen zur 
Lex Salica, ausdrückt. Dort wird mehrmals der Tönigliche 
Beamte als iudex, id est comes aut grafio bezeichnet, wäh- 
rend die früheren Abfchnitte weder den Titel comes kennen, 
noch dem Grafen richterliche Befugniffe beilegen. Während, wie 
wir bemerften, dort der Fünigliche Beamte bei dem gerichtlichen 
Verfahren gar nicht erjcheint, zeigen ihn die Bufäge zwei Mal 
in einer Thätigfeit, welche früher nur dem Thunginus zufam. 
Mit ruhiger Bedächtigkeit alfo ſchiebt Chlodovech feine Behörden 
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Schritt auf Schritt in die Rechtsverhältniſſe der Volksgemeinden 
vor; in jedem günftigen Augenblick, an jedem ausſichtreichen 
Punkte weiß er einzufegen, die in Gallien ererbte Machtfülle 
ber Imperatoren kräftig zu verwerthen und dennoch bei feinem 
zugleich kräftigen und vorficgtigen Verfahren der Anhänglichkeit 
der Franlken verfichert zu bleiben. So hat er langjamer und 
weniger glänzend al3 fein oſtgothiſcher Zeitgenoſſe, aber nicht 
für fünfzig Jahre, fondern für die Jahrhunderte gebaut. 

Die Hier ſtizzirte Entwicklung erjcheint nun um fo weniger 
zweifelhaft, als fie fich in allen ihren Theilen bei den entjpre- 
enden fpäteren Vorgängen im fränkiſchen Neiche wiederholt, und 
damit als traditionelle Politik der Merovinger ausweiſt. Man ver- 
gleiche, was ung über die Entftehung der Leges Ribuariorum, 
Alamannorum, Bajuvariorum berichtet wird‘. Theodericus 
rex Francorum elegit viros sapientes, qui in regno suo 
legibus antiquis eruditi erant. Er will fein von Grund aus 
neues Recht erihaffen, fondern die vorhandene Rechtsgewohnheit 
weiſen; (ganz jo bat Chlodovech feiner Gejeggebung den von 
den vier Proceres aufgezeichneten Rechtsbrauch zu Grunde ge- 
legt.) Ipso autem dietante, iussit conscribere legem, uni- 
cuique genti, quae in eius potestate erat, secundum con- 
suetudinem suam (nicht anders ala der Epilog von Chlodovech 
fagt: statuit primo titulum usque ad LXII. disposuit iu- 
dicare), addiditque quae addenda erant (ebenfo Chlodovech, 
der nachher bis zum 78. Zitel hinzufigte), et improvisa et 


! Brolog zur Lex Baiuvariorum. Ich will, indem ich die Worte 
befielben hier anführe, in die vielfachen Gontroverfen über die 
factifche Richtigkeit oder Vollſtändigkeit feiner einzelnen Angaben 
nit eintreten; für meinen Zwed an biefer Stelle würde ſchon 
die Watſache ausreichen, daß nach der Anſchauung des 7. ober 
8, Jahrhunderts der Verlauf der Gefeßgebung der hier geſchilderte 
geweſen fei. 5 
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incondita in melius reformavit (mie Chlodoveh nad dem 
Prolog legem Salicam lucidius emendavit), et quae erant 
secundum consuetudinem paganorum, mutavit secundum 
legem Christianorum (dies hat ein Menfchenalter früher 
Chlodevech noch nicht zu tun gewagt, aber man höre weiter), 
et quod Theodericus rex propter vetustissimam pagano- 
rum consuetudinem mutare non potuit, Hildibertus rex 
inchoavit sed Clotarius rex perfecit. Alſo noch ein halbes 
Jahrhundert hat e8 gedauert, biß die Könige das Heidenthum 
aus den Vollsrechten gründlich hinauszukehren vermochten; es 
ſcheint doch deutlich, weßhalb Chlodovech ſehr wohl „umhin 
konnte“, im ſaliſchen Rechte nicht viel von Chriſtenthum, Bis- 
thum und Prieftertfum zu reden. Die Nachkommen Chlodovech's 
find verfahren wie ihr großer Ahnherr: fie haben die Weis- 
thümer de3 alten echtes als ihre lex dominica verfündigt, 
vorher aber fie gemäß den neuen Buftänden emendirt und um- 
gearbeitet und mit den erforderlichen Zuſätzen verſehen; fo haben 
fie Schritt auf Schritt den chriftlichen Glauben und die königliche 
Macht in den Tert der Volksrechte gebracht. 


85. Angelſachſen nud Langobarden. 


Schon oben Habe ich bemerkt, daß die neuen Gemein- 
weſen der Sachjen in Britannien und der Langobarden in 
Italien in anderer Weife al die gothichen und fränfifchen 
Reiche entftanden find, und jomit auch die Rechte ihres Königs- 
thums bei weiten nicht die Fülle und Energie der amaliſchen 
oder merovingifchen erlangt haben. 

Bei den Volksſtämmen, aus welchen die angeljächfiichen 
Schaaren hervorgegangen find, hat es Volkskbnige der alten 
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Weiſe im 5. Jahrhundert nicht gegeben; es Tann alfo Bier überall 
feine Rede davon fein, die fpätere Monarchie als aus dieſer 
Wurzel erwachſen aufzufaffen. Nicht minder einleuchtend ift es, 
daß den altjächfischen Principes, Satrapen oder Aelteſten ihr 
von Tacitus und Beda bejchriebenes Amt nicht die Mittel zu 
einer ſolchen Erhebung liefern konnte. Zur Entſcheidung der 
Frage, welche Thatjachen die neue Wendung ermöglicht haben, 
fehlen ung, wie gefagt, ‚gleichzeitige und authentiſche Berichte; 
immer aber mag der Verfuch gemacht werden, ob aus ben An- 
gaben der fpätern Erzähler ſich ein gewiſſer Kern glaubwür- 
diger Überlieferung herausſchälen läßt. 

Im der angeljächiifchen Gefchichte ſcheint die Unterſcheidung 
britifcher und deutſcher Quellen ebenfo thunlich auf den erften 
Blid, wie verwidelt bei näherer Unterfuchung. Gerade in den 
Punkten, worauf Alles ankommt, Haben die beiderfeitigen 
Schriftfteller ihre Weberlieferung nicht rein erhalten, fondern 
bald die Sachſen von den Briten, bald umgefehrt ihre Kunde 
gewonnen. Die Frage entfteht, ob eine Zurüdführung der bei- 
derfeitigen Entlehnungen auf ihre urfprüngliche Duelle möglich 
ift; erft von ihrer Entſcheidung hängt das Urtheil über die 
Glaubwürdigkeit beider Claffen ab. Den einzigen feſten Punkt, 
von welchem die Unterfuchung ausgehen kann, ohne ihn erft zu 
begründen, gibt die Geſchichte des Gildas: hier ift ficher nur 
britifche Überfieferung und dabei, fo weit äußere Umftände füh- 
ren, die Vermuthung für geſchichtliche Gewiffenhaftigfeit. 

Beda Hat anerkannter Maaßen dies Werk des Mönches 
von Bangor feiner Darftellung zu Grunde gelegt; alles ihm 


Eigenthümliche läßt fih unter folgende Angaben zujammen- 


faſſen. Buerft eine chronologifche Notiz, im Jahre 449 fei 
Marcian Kaifer geworden und während feiner Aegierung die 
erfte Landung der Barbaren erfolgt. Zweitens (während Gildas 
nur von Sachfen redet) der Name der Angeln, Hengiſt's und 
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Horſa's, und deren Genealogie, Alles ohne Zweifel ein Bruch- 
ſtück einheimifcher Sage. Drittens eine Weberficht der angeljäch- 
ſiſchen Reiche nach ihrer Bevölkerung, die aus feiner eigenen 
Anfhauung gefloffen ift und das Neich des eben als Angeln 
bezeichneten Hengift unter den jütiſchen aufzählt. Viertens eine 
Notiz über den Hallelujahfieg nach irgend einer Legende des 
hl. Germanus!, Zieht man diefe Bruchftüde ab, fo kennt 
Beda vor Auguſtins Zeiten nichts ala Gildas, aus der ſächſi- 
ſchen Sage Hat er nur ein Dutend Namen , die Geſchichte des 
Ereigniſſes ſchöpft er einzig aus ber britifchen Ueberlieferung ?. 

Anders fteht es bei Wilhelm von Malmesbury, der Sad- 
ſenchronik und den damit verwandten Schriftftellern. Nachdem 
fie über Hengiſt's Ankunft berichtet, geben fie Näheres über 
feine Schlachten, wenden fi dann zu den übrigen Heroen und 
melden deren Herkunft, Kämpfe und Reichsgründungen im 
Einzelnen. Merkwürdig ift aber, baf bei ihnen ſämmtlich über 
Hengift’3 Anfänge nichts EigentHümliches vorliegt, daß vielmehr 
Beda's, oder eigentlich die britifche Nachricht des Gildas, dieſen 
Theil der Sage gänzlich verdrängt Hat. Un ſich märe dies bei 
dem unendlichen Unfehen, deſſen fich Beda's Gejchichte erfreute, 
nicht befremblich, und ſehr leicht Tiefe fich ein ſchlagendes Gegen- 
ſtück dazu aufftellen. Denn fr die ſächſiſche Sage ift fonft 
nichts bezeichnender ala ihre regelmäßig abgezirkelte Chronologie, 
das Jahr 449 aber und die erfte Landung Hat mit dieſer 
nicht das Mindeſte zu ſchaffen. Es ift nur dem Beda, und 
wie man fieht einzig aus Mißverftändniß, aller Orten nachge- 
fchrieben worden. 


1 C. 17. Eine ftarfe Zeitverwirrung, da jener Sieg zu 429 gehört. 
Daß Beda's Quelle auch hier nicht auf ſächſiſcher Seite liegt, ber 
barf feines Bemeifes. 

» Näheres über die Art und Weife, wie er feine Quelle benust, gibt 
Sappenberg, deſſen treffliche Erörterung ich auch da vorausfeße, 
mo ih von ihren Refultaten abweiche. 
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Ober wäre ber Grund für jene Dürftigleit der ſächſiſchen 
Sage nur darin zu fuchen, daß fie Bier in der That mit Gildas 
übereinftimmte und auch ihrerſeits die Herüberkunft des Hengift 
und damit die gejammte Eroberung an Vortigern’3 Einladung 
anfnüpfte? Ich muß es bezweifeln. Lappenberg hebt die Nach- 
richt bei Nenn. app. 64 hervor und bemeift die ſächſiſch nor- 
diſche Aechtheit des damit verbundenen Stammbaumes: nad 
diefer Stelle aber hat ſchon Hengiſt's Urgroßvater eine Nieder- 
lafjung in Northumbrien mit den Waffen gegründet. Sächſiſche 
Eroberungen in Dftanglien ebenfalls vor Hengiſt's Zeit ber 
zeugen anglo-normannifche Gedichte, deren, wenn auch vermit ⸗ 
telter Urſprung aus ſächſiſcher Quelle nicht wohl in Abrede zu 
ftellen ift. Demnach war e3 nur unbedingte Ehrfurcht vor 
Beda oder zufällige Unbekanntſchaft der Sachſenchronik mit die- 
fen Nachrichten, nach welcher fie für den Beginn der Exobe- 
tung ftreng an Beda feftgehalten Hat — denn kritiſche Ueber- 
legungen, nach welchen fie von Soemil abgejehen und nur an 
Cerdic geglaubt hat, wird bier niemand fuchen wollen. Das 
Refultat iſt, daß Gildag die gefammte Eroberung auf Vorti- 
gern's Unklugheit, die ſächſiſchen Sagen dagegen auf die Aben- 
teuer deutſcher Neden lange Zeit vor Vortigern zurücführen. 

Um dies zu vervollftänbigen, ziehe ich den zweiten briti- 
ſchen Erzähler, Nennius, zur Vergleihung Hinzu. Daß auch 
diefer aus Gildas geſchöpft hat, ift nicht zu bezweifeln, dabei 
zeigt ex ſich jedoch als echten Sohn feines Volkes, in ber Über- 
Tieferung regellofer Zabeln und Mährchen, womit er den Be- 
ftand bei Gildas meniger erweitert als auspußt. Weder von 
geſchichtlichem Sinne, der ein Gewiffen fr die Aechtheit der 
Thatſachen Hat, noch von dem Gefühl der Sage, aus deren 
Schöpfungen ftet3 ein inneres Geſetz hervorleuchtet, ift bei 
Nennius eine Spur zu entbeden, er erzählt mit ftoffartigem 
Intereffe für das Einzelnfte, Gutes und Schlechtes, das Bun- 
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tefte am liebſten, gleichviel ob britifchen oder ſächſiſchen Ur- 
fprungs. Bei ihm ift eine Kritik nach dem Gefanmmteindrude 
des Werkes unmöglich, wir können nur jede einzelne Nachricht 
für fi prüfen, und fie verwerfen oder annehmen, je nachdem 
fie fich zu fonft glaubwürdigen Quellen verhält. 

Daß er auch deutfche Überlieferungen benugt hat, feheint 
mir deutlich hervorzugehen aus der Stammtafel des Hengift, 
welche von der Beda'ſchen, der einzigen älteren abweicht, und 
von W. von Malınesbury wieberholt wird, ferner aus dem 
häufigen Vorkommen der ſächſiſchen Vierzahl neben der walifi- 
ſchen Triade. Hengiſt hat 300,000 Sachſen bei fi, 300 find 
bei dem treulofen Ueberfall anweſend, 3 Königreiche werden ge- 
gründet, 3 Schlachten Liefert Gortimer (c. 45 init. 46). Da- 
neben aber ftehen 40 Jahre der Furcht vor Ankunft der Sachſen, 
40 Schiffe zur Verftärkung des erften Heeres, und am Ende 
des Kap. 45 werden nicht wie am Anfange 3, fondern 4 
Schlachten Gortimer’3 gerühmt. Hiernach ſehe ich feinen Grund 
gegen die Annahme, aus derjelben Quelle fei auch die beinahe 
berühmtefte Nachricht feines Buches gefloflen, ich meine die 
Notiz, Hengift und Horja feien verbannte Seefönige geweſen, 
melde zufällig während des Peghtenkrieges nach England ge- 
kommen. Denn Gildas widerjpricht dem geradezu (c. 23): tum 
omnes consiliarii una cum superbo tyranno Gurthigerno 
Britanorum Duce caecantur . . ut ferocissimi illi Saxones 
in insulam .. intromitterentur.. . Tum erumpens grex 
catulorum cubili leaenae barbarise ......primum in orien- 
tali parte insulae terribiles infixit ungues. Cui supradicta 
genitrix, primo comperiens, agmen fuisse prosperatum, 
item mittit satellitum canumque prolixiorem catastam. Bei 
diefer Erzählung ift Widuchind nicht zu tadeln, wenn er bie 
nothwendig zu ergänzende Gefandtichaft Vortigern's ausdrüd- 
lich Hinzufügt; die erfte Schaar ift eben fo von der ſächſiſchen 
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Volksgemeinde gefandt wie die folgende Verftärkung. Nennius’ 
Angabe gehört alſo einem ganz andern Gebiete an; fo auf 
fallend es ift, jo ſcheint doc die einzige einheimiſche Nachricht 
über Hengift von dem britifchen Erzähler aufbewahrt zu fein. 

Erft von bier aus können wir den eigenthümlichen Cha- 
after der ſächſiſchen und der britifchen Anficht auffaffen und 
vergleichen. Die ſächſiſchen Sagen entwideln ein Ereigniß ganz 
im Style ber ſächſiſchen Fahrten im dritten, der normannijchen 
Raubzüge im neunten Jahrhundert. Die Angriffe erfolgen 
nah Piratenart, wo eine Küfte wehrlos Tiegt, ohne weitere 
Veranlaffung, als den Trieb nach Beute und Beſitz, nach Ruhm 
und Gefahr. Zum Widerftand eilen zunächſt die Bewohner 
der nächften Dörfer Herbei, erft bei weiteren Fortſchritten zeigt 
ſich die vegelmäßige Landesbewaffnung, um endlich auch den 
Schwertſtreichen der Eindringlinge zu erliegen. So geht e3 in 
Northumberland, drei Menfchenalter vor Hengift, jo ſetzen es 
Port und Cerdic, Aella und Cymen nur fort. Es mag fein, 
daß die verbannten Wilinger, Hengift und Horſa, aud in die- 
ſer Gefchichte ein Kurzes Dienftverhältnig zu Vortigern gehabt 
haben 1; es iſt aber Har, daß daſſelbe in ſolchem Zufammen- 
hange alle weitere Bedeutung verliert. Die Angriffe ber Sac- 
jen auf Britannien haben längſt vorher begonnen, die jpätern 
Helden, ohne irgend einen Zufammenhang mit Hengift, landen 
erft, als diefer das Födus längſt gebrochen Hat. Kurz, es iſt 
überall ein Krieg des gejeß- und berechnungsloſen Aben- 
teuers, ein Kampf, der jenſeits aller Zriedens- und Staatsbe⸗ 
griffe liegt. 

Den vollkommenen Gegenſatz dazu zeigt Gildas. Von den 








ı Nothwendig folgt es auch aus Nennius nicht, dieſer kann bei der 
fähfifchen Sage nur das Exil und die Kämpfe Hengiſt's gefunden 
und das Uebrige erft aus ber britifchen Ueberlieferung ergänzt haben. 
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früßeren ſächſiſchen Anſiedelungen weiß er nichts, ober hat ge» 
funden, daß fie erft durch Vortigern's Gäfte Bedeutung be 
fommen. Nach den oben angeführten Worten fährt er fort: 
igitur intromissis in insulam barbaris impetrant, sibi anno- 
nas dari. Quae multo tempore impertitae clauserunt, ut 
dieitur, canis faucem. Der Sinn diefer Nachricht wird durch 
Nennius erläutert: Vortigernus tradidit eis insulam, quae 
lingua eorum vocatur Taneth, Britannico sermone Ruithina!. 
Hengistus consilio inito cum suis senioribus qui secum vene- 
rant de insula Oghgul, unum concilium eis omnibus fuit, 
ut peterent regionem Chantguaraland, et dedit illis Gnoi- 
rangono regnante in Cantia. Der Widerſpruch, daß dort 
von Getreide, hier von Landabtretung gejprochen wird, ift nur 
ein ſcheinbarer; Verpflegung müſſen die Föderaten auch ſchon 
vor der Mafregel gehabt haben, Gildas nennt die Sachſen auß- 
brüdlich hospites und nichts fteht im Wege, diefe Hofpitalität 
mit ber weftgothifchen zu vergleichen, bei welcher derjelbe Aus- 
drud, tertiae sortes, bald eine wirkliche abgetretene Landquote, 
bald nur deren einem Föderaten angemiejenen Ertrag bedeutet?. 
Gildas und Nennius widerſprechen fich alfo nicht, fondern er- 
gänzen einer den andern. 

Ebenſo verhalten fich beide in Bezug auf einen zweiten 
wichtigern Punkt. Gildas erwähnt nicht ausdrücklich die An- 
tunft fernerer deutſchen Verſtärkungen noch vor dem Beginne 
des Kriegs; daß er ſie aber vorausſetzt, zeigt die Drohung der 
Sachſen: nisi profusior eis munificentia cumularetur, se 
cuncta insulae rupto foedere depopulaturos. Nec mira 
minas effectibus persequuntur. Sie find alſo ſchon vor dem 
Beginne des Kampfes ftarf genug, um nicht bloß, wie in den 

















* Unrichtig. Dieffenbach Celtica I, 227. 
Savigny Geld. d. R. R. I, 284 ff. 
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ſãchſiſchen Sagen, einzelne Angriffe und Verheerungen anzu- 
drohen, fondern mit einem Schlage überſchwemmen fie die Infel 
und erheben Macht gegen Macht einen Krieg der Vernichtung. 
Nennius weiß nun mandherlei über die Zuzüge vor dem Bruche 
des Fodus, manches entjchieden Fabelhafte!, Einiges jedoch, was 
zu Gildas vollfommen ftimmt, und ſchon deshalb nicht von vorn 
herein abzumeifen iſt. Dahin rechne ich feine Nachricht über 
Okta und Ebufa, nach deren Ankunft Hengift fi an Vortigern 
wendet: da ilis regiones quae sunt in aquilone. Diefe Bitte 
beweiſt den britiſchen Urfprung der Nachricht, wie denn Dfta 
bier ala der Sohn Hengiſt's, in ſächſiſchen Sagen aber bald 
ala der Bruder bald ala der Enkel defielben aufgeführt wird. 
Das Land erfüllt ſich alfo mit ſächſiſchen Niederlaffungen noch 
unter britifcher Oberhoheit?, für eine Weile find die Ankömm- 
linge noch von britiichem Staatsweſen umgeben und verhalten 
ich zu dem Könige Vortigern im Wejentlichen nicht anders ala 
der Oſtgothe Theoberich zu Anaftafius und Zeno. Indem fie 
fi empören, nehmen fie eine Stellung ein, die wir bis auf 
weitere Unterfuchung eben jo wohl mit jener Alarich's wie mit 
der de3 Eriulf vergleichen dürfen. 

Der Unterjchied zwiſchen diefer und der ſächſiſchen Anficht 
leuchtet auf den erften Bli ein. Bei der fächfifchen ift micht 
abzufehen, wie ber bisherige Zuftand demokratiſcher Volksge - 
meinden und freier Comitate hätte verändert werden follen; bie 
britifche Iegt den Ton durchaus auf den Vertrag zwilchen dem 
britifchen König und dem deutſchen Wetheling, macht aljo diefen 
zum Träger aller neuen Einrichtungen, und ftellt damit einen 


! Romwenna, der Trinkſpruch, bie Liften der Sachen. Dann nad 
dem Ausbruche des Kampfes Vortigern's Gefangenihaft und Lö: 
fung durch drei Hönigreiche u. f. m. 

2 In den fächfifchen Quellen beginnt Hengift den Rrieg vor ber 
Landung bes zweiten Antömmlings. " 
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Punkt feit, von dem aus monarchiſche und römifch-celtiiche Rechte 
in die deutjchen Gemeinden Eingang finden können. 

Biehe ich nun die geſchichtliche Begründung beider Anfichten 
in Betracht, jo hat zwar ein Forſcher wie Balgrave den jächfifchen 
Quellen den hiſtoriſchen Charakter noch zugeftanden. Aber ſchon 
Rappenberg geht einen Schritt weiter, in fchlagender Weiſe ent- 
widelt er die Willfürlichkeit ihrer Chronologie, die nahe An- 
lehnung an mythologiſche Elemente, die Widerjprüche in den 
Thatſachen, begnügt fi indeß die Umficherheit des Einzelnen 
erfannt zu haben. und fucht das allgemeine Ergebniß zu be 
wahren. Verwegener, aber ohne Trage methodiſcher, tritt 
Kemble's Anficht auf: ausgehend von der Unmöglichkeit treuer 
gejchichtlicher Aufzeichnung in ber vorchriftlichen Zeit, die übrigen 
Momente des Zweifels ebenfalls berührend, gelangt er zu dem 
Reſultate, unfre ganze Wiſſenſchaft über die Eroberung ſei gleich 
Null. Grundja und Confequenz dieſes Verfahrens weiß ich 
nicht genug zu loben, wage aber den Verſuch, für feine An- 
wendung auf den vorliegenden Stoff einige Milderungen geltend 
zu machen. 

Zunächſt in Bezug auf die ſächſiſche Anficht. Alle Hier 
erwachjene Überlieferung hat nur fagenhafte Gewähr, gegen 
irgend eine gejchichtliche Kunde fällt fie nicht im Mindeften ins 
Gewicht, die juriftiichen und überhaupt die abftracteren Bezüge 
des Ereigniffe liegen ganz außerhalb ihres Kreiſes. Indeß wie 
jede ächte Nationalfage hat fie die Vermutung für ſich, daß 
ihre Grundanficht geſchichtliche Wahrheit habe, daß fie bei aller 
freien Bearbeitung des Details ihren Kern aus dem ächten 
Beftand des Ereigniffes nehme. Für Britannien im Allgemeinen 
bildet diefen die auch für uns unzmeifelhafte Thatjache, daß in 
letter Inſtanz die Kriegsgewalt der Sachſen über ben Befik 
des Landes entſchieden hat, für die Gründung der einzelnen 
Neiche die Erinnerung, daß gewaltige Reden fich hier einmal, 
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gleichviel unter welchen Titeln und Vorwänden, feftgejegt und 
dann die Herrfchaft errungen haben. Dem Vorwurfe der In⸗ 
eonfequenz unterliegt alſo der nicht, welcher etwa der Nachricht 
in app. Nenn. die Richtigkeit einer alten ſächſiſchen Nieder- 
laſſung in Northumbrien zugefteht, aber nach fonftigen Quellen 
ihr abläugnet, daß diejelbe fogleich duch Eroberung ohne vor- 
hergegangenes Födus mit römifchen ober britifchen Obrigfeiten 
geſchehen fei. 

Dies führt mic) auf die zweite Einwendung gegen Kemble, 
auf die Vertheidigung des Schriftftellers, dem wir die Kennt 
niß dieſes Födus verdanken, des Gildas, fowie des Nennius, 
ſo weit er mit jenem ſich organiſch verbindet. Gildas wird, 
ſo weit ich ſehe, von keinem der Gründe getroffen, welche über 
den ſagenhaften Charakter der ſächſiſchen Überlieferung ent- 
ſcheiden. Er ift teorfen, eifrig und manierirt, er denkt weder 
an Dichtung, noch an Heldentfum, er will nur die Thatjachen 
ſchildern, um durch deren Erkenntniß Buße und Zerknirſchung 
herbeizuführen. An dem Gebrauche der Schrift in feinem Kloſter 
kann man nicht zweifeln, von einer vegellojen Phantafie wie bei 
Nennius ift nicht das Mindefte zu fpüren. Endlich mit den 
wenigen fonft vorhandenen Notizen fteht er in volltommenem 
Einklang; der einzige jcheinbare Fehler, daß er den Brief an 
Aetius von 446 vor den Hallelujahfieg von 429 ftellt, er- 
klärt fich durch die Bemerkung, daß er zuerft das Verhältniß 
zu Mom und dann erft die eignen Anstrengungen der Briten 
abhanbelt. 

Ueber das Ergebniß können wir uns nun kürzer faflen. 
Seit der Herrſchaft des Caraufius hat Britannien fortdauernd 
eine doppelte Einwirkung von deutſcher Seite erfahren, räuberifche 
Verſuche kecker Seefürften, und Anſiedlung von Föberaten oder 
Gefangenen in gleichem Maaße fortichreitend. Die Föberaten 
des Carauſius wurden Colonen nach dem Sturze des Allectus, 
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von ähnlichen Niederlaffungen im Laufe des vierten Jahrhum- 
derts berichten Ammian und Andre; daß in der Notitia der 
tractus maritimus zu einem litus Saxonicum geworden, deutet 
entſchieden auf die Unfegung von gehorchenden Verbündeten. 
Andrerſeits zeigt Claudian, Profper ad a. 4091, und das 
Leben de3 Germanus die Fortdauer Friegerifcher Unternehmungen, 
bei welchen die Sachſen oft allein, oft im Bunde mit den Pegh ⸗ 
ten Britannien heimfuchten. Die wichtige Lehre des Gildas ift 
es, daf die entſcheidenden Erfolge der Deutichen fih an die erfte 
und nicht an bie Ießte Seite anknüpfen. 

Die römische Herrſchaft Hatte ſchon 381 durch die Entfer- 
nung der Legionen unter Marimus ihren Halt verloren, ſeit 
409 behauptete das Land ausgefprochener Maaßen feine Selbft- 
ftändigkeit, und die einzelnen Städte und Völkerſchaften ver- 
malteten ihre Ungelegenheiten nad eigner Beftimmung. Im 
jenen dauerten bie römiſchen Einrichtungen fort, in dieſen ge 
wannen die kymriſchen Eigenthümlichkeiten, durch die kaiſerlichen 
Beamten niemals ganz unterdrüdt, ein friiheres Leben?. Ein- 
heimifche Häuptlingsgeſchlechter famen wieder empor; baf fie 
zur Römerzeit ein halbes Anfehen, theils durch freiwillige Treue 
ihrer Stämme, theils ala kaiſerliche Vaſallen gerettet haben, 
ließen wir, wenn auch nicht aus den britiichen Genealogien, 
doch aus der Vergleihung mit andern römischen Provinzen; 
jegt wurden fie frei nach oben und ſchlugen vielleicht nach um- 
ten kaiſerliche Befugniffe zu dem alten Rechte des Argluyd. 
Unter ihnen erhoben ſich, ob als Tyrannen des römischen Styls 


"Nach der einzig richtigen Lesart bes Cod. Rav.: hac tempestate 
prae valetudine Romanorum vires fanditus attenuatae. Britan- 
niae etc. 

2 Dol. was Lappenberg über das Gavellind fagt. Daß auch Hymell 
Dha unvordenkliche Gewohnheiten aufgezeichnet bat, ift längft 
vermuthet. 
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oder als Oberkönige celtiicher Weile läßt fich nicht entſcheiden, 
einzelne Bevorzugte mit einem Anſehen, welches fich jedenfalls 
einer weiteren Anerkennung als eines ftarfen Inhalts erfreute, 
und die übrigen Fürften ficher nicht in die Stellung königlicher 
Beamten hinabdrückte. Die Mafregel eines ſolchen Machthabers 
war e8, welche die Schaaren Hengiſt's in das Land führte, 
unter deſſen Schuße wuchſen dieſe an, fei e8 durch vaterländi- 
ſchen Zuzug ober durch Vereinigung mit den früher angefiebel- 
ten Deutjhen: mit ihm verhandelten die deutſchen Aethelinge, 
welche noch von der heimiſchen Beftallung Her die Macht des 
Feldheren bier im Auslande über ihre Gejchlechter ausübten, 
in Britannien fih mit den dortigen Fürften und Herren ver- 
gleichen Ternten, und jedenfalls die Summe der Gefchäfte ebenſo 
in der Hand behielten, wie in ber Heimath das Ting ber 
Volksgemeinde. So weit Gildas uns bliden läßt, dauert dieſer 
erfte Zuftand ohne kriegerifche Störung etwa ein Iahrzehent *, 
und Jängerer Friſt Hat auch Alarich nicht bedurft, um ben 
Grund zu dem meftgothifchen Königthum zu legen. Wichtiger 
noch ift dann die Bemerkung, daß alle angegebenen Momente, 
aus denen wir die Umwandlung der alten Volksverfaſſung her- 
leiten, auch nad) dem Zerwürfniß jo wenig wie bei Alarich ver- 
ſchwinden. Der Krieg fteigert umd verewigt die Macht der 
Seldherrn, man verehrt fie im Siege, man bedarf ihrer dop- 
pelt im Unglüd; Nennius jagt, nach verlorenen Schlachten habe 

















? Die fächliihe Sage verbient bier ſchon deswegen feine Rüdficht, 
weil ihre gleichberechtigten Angaben zwiſchen 428, 446 und 447 
ſchwanken. Gildas läßt gleich auf den Hallelujahfieg von 429 den 
neuen Angriff der Peghten folgen, welcher bie Berufung der Sad: 
fen veranlaßt. Da er dann bemerkt, longo tempore feien bie Hof: 
pites zufrieden gemefen, und für ben allgemeinen Ausbruch des 
Krieges Prosper a. 441 das einzige einigermaßen fihere Datum 
gibt, To ift nichts wahrfcheinlicher, als die erite Ankunft der Föde⸗ 
raten um 430 anzufegen. 
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man deutſche Fürften zur Verſtärkung aufgeboten und ihnen 
dafür die Königamwürbde in Britannien verheißen. Das Mufter 
des celtichen Fürſtenthums wirkte dabei ebenfo, wenn e3 im 
feindlichen Lager oder am Hofe eines befreundeten Oberherrn 
erfhien ; vor Allem wichtig war es, daß alle Zuftände, die 
man borfand, auf dem Sondereigen an Grund und Boden 
berußten, und der Einfluß derfelben auch bei der Beftigften 
Zeindfeligfeit nicht auszuſchließen war. Ueberhaupt, troß der 
allgemeinen Klagen des Gildas, troß der biß auf den heutigen 
Tag verfündeten Graufamkeit der ſächſiſchen Eroberer, was 
twiffen wir von dem Geifte, womit diefer Krieg geführt wurde ? 
Einzelne Ausſagen Beda's zeigen, daß in manchen Bezirken die 
Briten vernichtet, unfrei oder verjagt wurden, dagegen lehren 
Ine's Gejege, daß in andern eine geachtete Klafje derfelben 
fortbeftand. Aber jelbft wenn die factiiche Härte ganz allge- 
mein erweißlich wäre, es witrde für Die Stage, welche uns be- 
ſchäftigt, nicht mehr austragen, ala die Verwüftungen Alarich's 
in Italien, ober ber beiden Theoderiche in Macebonien: die 
unbeftimmte Ausfage des Gildas, ſeit 441 babe man wilden 
Krieg geführt, dann das Schweigen der fächftfchen Sagen ift 
fein Beweis gegen die Annahme, daß zwiſchen Hengift und 
Auguftin Erneuerungen des Födus, daß überhaupt Thatfachen 
eingetreten jeien, welche wir mit Ataulf's Maaßregeln ver- 
gleichen und ala Zeichen betrachten könnten, daß wohl bie 
Waffen der Aethelinge die Briten bedrohten, aber ihre Ge⸗ 
finnung die auf diefem Boden eingeſchlagene Richtung nicht 
verloren hat. 

Wenn wir ung auf folhe Art den erften Ausgangspunkt 
der neuen angelfächfiichen Königsrechte zu veranfchaulichen ſuchen, 
fo müffen wir ſogleich hinzufügen, daß die weitere Entwicklung 
derfelben fich Hier ungleich Iangfamer und unvollftändiger als 
bei den Gothen und Franken vollzogen hat. Das Mufter des 
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celtiſchen Fürften- und Oberkönigthums konnte nicht fo energiſch 
wie ber unmittelbare Verkehr mit dem römiſchen Weltherrſcher 
auf Denkweiſe und Praris der ſächſiſchen Häuptlinge einwirken. 
Eine weitere Verfehiebenheit von den feſtländiſchen Reichen bil- 
dete die große Zahl und der geringe Umfang der angeljächfi- 
chen Kleinſtaaten. Während des ganzen fechften Jahrhunderts 
verfügte feiner diefer Zürften über eine Mafje von Beamten 
und Truppen, die ftarf genug geweſen wäre, um ihn zu fouve- 
räner Überlegenheit über das Volk der einzelnen Shiren und 
Hundertfchaften emporzuheben. Erſt im fiebenten Jahrhundert 
gelang es kühnen und glüdlichen Fürften, größere Territorien 
unter ihre Herrfchaft zu beugen, biß endlich Wefler die Einheit 
alles deutfchen Landes auf der ganzen Inſel ſiegreich durch- 
führte. In diefer Periode aber war auch das Chriftenthum, 
und zwar unter der bifchöffichen Verfafjung, zu unbeftrittener 
Geltung gekommen, und mit einleuchtender Richtigkeit bemerkt 
Kemble, wie nachdrücklich ſowohl die kirchlichen Vorftellungen 
über die gottgejeßte Macht der Obrigfeit als auch das Vorbild 
der feſtgeſchloſſenen und hierarchiſch organifirten Kirchengewalt 
für die Stärkung der königlichen Rechte wirkſam werden muß- 
ten. Dazu fam die jegt unaufhaltfam fortgefchrittene Umfor- 
mung ber jocialen Verhältnifje durch die Entwidlung des pri- 
vaken Grundeigenthums; es kamen dazu die ſtets machjenden 
Beziehungen zu dem fränkiſchen Reiche und dem päpſtlichen 
Stuhle; es war unaugbleiblih, daß auch das angelſächſiſche 
Staatsweſen mehr und mehr ſeine Formen in der ſonſt im 
Abendlande herrſchenden Richtung fortbildete. 

Die Monarchie, welche mehr war als die überredende Lei- 
tung jouveräner Volksgemeinden, wurde alfo auch bei den An- 
gelſachſen, wenn nicht durch die Überfieblung auf den Boden einer 
römiſchen Provinz, fo doch immer erft unter dem ſchöpferiſchen Ein- 
fluſſe der römifch-chriftlichen Culturwelt in das Dafein gerufen. 

v. Sobel, Königthum. 2 
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Die Langobarden hatten ſchon geraume Zeit vor der Er- 
oberung Italiens Volkskönige gehabt, zuerft, wie wir oben an⸗ 
führten, aus dem Gefchlechte der Gungingen, darauf aus jenem 
der Lethingen, auf welde dann Audoin und deſſen Sohn 
Alboin folgten. Was von den Gungingen berichtet wird, trägt 
entſchieden mythiſches Gepräge; unter Wodan's Schub führen 
fie das Volt von Sieg zu Sieg: auffallend ift der Bug, daß 
zwar bie bier vorkommende Betonung der geringen Zahl der 
Langobarden mit der Angabe des Tacitus übereinftimmt, aber 
deſſen Preis der Iangobardiichen Tapferkeit in das Gegentheil 
verehrt wird; bie Löniglichen Helden haben große Mühe, ihr 
Volt zum Kampfe zu bringen; erft nach einem glücklichen Siege 
über die Bulgaren, fagt Paulus, wurden die Langobarden kühn 
zur Arbeit des Krieges. Nachdem fie unter den Letbingen 
die Heruler beftegt, verjtärfen fie fich durch zahlreiche Schaaren 
aus ben unterworfenen Völkern, und fiedeln dann unter Audoin 
im Jahre 524 nad Pannonien über, wo fie als Föderaten 
gegen Landanmeifung und reiche Geſchenke den Geboten des 
Kaiſers Yuftinian Folge leiften, unterjtüßt durch andere römische 
Truppen fiegreich gegen die Gepiden kämpfen und eine ftarfe 
Abtheilung zu dem Heere des Narjes ftoßen laſſen, die unter 
defien Oberbefehl an der Beſiegung ded Totilas und Tejad 
Theil nimmt. Nach dem Tode Juſtinian's ändert deſſen Nach- 
folger, Juſtin IL, feine Politit und zeigt eine den Gepiden 
freundliche, den Langobarden feindjelige Gefinnung. Dies ver- 
anlaßt den König Alboin, zunächſt im Bunde mit den Avaren 
den Staat der Gepiben zu vernichten und wieder einen Theil 
des befiegten Volkes unter feine Schaaren einzureihen, darauf 
aber feine Waffen gegen das Kaijerreih zu wenden‘, und fein 


! Neber die Unglaubwürdigleit ber zuerft von Iſidor oder dem liber 
pontif. erzählten Geſchichte von Narfes’ Landesverrath vgl. Jacobi 
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Heer, in welchem außer den Langobarben und Gepiden noch 
Bulgaren, Noriter, Bannonier, Sarmaten, Sueven und 20,000 
Sachen Dienft thun, nad Italien zu führen. 

Bereit in einem früheren Zufammenhang habe ich be- 
merkt, daß dieſes Heer, ober wenigſtens die deutſchen Beitand- 
theile deſſelben, noch in altgermanifcher Weife nach Geſchlechts- 
verbänden organifirt waren, wie denn auch weiterhin, nach der 
beftimmten Ausfage des Paulus, die Anfiedlung in Italien 
nad der Abkunft der einzelnen Schaaren erfolgte. Als Ganzes 
aber wird man dieſes Heer bei der geringen Zahl ber wirk- 
lichen Langobarben kaum noch als ein nationales bezeichnen 
können, wenn auch die Könige darauf Bielten, daß alle jene 
Zuzüge nach langobardiſchem Rechte Iebten. Ueber die rechtliche 
Stellung des Königthums erfahren wir nichts; man wird an- 
nehmen können, daß fie unter Alboin ftärker war als hundert 
Jahre früher, theils nach dem feitherigen permanenten Kriegs- 
ftande, theils nach dem mehr als vierzigjährigen Föderatenver- 
bältniß, alfo denjelben Momenten, aus denen wir bei Gothen 
und Franken die nene Monarchie hervorgehen ſahen. Offenbar 
aber war bier das Födus bei weitem nicht fo eng, und der 
römifche Dienft ungleich lockerer geweſen; die Verſchmelzung 
jener bunten Elemente, bier nur duch das Tangobardifche 
Schwert und kaiſerliche Vollmacht herbeigeführt, war weniger 
gründlich als bei den Weft- und Dftgothen: mit einem Worte 
die Machtfülle und Seftigkeit der Monarchie war viel geringer 
als bei ftärfer romanifirten Wölfen, und wenn Waitz bemerkt!, 
bei den Langobarben erhelle deutlich, daß das deutſche König- 
thum ohne Entlehnung fremder Befugniffe in fich ſtark genug 


Quellen des Paulus Diaconus, 6.48. Man hat fi) lediglich an 
Menander zu halten. 
18. @. IB, 1857. 
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geweſen für die Aufgaben, die ihm jett geftellt waren, fo kam 
ich meinerjeit nur mit dem Satze erwibern, daß die ganze 
weitere Gefchichte der Langobarden auf das Bündigfte den nega- 
tiven Beweis liefert, es fei das altgermauiſche Königthum ohne 
Entlehnung ftemder Anſchauungen und Befugniſſe für ſeine 
neuen Aufgaben nicht ſtark genug, es ſeien die Elemente wah- 
zer Stantögewalt in ihm nicht enthalten geweſen. 

Nach der Kataftcophe des kriegsgewaltigen Alboin und an- 
derthalb Jahre fpäter nach der Ermordung feines Nachfolgers 
Kleph, waren die Langobarden, berichtet Paulus, zehn Jahre 
lang ohne König und ftanden unter 36 Herzogen, deren jeder 
einen der eroberten Stadtbezirke beherrfchte!. Erſt im Jahre 
584 fanden ſich dieſe Machthaber wahrjcheinlich durch die heran- 
drohende Gefahr eines fränkijch- byzantinifchen Offenſivbundes 
veranlaft, fich wieder einen König, Authari, zu fegen und diefen 
ein jeder mit der Hälfte feiner Domänen auszuftatten. Authari 
zeigt ſich dann als kräftiger Feldherr gegen Byzantiner und 
Franken, Tann aber den Abfall mehrerer Herzoge zu den Landes- 
feinden nicht hindern und wird ſchließlich vergiftet. Sein Nach- 
folger Agilulf unterwirft jene Verräther, jchlägt die Aufitände 
anderer Herzoge zu Boden, vermag aber die mächtige Erhebung 
Spoletos und Benevents nicht nieberzuhalten. Deſſen Sohn 
Adelwald wird durch eine Empörung der Herzoge geftürzt und 
Arivald an feine Stelle geſetzt, welcher eine Empörung des Her- 
3098 von Tuscien nur durch Ermordung defjelben unterdrüdt. 
Nachdem dann Rothari endlich einmal eine Fräftige und erfolg- 
reiche Herrſchaft gefiihrt, wird befien Sohn Rodoald ermordet 
und die beiden Söhne Rodoald's durch Herzog Grimoald ger 
ſtürzt, der fich dann ſelbſt die Krone aufjegt. Nach deſſen Tode 

ı Die einzelnen Citate für das Folgende erfpare ich mir durch ben 


Hinweis auf die tüchtige Abhandlung Pabſt's, Forfhungen II, 
408 ff. 
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kam Rothari's Enkel Perthari wieder auf den Thron; es folgte 

aber bald eine neue Kette von Aufftänden, Bürgerkriegen und 

gewaltfamen Thronwechſeln, bis im 8. Jahrhundert ber gewal- 

tige Lintprand für eine Weile Ruhe fchaffte, und durch fiegreiche 

Waffen, fowie durch gejegliche Veftimmungen die Macht ber. 
Krone für feine Lebenszeit feftzuftellen mußte. Dies hinderte 

aber nicht, daf nach feinem Tode fein von ihm bereits zum 

Mitregenten ernannter Neffe verjagt, und Herzog Ratchis zum 

Könige erhoben wurde. Sehr bald wurde auch diefer mißliebig, 

flüchtete in ein Kloſter, und überließ die Herrſchaft feinem 

Bruder Aiftulf, nach defien Tod Herzog Defider mit Hilfe des 

Bapftes die Stimmen der Großen auf fich zu lenken verftand, 

dann aber bei dem Angriff Karl's des Großen den allge. 
meinen Abfall feiner Magnaten und den Sturz feines Reiches 

erleben mußte. 

Begreiflich wird dieſe anarchiſche Unfiherheit des König 
thums duch einen Blick auf die Inftitutionen des Reiches. 
Nah dem Interregnum von 574 bleibt es deutlich, daß Die 
Herzoge auch in ihrer rechtlichen Stellung eine gewaltige Selbft- 
ftändigfeit behaupten. Wie in ber Töniglofen Zeit haben fie 
fortbanernd ben Heerbann und ben Gerichtäbann über die Ein- 
wohner ihrer Bezirke: obwohl urjprünglich vom Könige ernannt, 
befleiden fie das Amt auf Lebensdauer und oft in thatfächlicher 
Erblichfeit; wenn fie nicht duch offenen Aufftand Amt und 
Leben verwirken, Tann der König fie micht abjegen, fondern 
höchſtens eine Geldftrafe wegen rechtswidrigen Thuns verhängen. 
Mit gutem Grunde fagt Sohm, daß dieſe Herzoge nicht fo ſehr 
Tönigliche Beamte gewejen als mit viceföniglichem Rechte ge- 
waltet Hätten. Der einzige Tönigliche Beamte im Bezirk war 
der Gaftalde, der Verwalter der Föniglichen Domänen und 
Nichter über deren Inſaſſen. Das einzige Mittel der Krone, 
die gefährliche Macht der Herzoge einzufchränten, beftand in 
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der Verftärkung des Gaftaldats, jo daß endlich im 8. Jahı- 
hundert eine Reihe von Bezirken überhaupt nicht mehr unter 
Herzogen, fondern unter Gaftalden ftand, dafür aber freilich 
in ben berzoglichen auch die königlichen Domänen von dem 
Herzog verwaltet wurden. Dabei war in den großen KHerzog- 
tbümern Spoleto und Benevent von königlichen Beamten über- 
haupt feine Rede, und die perjönliche Treue des Herzog dad 
einzige Band, welches diefe Landſchaften mit dem Reiche zu- 
jammenbielt. Ich ftelle nicht in Abrede, daß bei einem Ver ⸗ 
gleiche der früheren Geſetzgebung Rothari's mit ber fpätern 
Liutprand's ein gewiſſer Fortſchritt erfennbar wird. Der Wir⸗ 
fungafteis ber Staatsbehorden ift erweitert, bie Competenz der 
Herzoge erheblich eingefchräntt, ein anfehnlicher Theil des Reiches 
unmittelbar unter Tönigliche Verwaltung geftellt. Aber Länger 
als ein Jahrhundert nach der Eroberung hat es gedauert, bis 
nur fo viel, und, wie wir gleich Hinzufegen müſſen, fo Unge- 
nügendes erreicht war. Denn ber Stärkfte aller langobardiſchen 
Könige, Lintprand, hatte es nicht zu erreichen vermocht, daß 
fein Erbe fich gegen die Willkür der localen Machthaber be- 
bauptete: auch nach feiner Geſetzgebung blieb der Thron ein 
Spielball, wir wiſſen nicht, ob adliger oder populärer Unbän- 
digkeit. 

Um unter den Germanen eine monarchiſche Staatögewalt, 
welche den Namen verdiente, zu erſchaffen, reichte nach unferer 
Auffaffung eine organiſche Fortbildung des altgermanifchen 
Konigthums nicht aus: es bedurfte vielmehr der Auflöfung des- 
ſelben durch einen hundertjährigen Kriegsſtand unter dem Ein- 
fluſſe römiſcher Stantzeinrichtungen und chriftlicher Denkweiſe. 
Mir jcheint diefe Anficht nicht widerlegt, ſondern beftätigt zu 
fein durch den Verlauf der langobardiſchen Geſchichte. Die 
Langobarden .hatten zwar den Kriegaftand durchgemacht, und 
waren auch anderthalb Menfchenalter hindurch römische: Föde · 
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raten geweſen, aber fie ftanden in biefer Eigenſchaft anders als 
die Gothen, mehr im Bunde als im Dienfte des Kaifers, und 
die Kicche fuchte, anders bier als bei den Angelſachſen, bei der 
politischen Feindſchaft der Päpfte gegen die langobardiſche Er- 
oberung, Alboin’3 Erben nicht zu ftärken, ſondern zu vernichten. 
Die Folge war, daß das Reich niemals zu innerer Ruhe und 
Conſiſtenz gelangte, daß die Könige nichts Anderes waren, als 
Oberfeldherrn unzuverläfiger Kleinfürſten, daß die einzige 
Grundlage für die allmähliche Ausbildung einer ſtets Fümmer- 
fichen Staatsgewalt die Ausdehnung ihrer gutsherrlichen Rechte 
war. Immer aber blieb der Zuftand fo bejchaffen, daß niemand 
zu tabeln wäre, der ihn eine permanente Anarchie nennen wollte. 
Weil die römifc-hriftlihen Einflüffe bei ihnen ſchwächer waren 
als bei den Gothen und Franken, deshalb vermochten fie ein 
fouveränes Königthum nicht zu erjchaffen. 


8 6. Allgemeine Aufiht des Königthums. 


Wenn in der alten Zeit nach einem feften und, fo weit wir 
ſehen, allgemein deutſchen Herfommen das Königthum ftet3 einem 
beftimmten Gefchlechte gehörte, jonft aber in jeder Beziehung 
von dem Willen der Volfsgemeinde abhängig war: jo charak- 
terifiren ſich die Monarchien des fünften und jechäten Jahr- 
hunderts im Anfang ihres Beftandes durch den Mangel feiter 
Rechtsregel, die ſich nur allmählich in dem Kampfe der that- 
üchlich gegebenen Kräfte neu hervorbildet. Wie hätte es anders 
fein können? Diefe Reiche waren entjtanden, entweder nach einer 
gründlichen Zertrümmerung der alten Volksgemeinden, oder doch 
unter vollftändiger Ablöfung von den heimiſchen Verbänden; 
fie waren herangewachfen unter Iangjährigem Kriegsgetümmel, 


344 Dritter Abſchnitt. Monarchien der Völkerwanderung. 

















auf fremdem Boden, bei ftetem Durcheinander - Arbeiten deut- 
ſcher, römiſcher, chriftlicher Anfchauungen. Im Kriege ift die 
Machtbefugniß des Feldherrn unbeſchränkt, aber unbeichräntt 
find auch die Forderungen eines meuteriſchen Heerhaufens, und 
bei Alarich wie bei Chlobovech war neben der deutſchen Fürften- 
würde und der Taiferlichen Vollmacht der gute Wille oder die 
Nothlage feiner Kampfgenofjen das erſte Erforderniß militäriſcher 
und politifcder Ordnung. \ Indeſſen blieb immer der Führer 
der Kryſtalliſationspunkt des entjtehenden Gemeinweſens; er 
allein war in der Lage, den Formen deffelben ihre Farbe und 
ihren Gehalt zu geben, und wie natürlich geftaltete er fie zum 
Belten feiner Krone. Wenn er ben Töniglichen Titel aus ben 
Erinnerungen an die alte Heimath gejhöpft hatte, fo war es 
die römiſche Welt, die ihm das Bild der königlichen Machtfülle 
lieferte, immer vorbehalten, daß er es richtig zu berwerthen, 
den neuen Verhältniffen anzupaffen und den Freiheitsfinn feiner 
Germanen mit feiner Souveränität auszuſöhnen verftand. Bon 
einem formellen Verfaſſungsrecht war wenig Rede; die Haupt- 
ſache war, daß der Herrſcher die Macht behauptete, und wenn 
er danach handelte, fo war es in Hundert Fällen ſchwer zu 
fagen, ob fein Thun ein gejegliches oder ob es rechtlofe Will- 
für war. Der ganze Zuftand war nod erfüllt von Regungen 
ber Leidenſchaft und Gewaltſamkeit; das Königthum war ftark, 
wie niemals früher bei den Germanen; ob es aber bei dem 
Mangel fefter Rechtsformen Dauer gewinnen würde, war eine 
Trage der Zukunft. 

Dieſer allgemeine Charakter de3 Zuftandes zeigt ſich gleich 
bei der erjten fundamentalen Frage der Monarchie, der Aege- 
lung der Thronfolge. Wenn in der alten Zeit die Königliche 
Würde einem beftimmten Gejchlechte für immer übertragen war, 
jo dürfen wir fchließen, daß nur ber echte Geſchlechtsgenoſſe auf 
die Thronfolge Anfpruch machen Tonnte, daß aljo ein unehelicher 
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Sohn ober der Sprößling einer Ehe mit unfreier Mutter nicht 
für erbfähig galt. Allerdings thut Tacitus davon feine aus- 
drückliche Erwähnung, die Anfchauungen aber, welche feine Dar- 
ftellung ber häuslichen und fittlihen Verhältniſſe vorausſetzt, 
können als ausreichender Beweis gelten, und die fpätern Beug- 
niffe umd Rechtsquellen laſſen darüber Teinen Bmeifel!. Bei 
der Auflöfung der heimifchen Verbände aber und dem wilden 
Kriegsgetümmel der Völkerwanderung verſchwand bei der Thron- 
folge diefe Rüdficht. Mehrere der hervorragendften Monarchen 
des fünften und jechsten Jahrhunderts waren Concubinenkinder, 
der Vandale Geiferih, der Dftgothe Theoderich, der ältefte 
Sohn des Chlodovech. Sehr bezeichnend für die Wandlung ber 
Dentweife ift die Meflerion des Gregor von Tours über einen 
Biſchof, der an der niedern Abkunft königlicher Ehefrauen und 
Beiſchläferinnen Anftoß genommen; der Mann babe offenbar 
nicht bedacht, daß ohne auf den Stand der Mutter zu achten, 
jest" Königäfinder alle die genannt werden, die von Königen 
erzeugt werben. Dem Prätendenten Gundobald wurde bald 
nachher dag Anrecht auf die Krone beftritten, nicht weil er ein 
unehelider Sohn war, fondern weil fein Vater erklärt hatte, 
er habe ihn gar nicht erzeugt. Auch bei den Weftgothen machte 
ein Baftard Alarich's II. dem ehelichen Sohne die Thronfolge 
ftreitig und wurde erft durch die Dazwiſchenkunft des Oftgothen 
Theoberich befeitigt, von dem fpätern Schriftftellern aber unbe- 
bentlich in ber Reihe der Iegitimen Könige aufgeführt. Man 
fieht, daß die Perjon des Souveräns über dag alte Recht des 
Geſchlechtsverbandes herausgewachſen ift; die Sclavin, die er 
mit oder ohne Ehe umarmt, ift damit geadelt und ihr Kind 
zur Thronfolge berechtigt. 

Eine ähnliche Auffaſſung zeigt fi in dem Umftande, daß 


2 Bol. Eichhorn St. u. R. ©. I, S. 402, Grimm R. A. ©. 475. 
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in einzelnen Fällen jetzt auch weibliche Succeffion eintreten Tann. 
Die alte Zeit, in welcher die perjönliche Führung des Feld- 
herrnamtes bei weitem den weſentlichen Inhalt und den höchſten 
Schmud der königlichen Functionen bildete, Tannte eine ſolche 
Möglichkeit nicht, und ſehr beftimmt fagt Tacitus!, daß die 
Herrſchaft einer Frau bei den Sitonen im Gegenfage zu fon- 
ftigem germanifchem Brauche ſtehe. Jetzt aber hatte ſich eimer- 
ſeits die individuelle Hoheit des Souveränd fo gewaltig ge- 
fteigert, daß fein nahes Verhältniß zur Gemahlin oder Tochter 
diefen den Zugang zum Throne eröffnen konnte, und andrerfeits 
war man bei dem Umfange der Reiche und der neuen Staatd- 
verwaltung die Vertretung des Monarchen durch feine Beamten 
in Krieg und Frieden jo gewohnt, daß jet daß meibliche Ge- 
ſchlecht fein abfolutes Hinderniß ber Succeffion in den Weg 
ftellte. Wollte die Königin nicht felbft regieren, fo konnte fie 
wenigftend durch freie Verfügung oder zweite Ehe herrſchende 
Gewalt übertragen. Die oftgothifche Amalafuntha und die 
langobardiſche Theodelinde find befannte Beiſpiele diefes Her- 
gangs; auch Alboin’3 Tochter war von den Langobarden zur 
Herrſcherin außerfehen, als fie in römiſche Gefangenfchaft fiel. 
Die alte Rechtsordnung hatte fich aber, wie hinſichtlich der 
Machtfülle des Königs, fo au in Vezug auf die Einwirkung 
des Volles gelofert. In der alten Zeit übte das Volt nad 
anerfanntem Brauche ein Recht der Auswahl unter den Konigs - 
ſippen: in der neuen ift durchgängig dad Wahlrecht verſchwun · 
ben, aber mit ihm auch ebenjo Häufig die germanifche Anhäng- 
Tichkeit an das einmal herrſchende Königshaus. Wechſelnd ver- 
fügt der abfolute Wille des Monarchen und die menterifche 


2 C. 45. Ob feine Angabe über die Sitonen richtig iſt oder nicht, iſt 
gleichgültig für unfere Frage; jedenfalls Täugnet die Stelle weib- 
liche Thronfolge bei den übrigen Germanen. 
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Willkür der Heerſchaaren und Factionen über die Thronfolge. 
So nachdrücklich Jordanes bei Alarich die Abkunft aus dem 
edlen Geſchlechte der Balthen hervorhebt, jo deutet er doch mit 
feiner Sylbe an, daß deſſen Nachfolger Ataulf, Sigerich, 
Wallia, demfelben Haufe angehört hätten. Deren Erhebung ift 
freieg Werk des Heeres, oder vielmehr der Parteien unter den 
Heerführern, ganz wie die Proclamirung der römischen Impe- 
ratoren im dritten Jahrhundert. Nach einer, freilich ſchwach 
verbürgten, Angabe wäre der dann folgende König Theoderich I. 
ein Enkel Alarich's geweſen, und dieſem ſuccediren feine drei 
Söhne der Reihe nach, leider immer in der Weiſe, daß jedes 
Mal ein Bruder den andern ermordet. Für die folgende Zeit 
ift dad Wort des Gregor von Tours berufen, über die abjcheu- 
liche Gewohnheit der Gothen, ihre Könige todt zu ſchlagen und 
ſich nad} freiem Belieben den neuen Herrſcher zu ſetzen. Man 
weiß, wie fpäter aus dieſer Gefinnung fich die gejegliche Ab- 
ſchaffung der Erbmonarchie und ein fteter Wechſel anarchiſcher 
Ummälzungen entwidelt bat. Die altdeutiche Injtitution eines 
ſehr beſchränkten Königthums mit geregelter Succeffion ift nach 
römischer Weile in ihr Gegentheil umgefchlagen, in eine abfo- 
Inte Monarchie mit geſetzloſem Wechfel der Inhaber. 

Bei den Dftgothen zeigt ſich das Ergebniß kaum weſent ⸗ 
lich verfchieben. Nachdem ihr Heer in Ravenna den Theoberich 
ala König ausgerufen und diefer durch eine erfolgreiche Ver- 
waltung fein Reich zu hohem Glanz und Ruhm erhoben hatte, 
brachte ohne Zweifel die gothifche Bevölkerung nicht bloß dem 
Herrſcher, fondern auch dem amalifchen Geſchlechte die dem 
deutfchen Sinne geläufige Anhänglichkeit entgegen. Da der 
König keinen Sohn hatte, fuchte er ſich, damit die Kinder fei- 
ner Tochter unbeftreitbar königliche Sippen würden, zum Schwie ⸗ 
gerfohne den, wirklichen oder angeblichen, Amaler Eutharich aus. 
Dennoch aber erſchien nach Eutharich's Tode die Thronfolge 
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keineswegs geſichert, und Theoderich griff mit, entſcheidendem 
Herrſcherwillen ein, indem er nach dem Muſter der Imperatoren 
feinen unmündigen Enkel Athalarich zum Erben der Krone er- 
nannte. Als dann der Thronwechſel glüdlih von Statten 
ging, und ohne ſchwere Verwicklungen der zehnjährige Knabe 
als König und deſſen Mutter als Regentin anerlannt wurde, 
da nimmt man ben Mangel einer feften Rechtsſatzung gerabe 
in ben überſchwänglichen Ergüffen wahr, mit welchen Caſſiodor 
das glücklich erreichte Reſultat verherrlicht. Kaum aber ift der 
junge König zu Jahren gekommen, als er felbjt mit Tode ab- 
gebt; und auf der Stelle weicht der ganze Zuftand aus den 
Fugen. Die Negentin beruft aus Töniglicher Machtvolltommen- 
heit ohne irgend welche Befragung des Volles ihren Vetter 
Theodahat zur Mitherrſchaft, wird bald nachher auf deſſen 
Befehl ermordet, er darauf durch einen Soldatenaufitand ge⸗ 
ſtürzt. Das Anfehen der Amaler zeigt fih nur noch in flüch- 
tigem Aufleuchten, als zuerft ein gothiſcher Prätendent und 
fpäter ein byzantiniſcher Magnat die Schwefter Athalarich's 
heirathet, in der Hoffnung, dadurch in den Augen der Gothen 
einen Titel zur Herrſchaft zu gewinnen. Aber thatſächlich iſt 
es feitbem bie Willkür der Heerſchaaren ober ihrer Führer, 
welche fünf Deal über die Krone nach freiem Belieben verfügt, 
und den erhobenen König, wenn er nicht mehr gefällt, meuch- 
leriſch oder gewaltſam umbringt (den Theodahat, den Ildibad, 
den Erarich), ganz fo wie nach Gregor die Weftgothen zu ver- 
fahren pflegen. Dahn, welcher diefe Vorgänge im Einzelnen 
äußerst eingehend und gründlich entwickelt, möchte in denfelben 
eine Wiederauferjtehung der altgermaniſchen Volksfreiheit er- 
kennen: wenn es ſich fo verhielte, wäre es das jchlimmfte Zeug- 
niß für Die Nichtsnutzigkeit des von Tacitus fo warm bewunderten 
Volkes. Aber e3 ift bei diefen Tumulten keine Rede mehr von 
dem taciteifchen Worte: reges ex nobilitate sumunt, noch von 
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Der deutjchen Anhänglichkeit an ein königliches Gejchlecht, keine Rede 
mehr von jener Sinnedart der Heruler, die allerdings einen 
unbrauhbaren König umbringen, dann aber eine Gejandichaft 
in den fernen Norden fielen, um einen Verwandten des Er- 
mordeten für ihren Thron zu fuchen. Die oftgothiihen Empörer 
haben nicht das Bild der altdeutfchen Volksfreiheit, ſondern die 
Zügellofigkeit der römiſchen Legionen und den römiſchen Mangel 
einer geregelten Thronfolge vor Augen. 

Eigenthümlich ift die Geftaltung des Succeffionsrechtes im 
vandaliſchen Reiche. Auch Hier war die deutſche Bevöllerung 
ein aus mannichfachen Elementen, Bandalen, Alanen, Gothen, 
zufammengefeßtes Heer, mithin ohne nationale Grundlage und 
überlieferte Rechtsordnung. König Geiferich jelbft war auf ben 
Thron gelommen im Wiberfpruch mit germaniſchem Brauch. 
Um alfo die durch fein altes Herfommen mehr geregelte Thron- 
folge nicht völlig den Schwankungen der Umftände Preis zu 
geben, bejchloß er, als er zum Sterben fam, den Erlaß eines 
neuen Hausgeſetzes. In einer teftamentarifchen Verfügung !, 
die er kurz vor feinem Tode feinen Söhnen. vorlegte, bejtimmte 
ex, daß bei einer Thronerledigung der an Jahren ältefte Aftinge, 
ohne Nüdficht auf die Gradnähe feiner Verwandſchaft mit dem 
legten Könige, die Krone erhalten ſollte. Obgleich bei der 
Entftehung des Geſetzes eine Mitwirkung des Volles in Feiner 
Weife Statt gefunden hatte, blieb e8 während ber ganzen 
Dauer de3 Reiches in unangefochtener Geltung ; erft der letzte 
Thronwechjel vollzog ſich in der Weife, daß der geſetzlich be- 
rechtigte Thronerbe, Gelimer, nicht den Tod feines Vorgängers 

! Einer dua9nen, jagt Prokop. Dahn meint, man dürfe hier nicht 
an ein Teftament denken, ba bem alten beutichen Rechte Zeftamente 
unbefannt geweſen. Es ift das eine petitio prineipii. Die Vandalen 
hatten damals über ein Jahrhundert auf römifchen Boden gelebt; 
Geiferich erließ Edicte und Präcepte in völlig römiſcher Form, 
warum nicht auch ein Hausgefeß ? 
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abwartete, ſondern durch eine revolutionäre Erhebung unter 
dem Beifall der Vandalen jenen ftürzte. Der Inhalt des Ge- 
ſetzes war allerdings nicht aus dem römiſchen Staatsrechte ent- 
Tehnt, ftand aber zu ben altdeutſchen Gewohnheiten in vollftän- 
digem Gegenfage. Indem er dem Volke das Wahlrecht unter 
den Königsfippen entzog, verjchlechterte er die rechtliche Stellung 
ſowohl aller jüngern Agnaten als der einft fouveränen Volksgemeinde. 

Daß im fränkischen Reiche die germanischen Anſchauungen 
über die Thronfolge nicht fo gründlich wie in den gothiſchen 
Staaten verſchwanden, ift befannt. Zwar war auch Bier von 
einem populären Wahlrecht feine Rebe mehr, und nur mo ohne 
alles Erbrecht eine Thronbefteigung Statt fand, gab das Bolt 
durch Schildhebung bes neuen Herrſchers feine Buftimmung 
tund. Aber ganz entſchieden Hatte fich bier die altdeutjche 
Treue gegen dad einmal erhobene Herrſcherhaus erhalten; es 
bedurfte Hundertjähriger Ummälzungen, ehe der Sprößling einer 
ondern Familie die Hand nach der Krone der Merovinger aus- 
zuftteden wagen durfte. Sonft gab es innerhalb des könig - 
lichen Gejchlechtes noch Feine völlig fefte Erbordnung; die Frage 
des Repräſentationsrechts war ebenfo wenig entſchieden wie die 
des Anfpruch® der unebelichen Kinder. Hatte der König mehrere 
Söhne, fo pflegte bei feinem Tode eine Theilung des Landes 
Statt zu finden, ohne daß man deßhalb die Einheit des Reiches 
für aufgehoben erachtet hätte. Auch an diefer Stelle zeigt ſich 
die Unvollkommenheit der Unterfcheidung zwiſchen privatem und 
öffentlichem Necht ; wie die fonftige Habe des Waters theilen 
die Söhne auch die Herrſchaft deſſelben, nach augenblicklicher 
Convenienz, ohne Rüchſicht auf die Nationalität der Bewohner, 
bei jeder folgenden Theilung durch andere Geſichtspunkte als bei 
der vorausgehenden beftimmt !, 








2 Ih kann beshalb Sohm nicht zugeben, daß der Gegenfag ber 
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Je mannichfaltiger nach diefen Wahrnehmungen in den ver- 
Schiedenen Reichen das Recht der Thronfolge gebildet war, defto 
gleichförmiger zeigt fich die Machtjtellung des zum Throne ge- 
langten Königs. Vielfach erfcheint entfprechend dem römiſchen 
Imperium und in ſchneidendem Gegenjage zu der altgermani- 
ſchen Weife, ber unbedingte monarchiſche Abſolutismus, in ber 
Anfangszeit nur factifch gezügelt durch Mord und Empörung 
oder doch durch die Furcht vor dergleichen, ſpäterhin beſchränkt 
durch das Eingreifen einer Ariftofratie, deren Weſen und Rechte 
dem altgermanifchen Staate ebenjo fremd wie das fouveräne 
Königthum waren. 

Wie die römischen, brachten auch die chriftlich -Tirchlichen 
Anfhauungen dem Königthum die Fülle der Machtvolltommen- 
heit entgegen. Nicht bloß Caffiodor, fondern ſelbſt katholiſche 
Concilien laſſen den oſtgothiſchen Theoderich durch Gottes be- 
ſondere Fügung zur Herrſchaft gelangen und ihn nach göttlicher 
Eingebung handeln!. Wir, fagt der fränkiſche Guntchram, denen 
der Himmelztönig die Fähigfeit zur Regierung verliehen bat, 
würden feinem Zorne verfallen, wenn wir nicht für das Heil 
des unterthänigen Volkes forgten?. Wenn in der alten Zeit die 
Stammtafel des Königs auf Woben oder fonft einen Gott zurüd- 
geführt wurde, fo drückte dies nur fein näheres Unrecht auf bie 
Krone, aber nicht eine ihm eigenartig zuftehende Machtfülle über 
feine Volksgenoſſen aus: denn der Gott war ja in weiterem 


fränkiſchen Theilbarfeit gegen die gothifche Untheilbarteit auf einem 
Gegenfage von Stammverfaflung und Reihsverfaflung beruht habe. 
Stammesreihe waren, wie wir gefehen, bie gothiihen Staaten 
ebenfo wenig wie der fräntifche. Am erften würde die Bezeichnung 
auf die angelfächfiihen Gemeinweſen paflen, wo aber wieber der 
Grundfaß der Untheilbarteit nicht eriftirt. 

1 Dahn, Könige II, 292 ftellt eine Reihe folcher Ausfagen zufammen. 

® Pertz III, 4. Gleihinhaltliche Stellen bei Waiß V. ©. IP, 164. 
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Sinne auch der Stammherr und Eponymos des ganzen Volles, 
und ſomit die populäre Herrſchaft durchaus im Einklang mit 
den religiöfen Vorftellungen. Jetzt aber waltete die Denkweiſe 
des Apoſtels Paulus von dem Verhältniß der gottgeſetzten 
Obrigkeit zu ihren Unterthanen, ein Begriff, der in altgerma- 
niſchen Gemeinden überhaupt Feine Stätte gehabt Hatte, in den 
neuen Neichen aber in all feinen Confequenzen zur Entfal- 
tung Tam!, 

Der frühere Vollsfriede jegt fih um in den Königsfrieden; 
d. 5. der König ift jeßt der Hort und Wahrer ber öffentlichen 
Sicherheit, der unerläßlichen Grundbedingung jedes rechtlichen 
Dafeind. Wen er aus feinem Frieden herausfegt, ift vogelfrei 
und kann ungeſtraft getübtet werden. Deshalb fordert er für 
feine Anordnungen Gehorfam, auch wenn fie nur aus feinem 
Willen, nicht aus einem bereits beftehenden Geſetze entipringen. 
Bei den Befehlen, meldet Gregor, die der König den Behörden 
zu feinem Nuhen zufandte, bemerkte er, daß wer fie nicht be- 
folge, geblendet werden folle. Wer einen unferer Befehle oder 
Geſetze nicht achtet, heißt es an einer andern Stelle, ſoll jterben?. 
Alle Unterthanen hatten bei dem Beginn der Regierung dem 
Könige Treue zu ſchwören, und wer eine® Treubruch® über- 
wiefen wurde, verfiel der Todesſtrafes. Der römifche Begriff 
der Majeſtätsbeleidigung war in vollem Umfang übernommen, 
und murde, oft genug ohne formelles Gerichtverfahren, in 
ſcharfer Weile gehandhabt. Es ift bezeichnend für die geringere 
Romanifirung der angelfächfifchen Staaten, daß hier der König 


ı Wenn Wais B.G.IT, S. 281 den Unterthanenbegriff im fräntifchen 
Reiche in Abrede ftellt, fo genügt es, auf feine eignen Ausführun- 
gen ©. 148 ff. zu verweilen. 

* @reg. VI, 46, VIII, 30. 

® Roth B. W. Bud 3, Cap. 1. 

+ Maig l. c. 149, 
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noch ein Wergeld hat, während bei Gothen, Burgundern und 
Franken die Verlegung bes Königs das Leben des Verbrechers 
als einzige ausreichende Sühne fordert. 

Eine rechtliche Grenze für die Machtbefugniß des Königs 
gibt es bei den Franken fo wenig wie bei den Gothen. Natür- 
lich. Wer von Gott zur Herrjehaft berufen und bei jeinen 
Negierungshandlungen durch göttliche Eingebung geleitet wird, 
bat nicht bloß das Recht fondern die Pflicht, in allen Stüden 
das Beſte feiner Unterthanen vorzufehren. Wem Gott, jagt 
Mearculf’3 Formel, die Sorge der Regierung überträgt, der 
muß fleißig Aller Händel austragen, in defjen Buſen, ruft 
Zortunat, ruhen die Angelegenheiten Aller. Wie er die Grenzen 
des Reichs gegen fremde Feinde beſchirmt, jo entſcheidet er über 
die Ungemefjenheit einzelner Chebündniffe, befiehlt die Qer- 
heirathung freier Jungfrauen, verbannt und internirt mißliebige 
Perſonen nach feinem Ermefjen. König Chilperih, und fpäter 
König Dagobert verfügen die Taufe aller Juden; jener ver- 
bietet die ‚heilige Dreifaltigkeit nad, der Mehrzahl ihrer Per- 
onen zu benennen, und fügt gebietend zu allgemeinem Gebrauche 
mehrere Buchftaben dem Alphabet hinzu. Mit dem altdeutfchen 
Konigthum, bemerkt Waitz fehr richtig, hat dies Alles nichts zu 
ſchaffen. Denn der altdeutihe Staat kannte überhaupt nur die 
beiden Aufgaben, der. äußern Sicherung durch den Krieg und 
des innern Friedens durch die Rechtspflege: jet aber hatte er 
vom römiſchen Imperium die polizeiliche Fürforge für das 
öffentliche Wohl übernommen, und ftrebte fie, allerdings in un- 
behülflicher ftet3 aber energijcher Weife zu handhaben. So mar 
es in ben beiden gothiſchen, fo auch im fränkiſchen Reiche. Der 
König begann obervormundſchaftliche Gewalt über alle Unter- 
thanen auszuüben. 

Es lag in der Natur der Dinge, daß eine ſolche Stellung 
des Herrſchers ſchon in der äußern Erſcheinung deſſelben an- 


d. Snbel, adnigthum. £ 
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ſchaulich gemacht wurde. Bei den Gothen und Vandalen Heidet 
fich die Majeftät ganz und gar in römifche Formen. Der 
Palaſt des oſtgothiſchen Theoderich unterjcheidet fi) von dem des 
byzantiniſchen Kaiſers faſt nur durch den Titel des Herrſchers. 
Bei den Vandalen, bemerkt Dahn, iſt der königliche Palaſt der 
Mittelpunkt des Staats; hier ſteht des Königs Thron, hier 
hält er Gericht, Bier ſammeln ſich die Biſchöfe und die zahl- 
reichen Beamten. Nicht anders entfaltet fich der Prunk des 
weftgothijchen Hofes, mo der „glorreiche Herr, der erlauchte 
Monarch, ber Heilige Fürſt“, wo „feine Hoheit, feine Gnade, 
feine Ewigkeit" waltetl. Angelſächſiſche Regenten ſchmücken ſich 
mit dem Titel eines Flavius und Auguſtus; die fränkiſchen 
Konige nennen ſich nach kaiſerlicher Art Princeps und vir in- 
luster; den Chlodovech ſahen wir als Proconſul im Diadem und 
Purpurmantel einherziehen. Die Diener des königlichen Hauſes 
verwandeln ſich auch im fränkiſchen Reiche in große Hofwürben- 
träger : der Senejchalf oder Oberfnecht wird zum Major Domus 
oder Comes Domorum, wie ein gleichartiger Beamter des Kaijer- 
reichs benannt wurde; der Marſchalk oder Pferdefnecht erhielt, 
auch nach römischer Weife, ben ftolzeren Titel des comes 
stabuli. Neben den Schenk, den Truchſeß, den Waffenträger 
tritt, fortan eine wichtige Perſon, der Fönigliche Schagmeifter. Es 
erjcheint jodann der Comes Palatii, als der Vorſteher des 
königlichen Hofgerichts, welches jet an die Stelle des Volks- 
gerichts im Coneilium Civitatis getreten ift. Die Ordnungen 
des neuen Staatsweſens fordern meiter die Einrichtung einer 
öniglichen Kanzlei unter der Leitung eines Referendarius. In 
diefer befinden wir ung num, da die Sache dem altgermaniſchen 
Staate ſchlechthin unbefannt war, völlig auf römiſchem Boden. 
Hier war eben Alles von den Römern zu lernen, und auf das 


Dahn Stönige I, 215, VI, 250. 
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engfte ſchloß man ſich an dies Vorbild an. Urkunden, Man- 
date, Indieuli, alle Acte der ſchriftlichen Geſchäftsführung be- 
hielten mit geringen Modificationen die im römiſchen Reiche 
ausgebildete Form!. Wie in der Kirche das Lateiniſche die 
einzige Sprache des Gottesdienftes, jo wurde es im Staate bie 
ausſchließlich herrſchende Geſchäftsſprache. Alle Geſetze und 
Verordnungen ergingen im römiſchen Idiom. Römiſch war, 
wenn auch mit wechſelnden Änderungen im Einzelnen, das 
Münzweien; die Münzen trugen wie im Kaiferreih Bildniß 
und Namen des Herrichers. 

Zu der Verwaltung eines großen Reiches bedurfte der 
König, außer ober unter den Würbenträgern feines Hofes, 
einer zahlreichen und wohl organifirten Beamtenſchaft. Wie 
mehrfach bemerkt, fehlte dem altgermanifchen Staate jede der⸗ 
artige Einrichtung ; weder die Stellung der Hunbertfürften noch 
die der Geſchlechtsälteſten fiel unter diefen Begriff, und dab im 
Kriege für einen Feldzug der König fich gelegentlich durch einen 
von ihm bezeichneten Feldherrn vertreten ließ, oder mehrere 
Hundertſchaften unter ber Oberleitung eines der Fürſten ala 
befondern Heertheil vorübergehend zufammenfaßte, fann unmög- 
lich ala der Beginn einer dauernden Amterhierarchie betrachtet 
werben. Auch Hier aljo Kieferte theils das factiiche Bedürfniß 
ber kriegeriſchen Wanderungen, theils da3 Mufter des Kaifer- 
teich® den Anlaß und die Form der neuen Einrichtung. Diefe 
Thatſache ift unbeftritten für die gothiſchen Reiche. Im oft 
gothiſchen Italien dauert die gefammte römifche Beamtenhierarchie 
fort; nur im Heerwefen ift die Organijation vereinfacht; es er ⸗ 
ſcheinen zugleich neben den römiſchen Amtstiteln der Duces und 
Comites? die gothijchen der Millenarier und Sajonen. Der 


Brunner, Geichichte der Urkunde. 
* Daß Dahn hier mit Unrecht an altgermanifche Grafen dentt, habe 
ich ſchon oben bemerft. 
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König Hat umbedingte Machtbefugniß über Civil- und Militär 
behörden; er ernennt, inſtruirt, beauffichtigt, entläßt, beftraft 
feine Beamten nach freiem Ermeſſen. Von einer Mitwirkung 
des Volkes bei der Auswahl der Beamten ift feine Rebe; nur 
einige, ſehr bedeutungsloſe, Municipalbeamte werden gewählt. 
Als Folge des Friegerifchen Urfprungs des Neiches oder auch 
al eine bier den Königen ſcheinbar bequeme Nachwirkung alt- 
deutſcher Gewohnheit wird es zu betrachten fein, daß bie römiſche 
Unterjheibung der Civil- und Militärbehörben nicht mehr in 
der bisherigen Strenge durchgeführt wird. Die Civilbeamten 
baben zwar feinen Einfluß auf das Heerweſen, wohl aber be 
figen höhere und niedere Militärbehörden richterliche uud admi- 
nifteative Befugniſſel. Ganz ähnlich ftanden die Verhältniſſe 
im weſtgothiſchen Reiche, diejelbe Häufung der Befugniffe in 
der Hand ber Duces und Comites, diejelbe Verbindung richter- 
licher, polizeificher und Finanzgewalt bei den Civilbehörden, 
dieſelbe Bewahrnng des großen Apparat der römiſchen Amts- 
hierarchie, diefelbe Allmacht des Königs bei der Anftellung, 
Beauffihtigung und Abjegung der Beamten. Nur einige Com- 
munalbehörben werden gemählt. Und nicht anders finden wir 
die Organijation der vandaliſchen Behörden geftaltet: auch hier 
find die römischen Ämter mit ihren Rangftufen geblieben ; etwas 
ganz Neues ift der praepositus regni, ein erfter Minifter, wie 
es fcheint; deutſchen Urfprungs zeigt ſich nur die Würde des 
Millenarius im Heere. Die Macht des Königs über die Be- 
amten ift dieſelbe wie bei dem gothifchen Monarchen, unbejchränft 
in Bezug auf Ernennung, Leitung, Aufficht, Abfegung ober 
Beftrafung®. 

+ Hegel ital. Stäbteverfailung I, 124. 

? Näheres bei Dahn, Könige VI, ©. 295 ff. 

® Vapencorbt ©. 198, 226, 293. Dahn, Könige I, ©. 216. Gemis 

mit Grund will Dahn S. 233 die Domeftici nicht geradezu für 
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Bei den Franken ift die Menge der Amter nicht jo groß 
und die Organifation überhaupt einfacher ala im römiſchen 
Reiche. Nach germanifcher Weiſe find die Zweige des öffentlichen 
Dienftes nicht getrennt; die höhern Worfteher eines Bezirkes 
vereinigen bie militärijhe, polizeiliche, richterfiche und finanzielle 
Gewalt. Die Titel der Beamten aber find durchgängig römiſch, 
troß der veränderten Competenz, von ber niedrigſten Dorfobrig- 
teit, dem Tribunus herauf, bis zum Comes und Domefticus, dem 
Duz und Patricius. Und was die Hauptjache ift: fie Alle find ganz 
wie im Kaiſerreich die unbedingten Diener des Monarchen, werden 
von ihm ernannt nach freiem Belieben, vornehme und unfreie Per- 
fonen, wie e8 ihm anſteht; fie erhalten von ihm ihre Weifungen, werden 
beförbert oder abgejegt, werben oft ohne ein richterliches Verfahren 
willkürlich beftraft. Jede Theilnahme des Volkes an ihrer Erhebung, 
jede Wahl ſelbſt der Localbehörden durch die Einwohner iſt be- 
feitigt, eine Thatſache, welche Waitz im Übrigen einräumt und 
nur für den Centenar bezweifelt, von Sohm aber, wie mir 
ſcheint, auch für diefen unmiderleglich dargethan ift. In den 
ältern DVerhältniffen zur Zeit der erjten Aufzeichnung des 
jalifchen Geſetzes Halte ih den Thunginus für den Procer und 
Nector des Heinen Pagus, deren Verfammlung, gemeinjam mit 
ihren Gejchlechtern, da3 ſaliſche Recht gewieſen hat. Als Chlodovech 
feine Redaction des Geſetzes veranftaltete, eriftirte der alte Buftand 
in ber belgiſchen Heimath noch, und jo blieb die Erwähnung des 
Thunginus in den betreffenden Capiteln beftehen. Als aber in Chlo- 
dovech's letzten Jahren die belgiſchen Gaue feiner Monarchie 
unterworfen waren, wurde der alte Titel des Centvorſtehers 
durch die Bezeichnung Centenar erjegt, der Träger berjelben 
ein untergeordneter Beamter des Grafen und mithin vom Könige 


ein königliches Gefolge im alten Sinne halten, wenn fie ihn auch 
in etwas baran erinnern. 


358 Dritter Abſchnitt. Monarhien der Völlermanderung. 























ernannt. Died folgt unmittelbar aus feiner von Sohm nachge · 
wiejenen Identität mit dem Vicarius: auch fehlt feitbem jedes 
Beugniß für feine Erwählung durch die Einwohner der Hundert- 
Schaft. Schlagend richtig ſcheint mir zunächſt Sohm's Nachweis, 
daß die vielbeſprochene Beitimmung des pactus pro tenore 
pacis nicht die Abgrenzung von Gentenen und die Wahl von 
Gentenaren, fondern die Bildung von Polizeimannſchaften unter 
auserwählten Führen innerhalb jeder Centene anordnet. Die 
Capitularien aber von 805 und 809 jagen nur, daß unmwür- 
dige Vögte, Vicedomini, Vorftände, Vicare, Centenare, Schöffen 
entfernt und tüchtige auserwählt und eingefegt werben follen, 
damit fie ihren Dienft mit dem Grafen und dem Volle ver- 
walten. Wer fie ausmählt, wird nicht ausgeſprochen, fondern 
ala befannt voraußgejeßt: übrigens erhellt e3 mittelbar auch 
bier durch den Gegenſatz: wird ein Graf unwürdig befunben, 
jo foll es uns (dem Könige) gemeldet werben. 

Ganz fo wie der König in den neuen Monarchien durch 
jeine Beamten die Verwaltung ohne rechtliche Beſchränkung 
bandhabt, befißt er auch das höchſte Attribut der herrſchenden 
Machtvollkommenheit, das Recht der Geſetzgebung. Außer allem 
Zweifel fteht dieſes Verhältniß bei den Dftgothen, und Hier ift 
auch die Duelle oder das Vorbild diefer ſouveränen Function 
des neuen Königthums ganz unverkennbar : die Könige geben 
Gejege für jedes Gebiet der Rechtsverhältniſſe nach dem Vor ⸗ 
gang und in den Formen ber kaiſerlich römiſchen Legislation, 
ohne Beirath der Großen, ohne Befragung des Volkes ?, Ganz 
denfelben Zuftand zeigen die Quellen in dem vandaliſchen 
Reiche. Der König ordnet gleich nach der Eroberung Africas 
die Unfieblung und Landtheilung; er nimmt für fih und feine 





3 Pertz leges I, 134, 156. 
? Dahn Könige IV, 1. 
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Söhne was ihm gefällt; er überweift den einzelnen Vandalen 
ihre Sortes!. Er gibt dann eim ſtrenges Geſetz über die Sitten- 
polizei; e8 liegt fein Grund vor, diefe Verordnung, wie Dahn 
vermuthet, nur auf die römiſchen Provincialen zu beziehn, da 
eine raſche Demoralificung und Verweichlichung der Vandalen 
jattjam bezeugt ift, und Geiferich alfo Grund genug hatte, gegen 
ſolche Uebelftände auch bei feinen Stammesgenofjen einzujchrei- 
ten. Das vorher erwähnte Erbfolgegeſetz, welches nach Prokop 
noch viele anderweitige Beitimmungen enthält, wird nach allen 
QDuelfen von Geiferich ohne die Mitwirkung, jei e8 der Großen, 
ſei es des Volkes feftgeftellt, und wenn Jordanes erzählt, daß 
er es vor ſeinem Tode ſeinen Söhnen mitgetheilt und ſie zu 
eintrüchtiger Befolgung deſſelben ermahnt habe, jo iſt es ein 
willkürlicher Zuſatz bei Dahn ?, es könnten hiebei noch weitere 
Perſonen gegenwärtig geweſen ſein. Der Umſtand, daß bis 
auf die Regierung Hilderich's ſich nirgends eine Spur popu⸗ 
lären Widerftandes gegen das Geſetz zeigt, berechtigt nicht zu 
dem Schluffe, welchen Dahn daraus zieht, das vandaliſche Volt 
müffe den Erlaß der Verfügung durch feine Zuftimmung be- 
kräftigt haben; es erhellt nicht? weiter daraus, ala daß das 
Volt mit dem Inhalte des Geſetzes einverjtanden war, und es 
ift reine petitio principii zu meinen, die Wandalen würden 
den Wegfall der alten demofratifchen Rechte (deren Beftand 
kaum Einer von Geiſerich's Untertanen mehr erlebt Hatte), 
mit Unwillen ertragen haben. Nicht eine unjerer Quellen gibt 
davon die Leifefte Andeutung. König Hunerich erläßt feine Ver- 
ordnungen gegen die Katholiken genau in der Form ber Faifer- 
lichen Ediete gegen die Arianer, und zwar universis populis ; 


” Profop und Victor von Vita, deren Berichte fonft mande Ab: 
weichungen zeigen, ftimmen darin überein, daß der König, und 
diefer allein, die Einrichtung trifft. 

® Rönige I, 201. 
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er will katholiſche Vandalen ebenjo treffen, wie deren römische 
Glaubensgenoſſen. Daß er bei der Ladung zu einem Reli- 
gionsgeſpräch zwiſchen den beiden Parteien die Zuftimmung ber 
arianiſchen Biſchöfe erwähnt, ift natürlich bei dieſem Gegenftande, 
ohne daß man deßhalb an Tegislative Rechte der Geiftlichkeit 
zu denken hätte. Ein letzter Grund, melden Dahn für die 
Fortdauer populärer Nechte bei ber Geſetzgebung anführt!, er- 
ſcheint ebenfall3 nicht ftihhaltig. Nach Prokop jandten die Nach- 
kommen ber bei Godegijel’3 Abzug in Pannonien zurüdgeblie- 
benen Vandalen eine Botjchaft an Geijerich mit dem Antrage, 
König und Volt möchten ihnen die Aeder fürmlic abtreten, 
welche die Zurücfgebliebenen zwar bisher benußt aber nicht als 
Eigenthum oecupirt hätten. Als dic Gejandten dies vorgebradht 
haben, ericheint das Begehren dem Könige und den andern 
Vandalen billig; ein amgejehener Greis aber erhebt ſich gegen 
die Forderung, und Geijerich fpricht nach defjen Anficht die Ab- 
lehnung aus. Dahn erörtert hiernach, daß über vandaliſches 
Eigenthum der König nicht allein verhandelt, daf die Entjchei- 
dung von König und Volk gemeinfam zu geben geweſen. Aber 
zunächſt meldet Profop nicht? von einer vandaliſchen Volksver- 
fammlung; feine Erzählung zeigt nur, daß bei dem Empfange 
der Gejandten mehrere Vandalen den König umgeben Haben. 
Sodann handelt es ſich hier nicht um einen Act der Gejeh- 
gebung, fondern um das Privateigentbum vandaliſcher Gemein- 
den. Schließlich aber entjcheidet der König gegen die Meinung 
aller Anwejenden mit Ausnahme eines Einzigen. Es ift aljo 
nicht abzujehen, wie aus einem folhen Vorgange auch nur der 
Schatten eines Beweiſes für eine populäre Einwirkung auf die 
Geſetzgebung hergeleitet werden könne. Wenn Dahn jagt: nicht 
einmal alle Verordnungen über die Provinzialen wurden „wohl“ 


? Ebendafelbft I, 225. 
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von Geiferich allein erlaffen; das Grundgeſetz der Landtheilung be- 
durfte „wohl“ „jedenfalls“ der Zuftimmung der Vandalen, jo 
ift das Lediglich feine jubjective Meinung, für welche nur das 
Zeugniß der Quellen fehlt, daß fie von Geiferich oder den 
Vandalen getheilt worden wäre. 

Bei den Burgundern erläßt Gunbobald fein Geſetz unter 
Beirath der Optimaten, ohne daß einer Zujtimmung des Volkes 
Erwähnung gejhehe. Bei den Weitgothen gibt Alarich II. feine Ler 
Romana unter Mitwirkung der Bifchöfe und auserlejener Pro- 
vincialen; die Geſetzgebung Eurich's und Leovigild’3 aber 
ſchreibt Iſidor ohne nähere Angabe jolchen Beiraths den beiden 
Königen zu. Sehr richtig bemerkt Dahn bei den erften beiden 
Fällen, daf die dort erwähnte Zuziehung des Adels nicht eine 
rechtliche Notwendigkeit derfelben beweiſe; umgekehrt ift es 
denkbar, daß die Nichterwähnung derjelben bei Iſidor nicht 
Ausſchließung bedeutet, fondern nur Folge der kurzen Faſſung 
des Berichtes ift. Für die fpätere Zeit ift die Betheiligung des 
geiftlichen und weltlichen Adels ebenjo gewiß, wie der nollftändige 
Mangel irgend einer populären Einwirkung. Immerhin wird Nie- 
mand in den Vorgängen auf den toletanijchen Coneilien irgend eine 
Erinnerung an die altgermaniſche Volksfreiheit zuentdeden vermögen. 

Auch im fränkiſchen Reiche ift die Thatſache über jeden 
Zweifel erhaben, daß die Könige eine gejeßgebende Gewalt auf 
allen Gebieten des Rechtes befigen und üben. Und zwar kommt 
dieſe Gewalt fehr Häufig ohne irgend welche Mitwirkung des 
Volkes zur Erſcheinung; zumeilen wird der Beirath der Opti- 
maten erwähnt, jeboch bleibt zunächſt die Frage unentfchieden, 
ob es fich dabei um eine Bedingung für die Gültigkeit des 
Geſetzes, oder nur um fachverftändige Vorbereitung feines In- 
haltes handelt. Es verlohnt ſich, die leider wenig zahlreichen 
Acte der merovingifchen Gefeßgebung in Bezug auf die Stellung 
des Königs und Volkes im Einzelnen zu durchmuſtern. 
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Was zuerft die Vollsrechte betrifft, fo fagt, wie oben be- 
merkt, der Prolog des ſaliſchen Geſetzes, Chlobovech, Epilbebert 
und Chlothar hätten dafjelbe klarer verbeffert. Die Epiloge 
geben die nähere Auskunft, Chlodovech habe e3 ſtatuirt, und 
dann mit feinen Optimaten, oder nach einem Pariſer Coder 
mit den Franken, eine Anzahl Artikel Hinzugefügt. Ebenjo heißt 
es von Childebert und Chlothar, cum regnum suum hätten 
fie die Verordnungen erlaſſen. Es ift der Pactus pro tenore 
pacis gemeint, der allerdings in jeinem Texte felbft eine Mit- 
wirkung des Volkes nicht erwähnt. Defto ausbrüdlicher heißt 
es in ber Einleitung zu Chilperich's Ediet: pertractantes . . 
cum optimatibus vel antrustionibus et omni populo con- 
venit, mährend die von Boretius als fechites Capitular be- 
zeichnete Verfügung jeder einleitenden Ausſage diefer Art ent- 
behrt. Ganz ähnlich Tauten dagegen wieder in einigen Hand- 
ſchriften die Überfchriften des alamaniſchen und des baieriſchen 
Geſetzes: das Geſetz ift zur Zeit König Chlothar's erlaſſen 
worden, gemeinſam mit ſeinen Großen und dem übrigen ver- 
jammelten Wolfe; das Geſetz ift von dem König und feinen 
Fürften und allem riftlichen Volke im Reiche der Merovinger 
verfügt worden. 

Nach diefem Allem könnte der Satz begründet erfcheinen, daß der 
König nicht befugt war, ohne Zuftimmung der Großen und des Volkes 
an dem Inhalte des durch die gerichtliche Prari ausgebildeten 
Gewohnheitsrechtes durch neue Gejege Anderungen vorzunehmen, 
daß alfo, wie Boretius e3 ausdrüdt !, der eigentliche Geſetzgeber 
das Volt, und der König bei der Aufzeichnung der rechtlichen 
Satzungen nur da3 Organ des Volkswillens geweſen. 

Indeſſen zeigen ſich andermeitige Währnehmungen, welche 
es dennoch jehr zweifelhaft machen, ob eine ſolche Beſchränkung 


! Eapitularientritit ©. 9, 10. 


8 6 Allgemeine Anſicht des Konigthums. 363 











der königlichen Machtvollkommenheit in der That ein anerfann- 
ter Rechtsſatz, ob fie nicht, wo fie vorfam, das Ergebnik Iedig- 
Lich factiſchet Erwägungen und freien föniglihen Ermeſſens 
geweſen ift. 

Die Borrede des baieriſchen Geſetzes, welche, wie wir ſahen, 
zugleich auch über die Entftehung des ribuariſchen und alaman- 
niſchen Geſetzes berichten will, jagt, daß König Theoderich weiſe, 
im alten Recht erfahrene Männer berufen, und diefen die Auf- 
zeichnung der Nechtsfagungen feiner Völker, eines jeden nach 
feiner Gewohnheit befohlen Habe. Und fie fährt meiter fort, 
daß er die nöthigen Zufäge und Änderungen gemacht, und die 
heidniſchen Beſtimmungen durch chriftfiche erjeßt babe. Was er 
in dieſer Hinficht wegen der eingewurzelten heidniſchen Gemohn- 
heit nicht habe beſſern können, das habe Childebert begonnen 
und Chlothar vollendet. Und endlich habe Dagobert dies Alles 
durch vier erlauchte Männer erneuert, und alle alten Rechte 
verbefjert und fo einem jeden Volke ein gejchriebenes Geſetz ge- 
geben. Hier zeigt fich nirgend eine Spur von rechtlicher Bin- 
dung des föniglichen Willens durch das Erforderniß einer 
popularen Zuftimmung. Von vorn herein hat der König jelbit 
die Abficht, micht eine völlig neue Schöpfung zu vollziehen, 
jondern das vorhandene Gewohnheitsrecht zu einem königlichen 
Gejege zu machen, zugleich aber auch, es zu vervollftändigen, 
zu verbeffern, vor Allem es zu chriftianifiren. Die weiſen und 
rechtskundigen Männer haben keinen andern Beruf, ala bie 
vorhandenen Bräuche zu jammeln und zur Kenntnig des Königs 
zu bringen !; die Umarbeitung derjelben vollzieht der König 
in unbedingter Selbftändigkeit, wenn auch mit der politifchen 


2 König Rothar (Prolog zu feinen Gefegen) läßt ſich ebenfo wie die 
Rechtsſatzungen auch die Namen feiner königlichen Vorgänger durch 
alte Männer berichten. 
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Behutſamkeit, nach welcher er auf die Stimmungen des Volkes 
eine gewiſſe Rüdfict nimmt, fo daß die heibnijchen Bräuche 
erft bei der dritten Reviſion volljtändig auögetilgt werden. 
Wait bemerkt dabei jehr richtig, daß die jo entitandenen Leges 
nicht jelten in einzelnen Abſchnitten oder in der ganzen Fafjung 
die Form eines neuen gebotenen Rechtes, eines Töniglichen Er- 
Iafjes annehmen. Die Optimaten, deren Mitwirkung in den 
vorher erwähnten Ueberfchriften bezeugt wird, find Biſchöfe und 
königliche Beamte, Herzoge und Grafen, deren unbedingte Ab- 
hängigkeit von den Töniglichen Befehlen in jener Zeit wir fen- 
nen: es ift nicht daran zu denten, daß fie ein Widerſpruchs 
echt gegen den Willen des königlichen Geſetzgebers damals be- 
jeffen hätten; offenbar haben fie hier, nach moderner Ausdruda- 
weiſe, nicht die Rechte eines parlamentariichen Oberhauſes, fon- 
dern höchſtens die Stellung eines begutachtenden Staatsraths. 
EhHildebert IL. erläßt 596 eine Reihe von Satzungen, welche 
ihrem Inhalte nach fich durchaus an das fränkiſche, hauptſäch ⸗ 
ich das ripuarifche Volksrecht anſchließen; er beräth fie auf 
drei Märzfeldern mit feinen Optimaten, bdecretirt fie aber in 
eigenem Namen, und die Nichterwähnung des Volkes ift Bier 
um fo frappanter, als der Beichluß gerade auf dem Märzfelde 
Statt findet, wo an der Anweſenheit des bewaffneten Volkes 
doch gar nicht zu zweifeln ift. Hiernach wird, ‚was Boretius 
als erceptionelle Befonderheit diejes einzelnen Falles binjtellt ?, 
daß das Volk nicht im rechtlichen Sinne um feine Einwilligung 
angegangen worden, ſondern auf dem Märzfelde umbergeftanden 
und den Beichlüffen Zuruf babe zu Theil werben lafjen, dieje 
Acclamation eines zufällig anweſenden Umftandes aljo wird 
una für das ſechſte Jahrhundert überall als die einzige Yunc- 


292. G. IE, ©. 91 und die in Note 1 dort gefammelten Stellen. 
® Gapitularientritit ©. 26. 
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tion des Volkes bei der Gefeßgebung erfcheinen, wo ein ſolches 
in den obigen Stellen erwähnt wird. Allerdings finden fich 
ſpäter in ber karolingiſchen Beit einige Fälle, wo Geſetze volks- 
rechtlichen Inhalts den einzelnen Gerichtsverfammlungen der 
Hunbertichaften zur Anerkennung und Unterzeichnung vorgelegt 
werden: aber abgejehen davon, daß auch hier Karl der Große, 
als einmal wegen des Mangels einer folhen Vorlegung drei 
neuen Geſetzen der Gehorjam verweigert wird, denfelben ohne 
weitere zu erzwingen befiehlt, reden eben die merovingijchen 
Quellen von einer derartigen Maaßregel ganz und gar nicht, 
fondern nur von einer einzigen Verſammlung de ganzen hrift- 
lichen Volkes, aljo desjenigen Volkes, welches bei der Verkün- 
digung des Geſetzes gerade gegenwärtig war. 

Ferner ift es unbeftritten, daß im fechften Jahrhundert die 
Könige neben der Aufzeichnung der Volksrechte über jonftige 
Gegenstände nad; freiem Ermefjen Gejege und Verordnungen er- 
ließen. „Dieſe erſchienen in der Form kaiſerlicher onftitutio- 
nen, es find Edicte, Decrete, die freilich nicht gerade neues 
Necht machen, aber doch Vorfchriften über verfchiedene Gegen- 
ftände enthalten, und einfchärfen, was von dem Wolfe beachtet 
werden fol. Daß diefes, oder auch nur die Großen des Hofes 
ihre Zuftimmung gegeben oder irgend welchen Antheil genom- 
men, wird nicht gejagt '.“ Hiemit wird die Wahrfcheinlichfeit 
gefteigert, daß auch bei der Aufzeichnung der Volksrechte die 
Mitwirkung der Optimaten und des Umftandes ganz von dem 
königlichen Ermeſſen abhing. Denn eine rechtlich bindende Ver- 
ſchiedenheit für das legislative Verfahren bei den Volksrechten 


Waitz V. ©. IP, 655. Er fest dann noch hinzu: „doch ift damit 
nicht nothwendig ausgefchloffen, daß es gefchehen.” Daß es, nach 
freiem Willen des Königs, im einzelnen Falle geichehen mochte, 
ift zweifellos; genug, baß mir von einer rechtlichen Verpflichtung 
des Königs dazu nicht eine Sylbe erfahren. 


366 Dritter Abſchnitt. Monardien der Völkerwanderung. 











und bei andermeitigen königlichen Ebdicten würde nothwendig 
eine fefte Abgrenzung ber Gegenftände beider Legißlationen zum 
Vorausfegung haben, und eine ſolche Scheidung Täßt ſich nach 
dem Inhalte der ung vorliegenden Gejege nicht erkennen. Im 
Allgemeinen zeigt es ſich, daß die Volksrechte fich vorwiegend 
mit dem Strafredhte, bier und da aber auch mit dem Privat- 
rechte und dem Proceßverfahren beſchäftigen, und man hat 
demnach ala die Sphäre ber fonftigen Töniglichen Edicte und 
ſpäter der Capitularia per se scribenda hauptjächlich die ftant8- 
rechtlichen und polizeilichen Vorſchriften bezeichnet. Indeſſen auch 


Boretius, der Fräftigfte Vertreter der populären Mitwirkung. 


bei der Zeftftellung der Volksrechte, muß die Thatjache einräu- 
men, daß zahlreiche Ausnahmen auf beiden Seiten vorfommen, 
daß es weder an ſtaatsrechtlichen Vejtimmungen in den Leges, 
noch an ftrafrechtfichen und proceffualiichen in den Edicten und 
Capitularien fehlt!, Er meint allerdings, ſolche Ausnahmen 
bewieſen keineswegs, daß die Regel nicht eriftirt, ſondern nur, 
daß man fie nicht immer ftrenge eingehalten habe?, und Nie 
mand würde ihm mieberjprechen, wenn irgendwo eine außdrüd- 
fie Definition der Regel vorläge. Da dies aber nicht der 
Tall ift, jondern wir die Regel nur aus der Neihe der einzel- 
nen Thatjachen zu abftrahiven haben, jo bleibt e8 dabei, daß 


Die ohne Mitwirkung des Volkes erlafiene Conftitution Childe: 
bert I. enthält Strafbeftimmungen gegen heidniſche Culthandlungen 
und Gacrilegien, der pactus pro tenore pacis organifirt die Poli: 
zeiwachen der Hundertichaften, die decretio Childeberti II. hat 
zahlreiche Strafbeitimmungen. 

Zur Gapitularientritit, 53, 60, 65. Im Allgemeinen füge ih noch 
die Bemerkung hinzu, daß die merovingifhen Königsrechte des 
fechften Jahrhunderts ungleich ftärker waren als die karolingiſchen 
des achten und neunten, und demnad die Erſcheinungen des 
Ießtern nicht ohne Weiteres für das erftere beweiſen können. Noch 
weniger ift aus den Befugniffen des ſchwachen langobardiſchen 
Königthums auf gleihe Schwäche des merovingifchen zu fchließen. 
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die bier vorkommenden Ausnahmen die vermuthete Regel nicht 
befräftigen, ſondern bejeitigen. 

Indefien, angenommen einmal, wenn auch nicht eingeräumt, 
daß eine Aenderung der Volksrechte durch neues Geje überall 
der Zuftimmung der fränfiichen lords and commons bedurft 
hätte: gegen Die rechtliche Unumfchränktheit der Merovinger 
wäre damit noch immer wenig gewonnen. Denn nichts ift ger 
wiſſer als die Thatfache, daß die Merovinger, mochte in der 
2er gefchrieben ftehen, was da wollte, in ihren einzelnen Ver⸗ 
fügungen unaufhörlich Maaßregeln ergriffen, zu welchen die Ler 
feine Vollmacht gab, oder welche der Ler auch geradezu wiber- 
ſprachen, und mit nicht geringerer Sicherheit darf man behaup- 
ten, daß feine Ausſage der Quellen ein folches Verfahren der 
Könige als rechtswidrige Ufurpation bezeichnet, jo oft auch der 
Inhalt einzelner Befehle mach verjchiedenen Gründen getadelt 
wird. Schon oben bemerkten wir den allgemeinen Grundſatz, 
daß die Unterthanen den Weifungen der Könige Gehorfam 
ſchulden, daß die Könige im Interefje des öffentlichen Wohles 
zu herrſchendem Walten berechtigt und verpflichtet find. Die 
königliche Banngewalt erfcheint nun vor Allem auf dem eigent- 
lichſten Gebiete der Volksrechte, auf dem ftrafrechtlichen. Ge- 
wiſſe Handlungen, welche das Volksrecht ftraflos läßt, werben 
mit dem Königabann von 60 oder 100 Solidi, mit der Ber: 
doppelung, ja mit der Verzehnfachung defjelben geahndet. 
Manche diefer Bannfälle find gejeglich regulirt, andere lediglich 
auf das Ermefjen des Königs geftellt. Nicht bloß wer fich dem 
Aufgebot zum Heeresbienft entzieht, zahlt die Bannbuße, jon- 
dern ebenjo ein jeder, welcher fonft einen zum Nutzen des Kü- 
nigs ihm gegebenen Befehl nicht beachtet. So ift der geſetzlich 
anerfannte Zuftand; Gregor berichtet und weiter, wie bieje 
königliche Strafgewalt thatfählih, und zwar ohne erfennbaren 
Widerftand zu willfürlicher Verhängung zahlreicher Todezitra- 
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fen, zu ſchweren Bußen ganzer Einwohnerſchaften vorſchreitet, 
wie ein König nad) der Ermordung ſeines Bruders gelobt, die 
Samilien der Uebelthäter bis in das neunte Glied auszurotten. 
Wie diefe Ausdehnung der öffentlichen Strafen, verfügt ber 
König das Verbot der Richtungen und die Beſchränkung der 
im Volksrecht anerkannten Fehde. Er wendet, im Bemußtfein 
feiner Obervormundichaft feine Aufmerkſamkeit auf das geriht- 
liche Verfahren. Auf Neclamation oder ala oberjter Richter 
greift er in den Rechtsgang der ordentlichen Gerichte ein, und 
erachtet ſich befugt, Befehle an diefelben zu erlaffen, vergleichbar 
den Referipten der römiſchen Imperatoren, ſchriftliche Mandate 
und Indieuli, die meiften® nur Anwendung des Rechtes 
betreffen, zumeilen aber auch neues Recht kündigen; er ladet bie 
Beklagten vor feinen Stuhl, ober befiehlt den Grafen Abhilfe 
zu ſchaffen, oder die Parteien vor das Königägericht zu fenden. 
Aber nicht bloß folche Eingriffe im einzelnen Falle Tommen 
vielfach vor, fondern auch allgemeine Regeln für die Abände- 
tung des alten volfsrechtfihen Verfahrens werden ohne fürm- 
lichen legislativen Wet durch eine feite Negierungspragis zu ger 
jeglicher Wirkſamkeit gebracht, und auf folde Art — wir fom- 
men unten darauf zurüd — allmählich der ganze Proceßgang 
des biöherigen Gewohnheitsrechtes von Grund aus umgeftaltet. 
Sohm ſtellt dieſe ſchrittweiſe vorgehende Verdrängung des alten 
Volksrechts mit dem Verhältniß des römischen Amtsrechts zum 
alten Civilrecht zufammen, und der Vergleich, wenn auch nicht 
in jeder Beziehung treffend, erläutert doch jehr gut das auf den 
erften Blick wunderlich erſcheinende Verhältnig, wie hier ein 
anerkanntes Gewohnheitsrecht ohne fürmliche Aufhebung durch 














ı Die Aufhellung dieſes mictigen Verhältniſſes verdanfen mir 
Brunner's trefflihen Abhandlungen, deren Ergebniffe er zulebt 
im Schwurgericht ©. 60 ff. zufammengefabt hat. " 
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eine an verſchiedenen Punkten fih eindrängende neue Prazis 
langſam befeitigt ober von innen heraus verwandelt wird. Und 
endlich hat und übt der König die Vefugniß, für ſich feine 
Güter und feine Schüglinge fpecielle Prozeßformen zu erſchaffen 
und Einrichtungen zu treffen, welche die damit Privilegirten 
vor dem Formalismus umd der Härte der ordentlichen Gerichts- 
barkeit befchügen. Dem Könige, jagt alſo Sohm mit gutem 
Grunde, fteht die unbedingte Macht über das Volksrecht zu; 
fraft feiner plenitudo potestatis vermag er bon der Strenge 
des Prozefrechts und des PrivatrechtS zu dißpenfiren; er kann 
das Recht ignoriven und ohne Recht nach billigem Ermefjen 
verfahren; er fann ius aequum an bie Stelle de3 ius strietum 
fegen. Auch Hier wirkt römisch-hriftliche Anfchauung ein: 
inter aequitatem iusque interpositam interpretationem nobis 
solis et oportet et licet inspicere, jagt Kaiſer Conftantin ?, 
oder nach Erzbiſchof Hinkmar's Ausdruck: es ift die Pflicht des 
Hofgericht, fo zu verfahren, daß mo die heidniſche Satzung zu 
graufam erjcheint, das weltliche Recht nach Verdienſt einge- 
ſchränkt und Gottes Gerechtigkeit aufrecht erhalten werde. Nicht 
bloß vor umbilfigen Ergebniſſen des Prozeverfahrens, fondern 
auch vor drüdenden Sagungen des materiellen Rechtes kann 
der König feinen Getreuen wirkſamen Schuß verleihen. Wäre 
es wirklich begründet, wie Boretius glaubt, daß er eine Ande- 
rung bes Volksrechts in der Form eines neuen Geſetzes nur 
mit Zuftimmung des Volkes vollziehen Könnte, welchen Eintrag 
thäte das feiner Machtfülle, mit der er durch die gerichtliche 
Praris oder fpecielles Mandat oder dispenfirendes Privileg 
jeden Sat des Volksrechts abfchaffen ober in fein Gegentheil 
verkehren kann? 


IR. u. ©. Verf. I, 166, 
⁊ L. 4. C. Th. L 2. Vol. l. 1u. 9 C. J. L 14 


v. Sobel, Römigtfum. 2 
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Blicken wir zurück. Wir haben das alte Recht der Thron- 
folge durch völlig neue Grundfäge verdrängt gejehen. Die Boll- 
macht zu herrfchendem Thun, welche dem altgermanifchen Könige 
den Beifall der Vollsgemeinde gab, wird jet auf einen myfti- 
ſchen Rathſchluß Gottes zurüdgeführt. Die Competenz des 
Herrſchers, die früher fih auf Kriegführung und UrtBeilfindung 
befchräntte, ift jeßt zu einer Obervormundfchaft über das ganze 
Dafein aller feiner Unterthanen geworden. Er ift der Lenfer 
einer centralifirten Verwaltung über weite Gebiete, die er durch 
eine nach römiſchem Muſter organifirte, von ihm fchlechthin ab- 
hängige Beamtenhierarchie beherrſcht. Wenn es früher bie, 
daß er mehr durch Ueberredung ala durch Befehle feine Volks- 
genofjen lenke, fo ift er jegt der Inhaber einer geſetzgebenden 
Gewalt, bei deren Ausübung er den Umftänden nach fidh ge 
Tegentlich des Beifall der Großen und der Volfsmafjen ver- 
fihert, aber alle Mittel und Titel befigt, um auf jedem Ge 
biete des Rechtes feine Anjchauungen nach ſouveränem Ermeſſen 
zur Geltung zu bringen. Nicht alle Einrichtungen des Staates, 
wie bei den Oftgothen, find im merovingiſchen Reiche nach römi- 
cher Form gemodelt. Aber die wichtigfte diefer Einrichtungen, 
das Konigthum felbft, ift auch bei den Franken ohne Zufam- 
menhang mit den altgermaniihen Verhältniffen, eine neue 
Schöpfung, theils eines faſt Hundertjährigen Kriegszuftandes, 
theils römiſch⸗chriſtlicher Politit. Von all feinen Machtbefug- 
niffen ift nur die eine, der Heerbefehl, im alten Staate vor- 
handen, und auch diefe tritt nur in Thätigfeit, wenn und fo 
lange die jouveräne Volksgemeinde Krieg führen will. Bei diefer 
Sachlage zu erklären, dab das altdeutſche Königthum in ſich 
die Elemente befeffen Habe, fih zur Monarchie der Amaler und 
Merovinger zu entwideln, fcheint mir den geſchichtlichen That- 
fachen wenig zu entſprechen. Mit beinahe gleichem Aechte könnte 
jemand behaupten, die Grafihaft Oldenburg habe ihren Grafen 
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die Mittel gewährt, ſich zu Selbſtherrſchern des ruffiichen Reiches 
zu erheben. 


87. Gerichtshoheit des Könige. 


Die ältefte Periode der deutſchen Geſchichte fand in der 
Volksgemeinde das wahre Drgan, wie für alle fonftige öffent 
Tiche Thätigkeit, fo auch für die Entftehung und Bewahrung 
des Rechtes. Die Ausübung dieſer Function geſchah in ziemlich 
unbeftimmten Zormen, der Princeps war zunächſt al Urtbeiler, 
der Priefter als Bannender thätig, die Gemeinde nahm auf 
beiden Seiten Antheil und gab beiden die entjcheidende Voll ⸗ 
macht. Diefes Gebäude ruhte in allen Theilen auf den allge- 
meinen Formen des Gejchlechterftantes, e8 konnte ſich überall nur 
ſo weit erhalten, als Theile diefer Verfaffung in die neue Zeit 
hinüber gerettet wurben. 

Da die deutjchen Monarchien entweder unter römiſchen und 
celtiſchen Einflüffen oder doch entfernt von den vaterländiſchen 
Gemeinwefen entftanden, da fie alle aus ber begünftigten Lage 
und der fchöpferifchen Kraft hervorragender Individuen empor- 
wuchſen, da die Auflöfung der alten Gemeinden bei ihnen die 
erſte Bedingung oder die nächfte Folge des eignen Daſeins war, fo 
bebarf es gar Feiner Gründe weiter zur Erklärung ber That- 
ſache, daß der gerichtliche Bann, d. h. die allgemeine Macht 
den Frieden zu fichern und das Recht zu fchligen !, überall an 
die Krone fiel. In diefem Punkte ift denn auch zwiſchen allen 





* Bann in diefem weitern Sinne zu gebrauchen, hat bie friefifchen 
Rechte und Grimm's Vorgang für fih. Es bedarf faum der Ber 
merfung, daß es auf die Gegenfäße von bannire und mannire, 
bannus und fredus hier nicht ankommt. 


zur 
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Staaten volle Uebereinftimmung; eine Verſchiedenheit zeigt ſich 
nur in der Stellung und Berechtigung ber Volksgemeinde. Hier 
erſcheint mithin die Aufgabe, dieſe Rechte an die früher gegebene 
Entftehungsgefchichte jedes Reiches anzuknüpfen und in ber 
Ausbildung der Gerichte Diefelben Momente nachzuweiſen, welche 
bie einzelnen Monardien im Ganzen hervorgerufen haben. Ich 
kann heute nach den eingehenden Arbeiten von Dahn über die 
Gothen, von Waik und Roth, fowie von Sohm und Brunner 
über die Franken mich mehrfach kürzer als in der erften Auf- 
lage fafjen und mich auf die Hervorhebung ber für die richtige 
Auffafung des Königthums wichtigen Geſichtspunkte bejchränfen. 

In dem oftgothifcen Reiche ift der fefte Bufammenhang 
zwiſchen äußerer Geſchichte und inneren Buftänden auch auf 
dem Gebiete der Rechtspflege unverkennbar: das Aufgehen in 
römischen "Anfchauungen und Formen prägt fich gerade hier 
fo beftimmt wie möglich aus. Zunächſt ift dafür an Theoderich's 
Edict zu erinnern, in welchem er nach zehnjähriger Erfahrung ? 
diejenigen Rechtsſätze zufammenftellt, deren Einſchärfung ihm 
beſonders wichtig erſcheint: es ift durchgängig Wiederholung 
römischer Beftimmungen, die bier als allgemeines Reichsrecht 
für alle Einwohner beider Nationen verfündigt werben. Es 
handelt fi um Satungen bes öffentlichen Rechtes, um ver- 
schiedene privatrechtliche Zeftjegungen, um Organiſation der 
Rechtspflege, des Civil- und Strafprozeſſes, endlich um Nege 
lung des Strafrechts. Das Alles war römiſch. Beibehalten, 
wie ſchon bemerkt, war der ganze Apparat der römifchen Be 
amten; die einzige neue Einrichtung auf biefem Gebiete war 
das Amt des Comes Gothorum, welcher 'neben einigen Ber- 
waltungsfunctionen und dem Heerbefehl in feinem Bezirke ben 


ı Daß dies in ber That das Datum bes Erlaſſes ift, hat Bernays 
im Hermes XII, 384 nachgewieſen. 
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Beruf hatte, Prozeſſe zwiſchen Gothen oder zwiſchen Römern 
und Gothen, die legteren unter Buziehung . eines römiſchen 
Nechtöverftändigen abzuurtheilen. 

Eine Erörterung der weitjchichtigen Streitfrage, ob für die 
gothiſche Bevölkerung ſubſidiariſch neben dem Edicte gothiſches 
oder römisches Privatrecht gegolten habe, ift für umfere Auf- 
gabe nicht erforderlich. Nicht alle Argumente, mit welchen 
neuerlich Dahn für die Fortdauer des gothiſchen Privatrechtes 
eingetreten ift, find abichließender Art: bei der eigenthümlichen 
Befchaffenheit des Beweismaterials in Caffiodor’3 Varien kann 
man zweifeln, ob ein ficheres Ergebniß überhaupt erreichbar ift. 
Jedenfalls ift, nachdem die Gerichtöverfafjung und das Prozeß- 
recht ala römiſch erfannt find, die Frage über das Privatrecht 
ohne wefentlichen Belang fir die Charakteriftif des Königthums. 
Auch im römischen Kaiferreich lebten, wie wir fahen, die aufge- 
nommenen barbarifchen Förderaten nach ihrem angeborenen 
Privatrecht, obgleich der Verband ihrer frühern thervingifchen 
ober greutungifchen Civitas längft zerjprengt war. Wenn aljo 
die Gothen in Theoderich's Neich ſubſidiariſch nach gothiſchem 
Nechte gerichtet wurden, fo ergibt ſich daraus kein Schluß 
weder auf die Natur ihres Königthums, noch für Dahn's An- 
ſicht, Theoderich's Heer fei eine Fortſetzung des greutungifchen 
Vollkes gemwefen. 

Für die Weftgothen folgt aus dem Brüheren die Ver- 
muthung, daß trotz ber Erhaltung des beutjchen Privatrech- 
te8, die Behörden, welche es verwalten, wenigſtens nach römi- 
chen Geſichtspunkten ausgebildet wurden. Lembke berührt gerade 
diefe Stelle nur mit wenigen Worten; als gründliche Vorarbeit 
ift noch immer Eichhorn's Darftellung (R. G. $ 24, Zeitſchrift 
3b. VIII, 3 ff.) zu bezeichnen %, welche indeß, wenn auch nicht 





ı Mit Dahn Könige VI, 226 ff. ftimme ich fonft überein, finde aber 
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zu entgegenftehenden, doch zu abweichenden Ergebnifjen gelangt, 
und ſichtlich dem Veftreben folgt, fo viel wie möglich altbeutiche 
Grundfäge in den Formen der weftgothifhen Gerichte zu 
entbeden. 

Sobald die Eroberung vollendet war, erörtert Eichhorn, 
wurde für jeden Stadtbezirk ein comes beftellt, welcher Eivil- 
und Militärgemwalt vereinigte, urfprünglich nur über die Gothen 
richtete, und zu feinen Stellvertretern und Unterbeamten bie in 
1. Vis. II, 1, 26, und IX, 2 erwähnten Militärbefehlshaber 
Hatte. Nichter der Provincialen blieb wie bisher der Präſes 
Provinciã und unter ihm der Defenſor Civitatis, beide in eine 
geroifje Abhängigkeit von dem Comes geftellt, welche bei der 
Verſchmelzung beider Völker unter Receswinth zur Folge hatte, 
daß der Präfes Provinciä ald Juder oder Vicarius Comitis 
fi) mit dem Comes zu einer einzigen Behörde, der allgemeinen 
Inſtanz für Gothen und Römer außer den Militärgerichten ver- 
einigte, in welcher ber Comes als Vorſitzender vornehmlich den 
Bann, der Juder die Urtheilfindung hatte. — Der Beweis 
biefer ganzen Anficht wird in ihrer Uebereinftimmung mit ber 
Ler Bifig., und für die frühere Zeit in der Möglichkeit geſucht, 
die einzelnen Notizen des Breviars in der angegebenen Art da- 
mit zu verbinden. 

So viel ift ihr nun ohne Frage gegen Savigny (G. d. 
NR. R. Cap. V.) zuzugeben, daß auch in der älteften Zeit ber 
gothiſche Graf nicht fir den Juder des Breviarium, den Präſes 
Provinciä des Cod. Th., fondern fr eine dieſem übergeordnete 
Behörde gehalten werben muß. Savigny felbjt gefteht bei der 
Int. . 3 C. Th. I 21, daß feine Annahme mit prattiſchen 
Schwierigkeiten verbunden fei; dann zeigt die Ler Viſig. einen 











nit, daß er feine abweichende Anſicht über den thiuphad und 
centenarius bewiefen hat. 
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iudex territorii an mehreren Stellen unter und neben dem 
Grafen, wo er unter deſſen Schuge und Beihülfe alle richter- 
lichen Zunctionen ausübt. Für den Defenfor kann er nicht 
gelten, da 3. B. nach VII, 1, 1 der Graf nur in feiner Gegen- 
wart einen Angeklagten foltern laſſen darf, da ferner nach XII, 
1. 2 einerjeit3 der rector provinciae (hier ganz ficher der Graf) 
und der iudex territorii, andrerfeit3 aber Juder und Defenfor 
ſich im der Weife entgegengefeßt werden, daß der Juderx, welcher 
auf die Wahl eines Defenjor einzuwirken fucht, um 10 Pfund 
Gold gebrüchtet werden foll. Gehe ich aber näher auf Eich- 
horn's Anficht ein, fo kann ich ihr nicht zugeben, daß fie dag 
Verhältniß des Grafen und Juber richtig ausdrücke. Zunächſt, 
fo viel ich jehe, ift auß dem weſtgothiſchen Gejegbuche der Be- 
weis, daß im fiebenten Jahrhundert der Juder der Bicarius 
des Grafen geweſen, nicht zu führen. Es ift nicht ganz leicht, 
aus der Ler Viſig. die verjchiedenen Behörden ſcharf gegenei« 
nander abzugrenzen, da fie fehr Häufig mehrere derjelben mit 
einem aut, sive oder vel nebeneinander ftellt und in den mei- 
ften Fällen die Bedeutung diefer Partifeln erft durch befondere 
Unterfuchung deutlich wird. So beißt e8 III, 6, 1: comes 
eivitatis, vel vicarius, aut iudex territorii, wo eben ſowohl 
eine Synonymie als ein Gegenja gemeint fein kann. Eine 
andere Stelle II, 1, 22: iudicem vel comitem aut vicarium 
comitis seu tyuphadum erflärt Eichhorn: irgend ein Richter, 
der Graf, als oberfte richterliche Behörde, oder feine beiden 
Stellvertreter, jo daß aljo der allgemeine Begriff vorausgejchidt 
und dann erft in feine Theile zerlegt würde. Anftößig finde 
ich aber bei diefer Auffafjung den Wechjel der Partikel, wenn 
irgendwo erwartete ich hier ein aut-aut oder sive-sive, und 
werde durch die vorliegende Form des Geſetzes geradezu auf 
die Entgegenjegung. der Behörden geführt. Jedenfalls zeigt das 
Geſetzbuch außer dem Juder noch einen andern Vicar be 
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Grafen, U, 1, 14: hi qui potestatem iudicandi a rege 
accipiunt sive etiam hi qui per commissoriam comitum 
vel iudicum iudiciali potestate utuntur, vices suas aliis — 
scriptas peragendas iniunxerint lieitum illis erit. Es ift 
hiernach auch ein Vicar des Juder möglich, daß ein folcher aber 
in dem Geſetze fehr felten*, der Stellvertreter des Grafen da- 
gegen ſehr Häufig befondere Erwähnung findet, erflärt fich leicht 
aus den faktifchen Verhältniffen. Der Iuder war durch Feine 
anderweitige Thätigfeit in Anſpruch genommen, der Graf mußte 
durch feine Friegerifche Pflichten fehr häufig entfernt merben?; 
für die Ernennung eines Stellvertreters hatte jener nur perjön- 
liche und augenblickliche, diefer amtliche und dauernde Veran- 
lafjung. Hieraus folgt, daß der Vicar überall nur eine iuris- 
dictio delegata außübte, und in der That ift an feiner Stelle 
des. Gefegbuches von einer provincia vicario commissa, bon 
einem territorium in quo est constitutus, die Rede. L. Vis. 
IL, 1, 26, bemerkt Eichhorn weiter, zählt die verſchiedenen rich- 
terlichen Behörden auf: Herzog, Graf, Vicarius, Pacis Affertor, 
die Militärbefehlshaber, Defenfor, Numerarius; der Juder fei 
nicht beſonders bezeichnet, müſſe alfo unter dem Vicarius ver- 
ftanden werden. Allein die Stelle im Ganzen betrachtet, führt 
auf eine andere Erklärung. Da die Rechtsgeichäfte, jagt Chin- 
daswinth, von Perſonen fehr verſchiedenen Standes und Titel 
beurtheift werden, fo jollen Alle wifjen, Herzöge, Grafen, De 
fenforen, gewählte Schiedsrichter, Königliche Commifjarien für 
einen einzelnen Fall, daß fie mit der richterlichen Gewalt, die 


4 Außer II, 1, 14 und 16 finde ich ihn nur no IX, 1, 6: iudiei 
vel vicario proximae civitatis aut territorü, unter ber nicht eben 
fihern Vorausfegung, daß aut hier trennenden Sinn hat. 

2 &o heißt es vom Tiufaden, der nur Militärrichter, aber auch nicht 
bloß Richter ift IL, 1, 16 er folle für einen Vicar forgen, wenn er 
ſonſt befchäftigt fei. 


87. Gerichtshoheit der Königs. 377 


























fie empfangen Haben, auch alle Pflichten eines Juder überneh- 
men müffen, in quantum iudicandi potestatem acceperint, 
judicis nomine censeantur ex lege: ut sicuti iudieii ac- 
ceperint iura, ita et legum sustineant sive commoda sive 
dampna. (Der Graf fol, um ein Beiſpiel anzuführen, obgleich 
das betreffende Gefeg nicht ihn, fondern den Juder nennt, 
ebenjo wie diefer 50 Pfunde Goldes büßen, wenn er eine 
Streitfache nach dem Breviarium ftatt nach der Ler Viſig. ent- 
ſcheidet.) Da alſo unfere Stelle jene übrigen Behörden eben dem 
Juder in gewiffen Beziehungen gleich ftellen will, fo ift ar, 
im Allgemeinen, daß ber Juder jelbft in der Reihe nicht vor- 
Tommen Tann, und inäbefondere, da er von dem Stellvertreter 
des Grafen ebenfo wie von diefem ſelbſt verſchieden ift. 

Das Verhältniß des Grafen zum Juder drüdt nun Eich 
born näher dahin aus, der Juder könne auch allein ohne den 
Grafen verfahren — dann alfo vereint er auch nach diefer An- 
fiht Bann und Dome in einer Hand — wenn aber der Comes 
felbft zu Gericht fige, fei der Juder fein Mathgeber, der Comes 
habe vornehmlich nme den Bann. Dafür wird angeführt lex 
Vis. II, 1, 31: iudex si a quacunque persona fuerit pul- 
satus, sciat se vel ante comitem civitatis, vel ante eos 
quos ad suam personam comes elegerit, rationem plenis- 
simam legali ordine redditurum. Der Comes, jagt Eichhorn, 
wählt die Perjonen, welche ala Nathgeber an die Stelle feines 
ſelbſt in Anfpruch genommenen Juder treten, Tann ihnen aber 
auch die Sache ganz überlafjen. Ich muß diefe Ueberſetzung 
als willkürlich bezeichnen, die Stelle jagt nichts von Rath ⸗ 
gebern, fondern redet von Bicarien im Sinne von II. 1, 14: 
fie fpricht nicht den Gegenſatz eines Collegiums mit oder ohne 
vorfigenden Grafen, jondern ausdrücklich des Grafen ober feiner 
Stellvertreter aus. Die Perjonen können wechſeln, der Graf 
aber, wenn er niemanden delegirt, hat eben jo wohl das Necht 
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der Unterfuhung und Urtheilfindung als der Ladung und Boll- 
ſtreckung. Im Allgemeinen geht dies auch aus II, 1, 26 unb 
noch deutlicher aus II, 1, 14 hervor; die Grafen und ihre 
Vicarien, wie bie von den Parteien gewählten Schiedsrichter 
haben bei ihrer procefjualiichen Thätigkeit alle Rechte und 
Pflichten der Judices; die Stellvertreter in iudicando sicut et 
ili a quibus determinandi acceperunt vigorem, habebunt 
in discernendis vel ordinandis quibuscunque negotiis po- 
testatem. Das Gefe redet in höchſter Allgemeinheit; beide 
Stellen zufammengenommen zeigen die gleiche Prozeßordnung in 
den bürgerlichen und militäriſchen Gerichten, bei den gothiſchen 
wie bei den römiſchen Behörden. Dafjelbe Ergebniß, das Ge- 
richt des Grafen und des Juder feien zwei von einander ge- 
trennte, in ſich aber gleichartige Behörden, erſcheint ganz jchla- 
gend II, 1, 28 (vom den Hdſchr. theils Receſwinth theils Er- 
wig zugemiejen), wo die Biſchöfe die Befugniß erhalten, distrin- 
gendi iudices nequiter iudicantes. Der Cod. Tolet. Got. und 
Paris, 4667 reden hier durchweg von ber iudiciaria potestas, 
von dem uber qui iniuste iudicaverit causam, qui iniguum 
a se datum iudicium hortante episcopo noluerit reformare 
in melius. Dagegen haben Cod. Legion., Madrit. D. 50, Ff. 
103, die editio princeps (und nad, ihr Lindenbrog, Bouquet, 
Canciani) die gleiche Weberfchrift — iudices nequiter iudi- 
cantes, — im Terte aber ift zunächft von dem befonberen Falle 
die Rede, daß ein Armer feine Streitſache durch den Biſchof 
hat entſcheiden lafjen!, und der Graf das Urtheil nicht aner- 
kennen will, bann fol dieſer einer beträchtlichen Strafe unter- 
liegen, und das Geſetz ſchließt: et comes vel iudex qui pau- 


Das ift eine befonbere Art der Gerichtsbarkeit, über welde u. A. 
Guizot I. essai in fine zu vergleichen ift. Für die Beichaffenheit des 
Grafengerihts im Allgemeinen fteht daraus nichts zu folgern. 
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perem audire noluit, ultionem sustineat legis. Die qualita- 
tive Gleichheit beider Behörden ift auch Hier beftimmt ausge 
ſprochen. Wenn es alſo VIL, 4, 2 beißt: si forte iudex solus 
illum (irgend einen Mifjethätet) comprehendere vel distringere 
non potest, a comite eivitatis quaerat auxilium — und 
Eichhorn felbft zugibt, der Juder fei demnach auch zu alleinigem 
Handeln befugt, fo kann ich feine weitere, allein auf biefe 
Stelle geftügte Folgerung nicht zugeben, der Graf habe vor- 
nehmlich den Bann. Es ift nur von der Aufbietung militäri- 
ſcher Hilfe duch den Juder die Rede, wenn nach der angel- 
fächfifchen Formel adeo dives sit reus et tantae parentelae 
ut castigari non possit. Es ift überhaupt — und hiermit 
fomme ich auf das wichtige Nefultat diefer Bemerkungen — im 
weſtgothiſchen Reiche bei feiner Behörde der Ort, die Begriffe 
von Bann und Urtheilfindung in Anwendung zu bringen. 
Diefe germanischen Grundlagen der Gerichtöverfaffung find der 
weftgothiichen ebenfo fremd, mie der fonft im Einzelnen vielfach 
abweichenden und überall ausgebildeteren oftgothiichen und 
römischen. 

Nach diefen Ergebnifjen ftehe ich nicht an, daß Letzte aus- 
zufprechen, daß nämlich die beiden Reihen der unter ber gräf- 
lichen Aufficht ftehenden Richtergewalten: Juder oder Präfes, 
Defenfor, Numerarius — und Tiufadus, Millenarius, Centenarius 
— von jeher mit dem Gegenfage der beiden Nationen nichts zu 
Schaffen gehabt, fondern immer geweſen find, ala was fie feit 
Receswinth erſcheinen, bürgerliche und militärifche Behörden. 
Die eben citirte Antiqua VII, 4, 2 begimmt ihre Aufforderung 
an den Juder, gegen übermächtige Miffethäter die Hülfe des 
Comes anzurufen: quotiens Gothus seu quislibet in crimine 
accusatur. Die Antiqua VIII, 1, 9 ſetzt feit, wenn bei dem 
Durchmarſche eines Heeres geplündert werde, jo folle ber Schul- 
dige 200 Streiche befommen und zum Erſatze gezwungen werden 
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duch den Grafen der Provinz, den. Juder ober ben Villicus. 
Die Antiqua X, 1, 16 beftimmt: iudices singularum civitatum, 
villici atquae praepositi tertias Romanorum ab illis qui occu- 
patas tenent auferant, et Romanis sua exactione restituant. 
Endlich findet ſich folgende ältere Faſſung für X, 3, 5 (Cod. 
Germ. resc. c. 276) habent Romani fuerint, tunc Gotbi 
ingrediantur in loco hospitum et ducat ad terminum fuerst 
(qui erat nach Bluhme's Verbefjerung) ostensus, tunc iudex 
quos certiores agnoverit faciat eos sacramenta praebere 
quod terminum sine ulla fraude demonstraverint!, Die 
Vergleihung mit der neuern Recenſion ergibt, daß der Gegen- 
fat der Nationen zurüdgetreten und an die Stelle bes Juder, 
nad X, 1, 16 doch ficher des Juder Civitatis, ein Schieböge 
richt gekommen ift. Um ſo charakteriſtiſcher ſcheint es, daß in 
der älteften Zeit die Regulirung nach beiden Stellen nicht den 
Behörben des erobernden Volkes, fondern des eingenommenen 
Landes oblag, was bei X, 1, 16 um fo mehr auffällt, als ber 
Gothe Bier im Verhältniß des Beſitzers und mithin des Ve 
Hagten erjcheint. Dies führt unmittelbar auf die Annahme, bei 
melcher alles Auffallende, aber auch die früher gewöhnliche An- 
ficht von der Eroberung verjchwindet, der Gegenſatz zweier Völler 
babe in Bezug auf den Gerichtsftand überhaupt nicht eriftirt, 
der Juder fei die bürgerliche Obrigkeit für Alle geweſen und 
die Hofpitalität habe demnach ebenfo zu feinem Kreife gehört, 
wie die Beftrafung eines gothiſchen ober römiſchen Verbrechers, 


1 Der neuere Zert, ber übrigens auch antiqua heißt: si quodcungue 
ante adventum Gothorum de alicuius fundi iure remotum est — 
id in eius fundi ad quem a Romanis antiquitus approbatur ad- 
iunetum iure consistat. Quum autem proprietas fundi nullis cer- 
tissimis signis aut limitibus probatur, quid debeat observari. 
eligat inspectio iudicum, quos partium consensus elegerit. 
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welcher nicht gerade als Soldat der Gerichtsbarkeit der Tiuphaden 
unterlag!. 

Die Frage, wer in den Skeeitigfeiten zwiſchen Gothen und 
Nömern geurtheilt Habe, verſchwindet auf dieſem Standpunfte 
völlig. Die Grenzen zwiſchen der Competenz der bürgerlichen 
und militärifchen Gerichte find im Allgemeinen die römifchen, 
wie fie die Interpretatio zu 1. 2 und 1. 8 Cod. Th. IL, 1 
nachweiſt, fo weit nicht pofitive Verordnungen wie 1. Vis. IV, 
5, 6. VII, 1, 9 Mobdificationen herbeigeführt haben. Die 
Schwierigkeit, daß ein römiſcher Richter nicht nach gothiſchem 
Nechte oder umgekehrt hätte urtheilen können, hier wo nicht wie 
im fränkiſchen Reiche Schöffen des andern Volles ihm zur Seite 
ftanden, Tann ich ala folche nicht anerkennen. Die Geſetze II, 
1, 14 und 16, in welchen der Stellvertretung aller richterlichen 
Behörben fo freies Feld geöffnet wird, find zwar erft von Chin- 
daswinth und Receswinth, jegen die Freiheit der Delegation aber 
als beftehenden Zuftand voraus und geben darüber nur eine 
allgemeine Definition. Ebenſo berechtigt waren die Parteien, 
"jeden Civilproceß durch felbfternannte Schiedsrichter außtragen 
zu laſſen, welchen in den erwähnten Geſetzen ausdrücklich die- 
ſelbe Gewalt und Berantwortlichkeit wie den königlichen Richtern 
beigelegt wird. Dann ift es der römiſchen Gerichtsverfaſſung 
nichts Neues, römiſche Behörden im betreffenden Falle nach 
fremdem Rechte urtheilen zu lafjen; nöthigenfalls fügte den 
Gothen die Aufficht des Grafen, in welcher Stellung die Beug- 
niffe zu großer Mehrzahl Gothen zeigen, fo wie umgefehrt dem 
Römer die Berechtigung des Biſchofs, eine fehlerhaft betriebene 


% Hier ift am den oben geführten Nachweis zu erinnern, da auch 
Römer zu allen Zeiten ſich im weſtgothiſchen Heere befanden. 
Trennte man ben Gerichtsftand nach ber Abkunft, jo müßte man 
bei der Interpr. 1. 2, 8, C. Th. II, 1 römifche und gothifche Mili- 
tärrihter annehmen. 
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Sache jelbft an fich zu ziehen, zu möglichft ausreichender Sicher- 
heit diente. Endlich ſetzt Receswinth neben dem gothiſchen nicht 
bloß römifches, ſondern überhaupt jegliches fremde Recht außer 
Wirkſamkeit; ganz ift alfo Hier die angeregte Schwierigkeit Doch 
nicht zu umgehen, wenn man nicht neben die römiſchen und 
gothifchen auch noch ſueviſche, vandaliſche oder alaniſche Richter 
ftellen wollte. 

Nehmen wir Alles zufammen, jo erjcheint der König im 
jeder Hinficht als die Quelle des Rechtes, als bie einzige, denn 
nur von ihm geht die zwingende Gewalt des Gerichtes aus, 
und nur feine Beamten (oder die Schiedsrichter, welchen er für 
ſolchen Fall die Befugniffe der Beamten beilegt) ermitteln das 
Urtheil. Ein folder Gegenfag gegen die ältefte Zeit läßt ſich 
weder auß ber Gefolgfhaft, noch dem Herzogthume, noch aus 
irgend einem Elemente des Geſchlechterſtaates erflären; er er- 
ſcheint aber naturgemäß, wenn man der Anſchauung römiſcher 
Inſtitute ihren Einfluß auf die Denkweife der Eroberer ein- 
räumt. Wir können diefe Anficht noch bei einem dritten Volke 
geltend machen, welches wir auch oben ſchon mit den gothiſchen 
Nationen zufammenftellen mußten, bei den Burgundern. 

Im burgundifchen Reiche finden fich burgundiſche und römische 
Grafen ala Obrigkeit von Städten und Gauen, Territorien und 
Ortſchaften (praef. 49, 1) bezeichnet. Da Römer und Barbaren 
in denſelben Marken vermiſcht wohnten, müfjen an der Spitze 
jedes Gaues zwei Grafen geftanden haben. Außerdem führt die 
1. 22 und 36 der 2er Romana Defenforen mit der Befugniß 
in integrum zu reftituiren an; dieſe find demnach in ganz an« 
derer Stellung als die mweftgothifchen, welche nur über Bagatell- 
ſachen richten und überall mit den Numerariern zujammenge- 
ftellt werden, und Eichhorn’3 Vermuthung, niemand fonft ald 
fie feien unter den römischen Grafen gemeint, hat deßhalb große 
Wabrfcheinlichkeit. Dagegen dünkt mir feine weitere Anficht, die 
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iudices deputati der Gundobada könnten die Curie des Defen- 
ſors fein, unhaltbar; überall treten diefe ala Königliche Com- 
miffare auf, ausdrüchlich Heißt es add. I, 3 iudices a nobis 
deputati und die Präfatio fpricht nur von einem Juder für 
jeden Grafen , nicht von einem Collegium, wie es Eichhorn 
vorausjegen müßte. Jedenfalls erkennen wir bier jchon, daß 
abgefehen von ben ſtädtiſchen Obrigkeiten der Römer wie bei 
den Weſtgothen alle Gerichtsgewalt Ausfluß der Töniglichen ift; 
ſehen wir, auf welche Duelle dieſes Zuſtandes die Bertheilung 
derjelben unter die verſchiedenen Behörden ſchließen läßt. 

Alles kommt auf die Auffaſſung der erwähnten iudices 
deputati, auf das Verhältniß derjelben zu den Grafen an. 
Tit. 89 enthält: Gundobadus rex omnibus comitibus. — 
Non solum in eum pagum, ubi consistit, liceat persequi 
criminosum, sed etiam — ad alia loca ad nos pertinentia 
non dubitent huius modi personas capere et iudicibus 
praesentare. Eichhorn verfteht unter den Ießtern ben iudex 
deputatus, jo daß diefer allein Urtheiler wäre, der Graf aber 
nur den Bann hätte. Nothwendig ift jedoch diefe Erklärung 
keineswegs. Eichhorn erkennt an, daß tit. 81 die Grafen felbft 
iudices genannt werden; in tit. 89 Tiegt von born herein ber 
Gegenjag nicht in der Berfchiedenheit der Behörden fondern der 
Sprengel, und die Interpretation it alfo zuläfjig: der Dieb 
ſoll nicht blos in feiner Heimath gefaht, fondern durch alle 
Gauen verfolgt und dann dem betreffenden Amte ausgeliefert 
werden. Diefe Anficht wird durch andere Gtellen be 
ftätigt, welche die Grafen ganz entjchieden auch als Urtheiler 
zeigen. Tjt. 49, 1: ut locorum comites et praepositi com- 
petentes instructi, evidentius iudicanda cognoscant. 79, 4: 
omnes comites (in Procefjen über Grundbefig) secundum 
ordinem legis istius iudicare curabunt. Praef. Weder die 
Grafen noch die iudices deputati follen fich beftechen Iafien, 
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si quis memoratorum — iuste iudicans — praemium con- 
vietus fuerit accepisse — capite puniatur. Weiter unten: 
si quis iudicum tam barbarus quam Romanus (aus Dumm- 
beit gegen das Geſetz urtheilet, zahle er 30 Schillinge, wer auf 
dreimalige Mahnung der Parteien nicht Gericht hält, zahle 12 
Schillinge) et ne forte per absentiam deputatorum iudicum 
negotia differantur, nullam causam absente altero iudice 
vel Romanus comes vel Burgundio iudicare praesumat, 
quatenus studeant, ut saepius expetentes se de legum or- 
dine incerti esse non possint. Der in der letzten Stelle ge- 
forderte „alter iudex“ ift offenbar ein Deputatus, der Mangel 
eines folchen ſoll dadurch verhütet werden, daß die Grafen ein- 
mal für immer wiſſen, daß fie ohne den Rath eines ſolchen 
fein Urtheil abfaffen dürfen und demnach zeitige Anftalt treffen, 
eine folche Beihülfe zur Erkenntniß der Geſetze ſich zu verfchaffen. 
Später wurde diefe, offenbar neue Vorſchrift wieder aufgehoben, 
tit. 81; quia occupatione et absentia deputatorum iudicum 
frequenter potuit evenire expectatio — inter tres menses 
interpellato iudici causam quamlibet ulterius differre non 
liceat, nisi ut omnia cognoscat et dato iudicio universa 
ita iudicet, ut nihil inter partes dubium reservetur. Dem 
entfprechenb Heißt e3 add. II, 10. Ut omnes comites tam 
Burgundionum quam Romanorum — omnes omnino causas 
ex legibus iudicent, ut iustitiae ordo teneatur. Ueberall 
find ſich alfo in Bezug auf diefen Punkt die Grafen beider 
Nationen gleichgeftellt, und muß man den römijchen für den 
Defenfor halten, fo ergibt fih ſchon Hieraus, ſelbſt wenn man 
die Curie ald einen Juder betrachten Könnte, die Unmöglichkeit, 
bier die Begriffe von Bann und Dome anzuwenden. 

Der Juder Deputatus ift nichts als ein königlicher Com- 
miffar, welcher dem Grafen eined Bezirkes als gelehrter Rechts 
beiftand dienen fol. Näheres über feine Wirkſamkeit ift nicht 
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feftzuftellen; die Fragen, ob er für eine beftimmte Zeit, für eine 
einzelne Sache gegeben wurde, welche Thätigkeit und überhaupt 
ob irgend eine der Graf ihm allein überlafien, bleiben unbeant- 
wortet. So wahrſcheinlich es alſo ift, daß das Inſtitut der 
Anſchauung römiſcher Einrichtungen feine Entftehung verdantt, 
jo wird fich doch ſchwerlich entjcheiden laffen, in wie weit man 
dabei an das Vorbild der Aſſeſſoren ober der kaiſerlichen defe- 
girten und committirten Richter denlen darf. Won dieſen unter- 
ſcheiden fie fich dadurch, daß neben ihnen der Graf immer noch 
der eigentliche Urtheiler bleibt!), von jenen, mit welchen fie 
übrigens entſchiedene Ähnlichkeit Haben, dadurch, daß fie nicht 
von dem Magiftrate jondern vom Könige ernannt werden. 
Indeß bedarf es kaum der Bemerkung, daß fie von dem 
iudex der Baiern und Alamannen, von den fränkiſchen Rachin- 
burgen, den friefifcden Redjeven und Ajegen, den .angeljächfijchen 
Lahmen, Lagemannen und Aewdas, ſowohl was Beftallung, ala 
was Wirkſamkeit betrifft, nicht bloß durch ſolche Einzelnheiten, 
fondern in ihrem innerjten Weſen verfchieben find. Dem Geifte 
nad, aus welchem ihr Dafein entſprungen ift, wurzeln fie ebenjo 
wie das gefammte eich, welchem fie angehören, in der Berüh- 
zung ihres Volkes mit Rom. Alle Theile der öffentlichen Ge- 
walt find wejentlich ungermanischer Natur, der Einfluß der Voltz- 
gemeinde hat überall der monarchiſchen Gewalt das Feld geräumt. 
Zwiſchen diefem und dem altgermanijchen Gerichtsweſen fteht 
das fränkifche, der Geneſis diejes Neiches gemäß, in der Mitte, 
Der König, welcher losgetrennt von dem heimifchen Gefchlechter- 
ftante unter den Trümmern des Kaifertbums den Grund zu 
ferner Macht gelegt, ftellt in feinen Beamten bie zwingende und 


? Wenigftens in der Zeit nach der Erlaffung der Präfatio und vor 
der Aenberung durch tit. 81. Vorher und nachher (ef. add. I, 3) 
wäre es möglich, an wirkliche Stellvertretung zu denken. 


v. Sobel, Rönigtfum. * 
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herrſchende Seite des Gerichtes dar, die Voligemeinden, welche 
erſt nach einem vollen Menjchenalter, theils gezwungen, theils 
bewundernd! in die Monarchie eingetreten find, haben ihren An- 
theil an der Rechtsfindung behauptet. Ich möchte nicht ent- 
ſcheiden, in welchen Formen Childerich und Chlodovech vor 508 
über ihre deutjchen Krieger gerichtet haben; ich Halte fie, wie 
ich unten erörtern werde, nicht für die Gefolgsführer fondern 
für die Herzoge ihres Heeres; ſchon diefe Stellung begünftigte 
das Übermwiegen dictatoriſcher Willkür über feftgeregelte Gejch- 
lichteit; dazu famen, wie wir ſahen, ihre Befugniffe als römiſche 
Feldherrn und armoricaniſche Häuptlinge, welche bei der Ber . 
rüttung des Reiches und der Provinzen jelbft mwieber ben un 
ſicherſten Charakter hatten. Alles trug dazu bei, ihrer Macht 
das Gepräge des Thatfächlichen, Gewaltſamen, Unbeftimmbaren 
aufzudrüden, und den weiteften Rahmen gab endlich die kicd- 
liche Anſicht Hinzu, wie man fie aus den Briefen der Päpfte, 
des Remigius und Avitus, aus den Capitularien von ber frühften 
Zeit bis zu der Thronrede Kaifer Karla von 804 Tennen lernen 
Tann. Alle diefe Zeugniffe überbieten fih, den König als ben 
Hüter des Friedens an Chrifti Statt, als den Hort der Gerech 
tigfeit auf Erden darzuftellen; es war undenkbar, daß ein Fürft 
wie Chlodovech, unter ſolchen Einflüffen erwachſen, weitherrjchend 
von den Pyrenäen bis zum Dcean, den Heinen deutſchen Ge- 
meinden, welde eine nach ber andern in ben Strom feiner 
Regierung einmündeten, die Anerkennung feiner höchſten Rechte 
erlaffen jollte. Der Gerichtsbann ging in die Hände des Königs 
und feiner Beamten, der Grafen und Centenare über. 

Die Centenare find alſo in jeder Hinficht verfchieden von 
den früheren Proceres ober Nectoren der Hundertſchaften. Diefe 


1 Chlobovech vernichtet das ripuarifche Königshaus, das Volt hebt 
ihn dann freiwillig auf ben Schild. 
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find, dem Granbinge nah, Urtbeilfinder im Auftrage der Ge- 
meinde, jene aber ausübende Richter im Dienfte des Königs. 
Noch, aber nicht lange mehr, find die wichtigften Streitjachen, 
über Freiheit und Eigenthum, ihrer Entſcheidung überwieſen; 
das monarchiſche Syſtem brachte es mit fich, daß der Wirkungs- 
kreis der Localbehörben, wenn auch königlicher Ernennung, von 
den höhern Reichsbeamten mehr und mehr gejhmälert wurde. 
Ueber dem Hundertrichter tritt der Comes als Graphio ſchon in 
der Ler Salica und den älteften Capitularien hervor, welche 
letztere zugleich die Widerlegung der früher von Eichhorn ge- 
äußerten Anficht enthalten, der Graphio des Volksrechtes jei 
ſelbſt mur eine Localobrigteit. 

Indem diefe neue bannende Gewalt in das bisherige Ge- 
richtsweſen eintrat, veranlaßte fie eigentlich zum erften Male 
eine beftimmte Auseinanderſetzung der thätigen Kräfte Die 
Gemeinde, melde bis dahin an Bann und Dome Antheil ge 
habt und dadurch beide verſchmolzen hatte, fah fich jenen voll- 
ftändig entzogen; der König, welcher fi am Ende auch als 
Erbe des frühen Häuptlings, des Aſega hätte betrachten kün- 
nen, verzichtete dafür auf die Hauptrolle bei der Urtheilfindung. 
Das Lebtere geſchah freilich nur allmälich und niemals ganz 
vollftändig. Chloth. const. a. 560 c. 6 heißt e8: si iudex 
aliquem contra legem damnaverit, in nostra absentia ab 
episcopis castigetur , ita quod perpere iudicavit, versatim 
melius discussione habita emendare procuret. Pardeſſus 
bezieht dies auf die Rachinburgen und nennt e8 eine Ergän- 
zung des c. 3 leg. sal. de rachineb.: si non secundum 
legem iudicaverint, hic contra quem sententiam de- 
derint, causa sua agat et potuerit adprobare quod 
non secundum legem iudicassent, sol. 15 quisque il- 
lorum culp. iud. (Cod. Paris 4404). Gegen dieſe An- 
ficht ftreitet aber der Singular Juder in dem könig 


a · 
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lichen Geſetze, während von den Rachinburgen überall nur in 
der Mehrzahl geredet wird, dann der Sprachgebrauch der Ea- 
pitularien, welche Juber überall zur Bezeichnung nicht der Ur- 
theiler , fondern der Richter verwenden, jo wie jener der Uir- 
kunden, wo Juder zuweilen für den Schöffen oder den baierifchen 
Nechtiprecher, gewöhnlich aber für den Beamten und nie für 
den Rachinburgen gebraucht wird. Man könnte noch an römische 
Inſtitute denken, weil Chlothar's Geſetz gewöhnlich nur auf die 
Provincialen bezogen wird; eimerjeit3 wäre aber die Voraus 
fegung felbft unrichtig, denn das Gejeg ift nach der Vereinigung 
aller Frankenreiche omnibus agentibus erlaffen, und berüd- 
ſichtigt am Anfange wie am Schlufje Römer ımd andere Böl- 
ter, römische Geſetze und fonftige Bräuche nebeneinander — 
andrerfeitd würde die Folgerung inhaltzleer fein, da Pardefius 
ſelbſt für Franken und Provincialen diejelbe Gerichtsverfafjung 
behauptet !. 

Muß man aljo Chlothar’3 Verordnung auf die Grafen 
und deren Vicarien und Junioren beziehen, fo fieht man leicht, 
wie fehr diefe auch in Bezug auf die Findung des materiellen 
Nechtes in den Vordergrund gerückt find. Daß fie Rachin - 
burgen neben fi Haben, ift überall vorausgejeßt; ber König 
aber Hält fi in jedem Sinne an ihre Verantiortlichteit und 
betrachtet fie ala thätige Theilnehmer an der Mechtweifung; er 
zieht fie vor fein Placitum, wenn fie fehlen, und ſetzt ihnen, 
mo er entfernt ift, die Bifchöfe zu Aufſehern. Cuncti itäque 
iudices, jagt Guntchramm (Pertz III, 4) iusta sicut Deo 
placet studeant dare iudicia, nam non dubium est, quod 
acrius illos condemnabit sententia nostri iudicii, a quibus 
non tenetur aequitas iudicandi. 


2 Wie ich glaube, mit Recht. Die ftädtifchen Behörden bleiben außer 
Frage. 
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Diefe Stellen reden fo allgemein, daß Unger’3 Auskunft, 
womit er nad einer Ausſage des Schwabenfpiegeld einige Bor- 
ſchriften gegen die Beſtechung richterlicher Beamten erläutert, 
völlig ungenügend ift. Der Schwabenfpiegel beſtimmt, der Rich- 
ter foll ungerechtes Urtheil nicht annehmen und in diefem Sinne 
verantwortlich für deſſen Inhalt fein, eine Regel, welche ſich 
ſchon im Cap. a. 803 (Pertz III, 116, 121) vorfindet: comi- 
tes vel vicarii legem sciant, ut ante eos iniuste neminem 
quis iudicare possit, vel ipsam legem mutare. Die eben 
ift der überall entſcheidende Gedanke, daß geſetzwidrige Beein- 
trächtigung ober unbillige Urtheile zu hindern, Recht und Pflicht 
des Königs und feiner dienenden Organe der Beamten ift!, 
Wir haben eben bemerkt, wie nach diefem Grundfa der König 
in einzelne Prozeſſe befehlend eingreift, wie er buch Ver ⸗ 
fügungen an feine Behörden heidniſches oder graufames Geſetz 
außer Wirkſamkeit fegt, wie er zur Erzielung materieller Ge- 
rechtigleit die Prozeßformen verbefjert und den Formalismus 
des alten Rechtes durchbricht. Unterſucht man die hienach ein- 
treienden Ünderungen des Verfahrens, fo zeigt ſich überall die- 
jelbe Wendung, hinweg von dem alten Prozeßkriege zweier Ge- 
ſchlechter, wo der unerfchrodenfte Kläger, der ſchärfſte Degen, 
die ſtärkſte Genoſſenſchaft des Sieges gewiß war, zu der Thä- 
tigfeit des Culturſtaats, in jedem Falle das materielle Recht zu 
ermitteln, auch den Schwachen zum Mechte zu verhelfen und 
auch ohne Kläger das Unrecht zu ftrafen. So tritt neben die 
Ladung duch die Partei die richterliche Bannitio; es wird, 
auch wo es an einer Privatflage gebricht, gerichtliches Ein- 
ſchreiten ermöglicht, und das Tangano der Partei durch richter- 
lichen Befehl erjegt. Dem ungehorfamen Schuldner gegenüber 
tritt an die Stelle der Frieblofigfeit die Pfändung feines Im- 


VBol. Brunner, Schwurgericht, S. 61. 
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mobilarbefiges, feitdem ſich unter den neuen Ginfliffen eim 
Sondereigen auch am Acker gebildet hat. Vor Allem wird das 
Beweisverfahren vervolltommnet. Die Anwendung der Kefjel- 
probe und des Zweikampfs wird eingeſchränkt; ein Theil der 
Eideshelfer foll von dem Gegner gewählt werden; bei dem 
Beugenbeweis wirb die Strafe bes Meineids geſchärft und für 
die Glaubwürdigkeit des einzelnen Zeugen feft geregelte Legiti- 
mation gefordert. Als ganz neues Moment wird der Beweis 
durch fohriftliche Urkunden zugelaffen, allerdings noch mit der 
Clauſel altgermaniſchen Sinnes, daß der Gegner die Urkunde 
fchelten, d. h. den Schreiber und die Zeugen derfelben der Lüge 
zeihen Tann, worauf dann Zweikampf erfolgt. Charakteriftifch 
aber für die monarchiſche Zeit ift der Bufak (lex Ribuar. 60, 
6), daß die Scheltung einer Königsurkunde Todesſtrafe ver- 
wirkt: wehe dem, welcher den König einer Lüge zeihen mollte. 
Wie dann weiter, auf Grund der beſonders ausgezeichneten 
Ehrenftellung des Königs, neben dem Volksgericht ſich allmäh- 
lich ein finguläres und ganz neues Prozeßrecht entwidelt, wer- 
den wir unten noch zu beobachten haben. 

Trotz aller diefer Umbildungen und Reformen bewahrt das 
fränkiſche Gerichtsweſen in der Hauptſache den germanijden 
Charakter; es bleibt die Dingſtätte mit Rachinburgen und Um- 
ftand; es bleiben weſentliche Stüde de Prozeßverfahrens; es 
bleibt der Mangel der Appellation; es bleibt das gemohnte 
Strafrecht und fein Compoſitionenſyſtem. Wieder fehen wir die 
Merovinger zufrieden, wenn das Wolf ihnen gehorcht; fie ftre- 
ben nicht nach plößlicher Ummodelung feiner Natur; aud in 
diefer Hinficht zeigt fih ihm ſtaatsmänniſche Überlegenheit über 
ihre gothiſchen Zeitgenoffen. Aber fie jtreben zu neuern und 
zu beffern; nicht eine Revolution von oben, wohl aber eine 
Reform von innen heraus iſt ihr Augenmerk, Und bier er- 
kennen wir mit völliger Gewißheit, daß fie ſowohl bie mo- 
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narchiſche Befugniß zu ihren Reformen, als die befondere Tendenz 
derjelben ganz und gar aus römifch-chriftlichen Gedanken ſchöpfen. 
Im alten Germanien wäre fein Menſch auf die Vorftellung 
verfallen, daß der Thiudans den Göttern für ungerechtes Ur- 
theil des Volkstings verantwortlich, oder daß es fein Beruf 
wäre, zum Erweiſe eines ftreitigen Rechtes noch Weiteres anzu- 
ordnen als die Parteien beigebracht: mochte jeder freie Mann 
jelbft zufehen, was er zu jagen, und ſchließlich, wie er zu ſchlagen 
hatte. Es war nicht Fortbildung , fondern Erjegung der alt- 
germanischen Weltanschauung durch römiſch⸗chriſtliche Denkweiſe, 
welche die Schritte der Merovinger beſtimmte. Der König gab 
den neuen Vorftellungen nach deutſcher Weife andere Formen 
und andere Organe al im römifchen Reiche eriftirt hatten, 
aber daß er fie hegte und fie zu verwirklichen befugt war, das 
verbankte er ben Einflüffen des römiſchen Rechtes und ber 
chriſtlichen Sitte. 

Im der Geftaltung der angelſächſiſchen Gerichte glaube ich 
die wirlenden Kräfte noch beftimmter ala bei den Franken an- 
geben zu lönnen!. Zappenberg (I, 582, 602, vor ihm Wilkins, 
Vorrede zu ben Gefegen, Palgrave hist. of the A. 8. I, c. 3) 
betrachtet den Gerefen oder Ealdorman als ben Heger und Vor- 
figer des Gerichts, als den Vollſtrecker des Urtheils; er be- 
merkt, daß die Urtheilfindung urfprünglich von der Gemeinde, 
fpäter von zwölf Thanen oder Lahmen, von 6, 24 oder 36 


+ 3% fehe ab von ber bei Phillipp's R. ©. 168 entwidelten Anficht, 
die gecorene to gevitnesse, bie testes legales feien die agf. Schöf- 
fen. Die hist. Ely. I, 13 zeigt fie, neben ihnen 24 Richter außer 
dem hegenben Beamten; bei Griminalfällen kann überhaupt von 
ihnen keine Rebe fein, ihre Ausfage kann bei Civilproceſſen das 
Urtheil ohne Weiteres entſcheiden, aber nicht anders als heut zu 
Tage ein notarieller Act. Ohnedies zeigen bie oben angeführten 
Stellen, daß erft im 10. Jahrhundert das Inſtitut eine feite und 
geſetzliche Form erhielt. “ 
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Richtern außgegangen ſei. ES. II, 9, O. D. 3, und einige 
Urkunden find in ber That entſcheidend über die zweite Hälfte 
des Satzes, paet dome stande, das Recht ſei erklärt, Heißt es 
ES. II, 29, wenn die Zwölfe einig find, wenn fie ſtreiten, 
gelte was acht, jagen. Eadgar I, 3 bezieht ſich demnach wohl 
auch auf die Urtheiler, wo fie ihrer Thanenſchaft, wenn fie un- 
rechten Dome finden, verluftig erklärt werden, es fei, daß fie 
nachweiſen, fie hätten es nicht befjer gefonnt!. So erkennen, 
als der Abt von Ely im Hundertgemot zu Cambridge Recht 
über ein vorenthaltenes Grundſtück fucht, zuerft die 24 Richter, 
daß ihm der Beſitz gebühre, dann erſt befiehlt der Ealdorman 
Aegilwin, daß man ihn einmweife (hist. Ely. I, 34.) 

So einleuchtend dies Alles ift, und jo genau es das Ver- 
hältniß des fränkiſchen Richter und Urtheilers, des frieſiſchen 
Scelta und Ajega wiederholt, um jo mehr muß e8 auffallen, 
wenn in einem andern Nechtäftreite, als die Urtheiler eben im 
Begriffe ftehen, auf Antrag des Klägers dem Beklagten den Eid 
aufzuerlegen, derjelbe Ealdorman Aegelwin einſchreitet, den Eid 
verbietet und die Urtheiler zu einem dem Kläger höchſt ungän- 
ftigen Erkenntniß beftimmt, oder wenn er im Allgemeinen er- 
zählt, wie er beſchäftigt ſei exereitationum bellicarum seu 
causarum iudicialium seu exercendae in reos animadversio- 
nis seu aliorum quorunlibet negotiorum vexatione (hist. 
Rames.), wenn er alfo gar nicht? ausläßt, was irgend tie zur 
Iurisdiction, zu Bann und Dome gerechnet werben kann. Ich 
will nun glauben, daß wo den Beamten bei einer Strafe von 
60 oder 120 Schillingen befohlen wird, fi duch Geld und 
Menſchenfurcht zu feiner ungerechten Entſcheidung verführen zu 
laſſen, Unger's Erklärung auch bier anzuwenden fei, obgleich es 
immer fonderbar bleibt, daß an allen ſolchen Stellen nicht die 


1 Saft gleichlautend über die lahmen, O. D. 3. 
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mindejte Anbetung de3 genauen Verhältniſſes fich vorfindet. 
Im bairiſchen Gerichte Hat nicht der Graf, fondern der Juder 
das Geſetzbuch vor fi, bei den Angelſachſen aber empfiehlt 
König Eadward nicht den Urtheilern, fondern den Gerefen (I, Ein- 
leitung), paet ge deman swa rihte domas, sva gerihtoste 
cunnon, and hit on paere dombec stande; ne vandiad for 
nanum pingum folcriht to geregceanne. In gleichem Sinne 
ftellen die institutes of policy, Thorpe 429, verjchiebene rich- 
terliche Behörden zufammen: Earle und Herzoge und alle welt- 
lichen Richter (deman) und alle Gerefen follen Gerechtigkeit 
lieben und nie durch ungerechtes Urtheil ihre Weisheit ver- 
ſchlechtern. Am beftimmteften endlich ift die berühmte und aus- 
führliche Erklärung Aſſer's (vita Aelfr. in fin.), der fich über 
König Aelfred's Gerechtigkeitsliebe folgendermaßen verbreitet. 
Auch im Gerichte, heißt es hier, fuchte er den Vortheil aller 
Edlen und Gemeinen, obgleich fie in den Gemoten der Earle 
und Gerefen! ſich hartnädig widerſprachen, und faft von jedem 
Urtheil der Earle und Gerefen fich auf den König bezogen. 
Der König aber, fährt Aſſer fort, unterfuchte alle Urtheile in 
feinem Reiche, gerechte und ungerechte. Wo er eine Ungerech- 
tigfeit fand, ließ er die Richter kommen und wenn fie nur aus 
Untunde gefehlt zu haben verficherten, fo ermahnte er fie, er 
wundere ſich über ihre Wermefjenheit, da fie doch durch Gottes 
und des Königs Gnade Dienft und Amt als Witen? empfangen 
hätten und nun die Weisheit Hintanfegten. Entweder follten fie 
ihre Unter aufgeben, oder viel emfiger nach Weißheit trachten 
und leſen lernen, um das Nechtsbuch zu verftehn. 

Vergleiht man dieſen Bericht mit den oben angeführten 
Geſetzesſtellen, jo zeigt fich fogleih, daß Alles, was in diefen 


ı Comitum et prepositorum. 
* Ministerium sapientiae. 
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von den Urtbeilern gejagt wird, hier bei den Gerefen wieder 
kehrt. Beiden fällt der materielle Inhalt des Urtheils zur Laft, 
beide haben nur die Entihuldigung der Unkunde, beiden wird 
das Studium des Gejetbuches empfohlen. Der königliche Beamte 
erſcheint an ber Spike des Gerichtes als Vorſitzer nnd Voll- 
ftreefer, aber auch als Lenker der Urtheilfindung; bie Zwölf- 
männer ftehen wie die friefiihen Orfenen neben ihm, der fait 
die Befugniſſe des Scelta und Ajega in feiner Perſon vereinigt. 
Erinnern wir uns, daß die erften Berichte, in welchen eine ger 
naue Scheidung de3 Banned und Domes fihtbar wird, Eihel- 
red's Geſetz und die Erzählung der hist. Ely. dem zehnten Jahr- 
hundert angehören, jo ſcheint auch bier die Vermutung zuläffig, 
daß in den erften Zeiten der Monarchie der König ebenfo wie 
früher die Volksgemeinde die Duelle aller richterlichen Thätig- 
feit gemefen, und nur allmählich ein fefterer Antheil der Ger 
meinde oder ihres Ausfchuffes fich wieder hervorgebildet habe. 
Dies ftimmt alfo mit der älteren Form des fränkiſchen 
Gerichtsweſens durchaus überein; fragt man aber nach feiner 
Entftehung, fo zeigt fich ſogleich, daß die bei den Franken be- 
deutendften Momente bier gefehlt haben. Die Monarchie der 
Merovinger beherrſchte mit eigenartigen Kräften weite Land- 
ſtrecken ehe fie die fränkischen Gefchlechterftanten ſich unterwarf ; 
die ſächſiſchen Aethelinge dagegen zogen an der Spike ihrer Ge- 
ſchlechter und Gefolgſchaften zur Eroberung gerade im Auftrage 
ihrer Vollsgemeinde aus. Das Einzige, woraus man den Bann 
des Königs bier ableiten könnte, wäre ihr Herzogtfum, wenn 
es, wie die erwähnte Stelle de3 Nennius andeutet, Beftand ge 
habt hat. Nach der Belehrung gefellt fich auch Hier die kirch - 
liche Unficht Hinzu, endlich ſehe ich fein Hinderniß, wie bei den 
Gothen römifche, fo bei den angeljächfifchen Fbderaten britifche 
Einflüffe anzuerkennen. Wenn wir die deutſchen Wethelinge von 
vorn Herein zu Argluyd des loegriſchen Reiches werben jehen, 
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wenn wir ganz detaillirte Aeußerungen diefer Würde noch in 
fpätefter Zeit entdeden werden, fo hat die Anficht Tein Bedenken, 
daß dieſes Vorbild auch auf die Ausbildung ihrer Richtergewalt 
gewirkt habe. Das cymriſche Gericht hat in feiner äußern Zur 
fammenfegung manche Aehnlichkeit mit bem germaniſchen; es be 
fteht aus ber Gemeinde der Gwrda, der jchöffenbar Freien, wenn 
man will, der Häuptling an ihrer Spige mit Prieftern umd 
Nichtern zur Seite. Ladung, Beweißverfahren, Bürgſchaft, Ur- 
theilvollſtreckung und Scheltung, Alles zeigt bei großen Wer- 
ſchiedenheiten im Einzelnen immer noch ſolche allgemeine Grund» 
füge, daß eine gegenfeitige Durchdringung mit deutichen Einrich- 
tungen denkbar ift. Was nun die Verteilung der Functionen 
betrifft, fo ift der Urgluyd als Inhaber des Banned dem beut« 
ſchen Könige zu vergleichen; ex hegt jebes Gericht, die Streitig- 
feiten über Grundftüde, über Tod, Aechtung oder Verbannung 
- find ihm perfönlich vorbehalten! (Dull Gvynedd II, 11, 9. C. 
Cymru XIV, 10, 36), und jede Störung wird dann mit einer 
befondern Buße an ihm gefühnt (c. Cymru X, 14, 3); bei 
geringern Händeln ift er felbjt nicht anmwefend, aber der Richter 
wird ihm fteaffällig bei ſchlechter Verwaltung, und die Parteien 
tönen von biefem auf feine Entſcheidung fich beziehen. (D. Dyved 
It, 8, $ 112.) Diefe Richter find überhaupt nichts als feine 
Beamte?, vor ihrer Anſtellung geprüft durch ben Hofrichter, 
Urtheiler in Anweſenheit des Argluyd, alleinige Inhaber der 
Gerichtsgewalt bei den fonftigen Procefien. (D. Dyved II, 8, 
115 fi). Wie dem ſächſiſchen Witen das Dombuch empfohlen 


ı Wie dem fränfifhen Grafen die majores causse und Proceſſe 
über Freiheit und Grumbftüde. 

* In Süd⸗Wales haftet das Amt an beftimmten Gütern, ohne deß⸗ 
halb diefen Charakter zu verlieren. Der Richter ift dem Argluyd 
verantwortlich, bezahlt ihm Bußen, ihlimmften Falls legt diefer 
feine Güter unter Arreft. 
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wird, fo fordert das mälifche Recht bei Strafe eines Camlırım, 
daß der Richter das Geſehbuch neben ſich Tiegen Habe; urtheilt 
er falſch, jo zahlt er eine Buße oder verliert fein Amt. Die 
Gwrda, deren Anweſenheit im Gerichte nicht zu bezweifeln, 
deren Thätigfeit aber nicht näher angegeben ift, können nur bei 
der Urtheilfindung eine berathende Stimme gehabt haben, ganz 
ähnlich wie die ſächſiſche Gemeinde ober die zwölf Thegnas neben 
dem Töniglichen Gerefen. 


$ 8. Heerbann. 


Dahn hebt gelegentlich bei der Beſprechung bed königlichen 
Heerbanned in den neuen Monarchien hervor, daß man bier 
doc ficher auf durchaus germanifchem Boden ſich befinde, da 
der Heerbefehl ſeit Jahrhunderten die unbeftrittene Prärogative 
des KRönigthums gewejen fei. Er überfieht dabei den Unterjchieb 
zwiſchen Heerbefehl und Heerbann. Der letztere umfaßt auch 
dag Recht, zum Kriege aufzubieten und folglich über Krieg und 
Frieden zu entjcheiden, und bie Recht übte der König nur un 
ter Zuftimmung der Gemeinde; er umfaßt ferner die Strafge- 
walt im Heere, die in den gewöhnlichen Fällen nach Tacitus nicht 
von dem Feldherrn, jondern von dem Priefter der Civitas ge- 
banbhabt wurde. Es bedarf aljo die Frage, wie diefe Befug- 
niffe in die Hand bes Königs gelangten, einer pofitiven Beant · 
wortung, nicht anders als die Frage, welchen Urfprung eine 
Menge fpecieller,, früher unbefannter Einrichtungen im Heer- 
weſen hatte. 

Iene Erweiterung des Heerbefehls zum Heerbann erflärt 
fi nun einfach genug bei Gothen und Franken aus dem Ber- 
laufe der oben gejchilderten Ereigniffe, aus der Thatjache, daß 
in der Übergangszeit der erobernden Wanderungen einzelne 
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Zürften fich ohne Zuſammenhang mit einem größern deutfchen 
Gemeinweſen anfehnliche Heere aus bunten Elementen mannich- 
faltiger Herkunft bildeten, und an deren Spige ſowohl that- 
ſãchlich die Vollgewalt des alten Herzogthums übten, als auch 
durch Taiferliche Beftallung die Rechte römischer KHeermeifter 
über ihre Truppen erwarben. Weiterhin befeitigten fie theils 
factifch, theils auch formell die Abhängigkeit vom Kaiſerthum, 
blieben aber ohne Widerrede bie Kriegsherrn der Völfer, zu 
denen ihre Heerſchaaren erwachjen waren; ihre Heerverfafjung 
zeigt dann, jenem Urſprung entſprechend, mannichfache Miſchung 
deutſcher und römiſcher Einrichtungen. 

Die Gliederung des Heeres ift bei den Gothen und Van- 
dalen die altgermanifche geblieben: die taftijche Einheit, nach 
modernem Ausdrude, ift eine Schaar von taufend Mann, ganz 
wie bei ums das ungefähr gleich ſtarke Bataillon ; wir erfannten 
es oben als wahrſcheinlich, daß auch in der Zeit des Tacitus 
eben dies die zum Auszug verfügbare Truppe der Gentene, 
der Hundert verbundenen Gefchlechter war. Ob es fefte und 
bleibende Formen für die auß mehreren Taufendfchaften gebil- 
beten Abtheilungen gab, oder ob folche Formationen nur für 
den einzelnen Feldzug geſchaffen wurden, erfahren mir nicht. 
ebenfalls gab es höhere Befehlshaber über mehrere Millenarier, 
mit dem römiſchen Titel Comites oder Duces, bie für den 
ihnen untergebenen Amtsbezirk auch civile Machtbefugniſſe be- 
ſaßen. Dienftpflichtig zum Heeredaufgebot waren im oftgothifchen 
Reiche nur die mit Theoderich eingewanderten Germanen und 
deren Nachkommen, nicht aber die römiſchen Provincialen !, 











ı Diefen Sa fcheint mir Dahn, Rönige III, 58 erwieſen zu haben, 
befonders nach den Stellen der Varien, wo dem gothifchen Heere 
bie angeftammte Tapferkeit nachgerühmt wird. Ich lege feine fleir 
Bige Erörterung den folgenden Angaben zu Grunde, und bemerfe 
nur, wo ich abweichen zu müffen glaube. 
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Bahlreiche ftehende Garnifonen wurden nach römiſchem Brauche 
auch in Friedenszeiten unterhalten; wie die Verpflichtung zu 
diefem Dienſte geregelt war, wird ums nicht gejagt. Gleich nach 
der Eroberung hatte, wie wir ſahen, jeder Krieger Theoderich's 
ein Landloos erhalten; da während der vierzigjährigen Dauer 
des Reiches dieſer Beſitzſtand kaum eime erhebliche Anderung 
erlitten haben wird, fo ift Bier die oft verhandelte Frage, ob 
nur die Grundbefiger und deren Söhne oder fämmtlihe Männer 
dienftpflichtig gemwejen, gegenſtandslos. Sie ift e8 um fo mehr, 
als der Hauptgrund für die angebliche Beſchränkung der Dienft- 
pflicht auf die Grundbeſitzer, die Veftreitung der Koſten des 
Kriegsdienfteg aus dem eignen Vermögen des Kriegers, hier 
nicht exiſtirt. Denn auch in dieſer Hinſicht dauerte unter 
Theoderich die römiſche Ordnung fort. Der Staat, welcher 
feinen Heermännern bereit eine Dotation in Grundftüden ge- 
geben, lieferte den Truppen auch die Ausrüftung und die Ber- 
pflegung. Die letztere war in der fpäteren Zeit des Kaijer- 
reichs wefentlich Lieferung von Naturalien, und nur gelegentlich 
Zahlung eines Geldbetrags!, wie ſich denn auch fonft die Ber- 
armung und Berrüttung des Reiches vielfach in dem Zurüd- 
treten der Geld- und dem Wiederaufleben der Naturalwirth- 
ſchaft zeigte. Theoderich verfuhr nicht anders; der regelmäßige 
Sold war die Annona, unter gelegentliche Erjegung durch eine 
Baarzahlung. Dazu kam dann ein jährliches „Donativum“, 
wenn nicht an alle, jo doch an einen durch die Befehlshaber 
ausgewählten ? Theil bet Mannſchaft, welches zuweilen der 


ı €3 genügt bei der Unbeftrittenheit der Thatfache auf Walter, rö- 
mifche Rechtsgeſchichte I, 404, und bie dort citirten Gtellen zu 
vermeifen. 

2 Ich denke, augerwählt nach der Tüchtigkeit im Dienfte. Denn wie 
gefagt, ich halte es nicht für wahrſcheinlich, daß ſchon unter Theo: 
derich ein großer Theil der Gothen feine Sortes verfchleudert haben 
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Konig in feierlichet Mufterung felbft vertheifte. Es ift dabei 
nit an bie Geſchenke zu denken, welche nad Tacitus ber 
Princeps feinen Gefolgsleuten machte; es ift, wie die Annona, 
eine Form fefter Mafjenbefolbung, wie fie ſich im römischen 
Heerweſen feit Jahrhunderten entwidelt hatte. Ebenſo waren 
die Verpflichtungen der Duartiergeber bei Truppendurchmärſchen, 
die Verwaltung der Waffenfabriten, die Einrichtungen des Com- 
miffariates, die Organifation der Königlichen Leibgarde ganz 
nach römifcher Weife geordnet. 

Diefelbe Heerverfaffung erfcheint im Reiche der Weftgothen, 
mit der einen, fehr wichtigen, Mobdification, daß hier auch bie 
römischen Provincialen dem Aufgebote zu folgen hatten. Die 
allgemeine Dienftpflicht und die taktifche Einheit, die Tiuphabie, 
wie bier die Taufendfchaft genannt wurde, war deutſcher, die 
jonftige Organifation des Kriegsweſens römiſcher Herkunft. Daß 
auch die in fpäterer Zeit hervortretende Sagung, nach welcher 
der Senior feine Schutzverwandten zum Heerdienfte aufbietet 
und al ihr nächiter Führer mit ihnen einrückt, fich Hier als 
eine leicht vorzunehmende Erweiterung der römiſchen Patrocinien 
darftellt, wird in einem fpätern Zufammenhange deutlich wer- 
den. Das Recht des Königs, über Krieg und Frieden allein 
zu entſcheiden, ohne irgend welche Mitwirkung des Volkes, bleibt 
trotz der fpätern Macht des Adels unbeftritten bis zum Sturze 
des Neiches !. 

Auch bei den Angelſachſen ift für die ältefte Zeit ber 
önigliche Heerbann und die allgemeine Dienſtpflicht unver- 
kennbar. Die Waffenpflichtigleit des Volkes, fyrdnod, bezeugt 
Ine 51, wo die Strafen der Verſäumniß für den landbeſitzen⸗ 
den und landloſen Gefithen, ſowie im Allgemeinen für die 


ſollte, und kann demnach nicht mit Dahn annehmen, daß bei bem 
Donativum die Poſſeſſoren die Auserwählten gemeien. 
* Bl. Dahn, Könige VI, 209, 605. 
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Keorle angegeben werden, dann die Urkunden N. 99 und 201 
bei Kemble: quae communiter fruenda sunt, omnique po- 
pulo edicto regis facienda iubentur, id est instructionibus 
pontium vel necessariis defensionibus arcium contra hostes 
non sunt renuenda — trinoda necessitas, sicut tota gens 
illa de suis propriis heredetariis consuete faciunt. Die 
legte Stelle zeigt, wie auch in dem Heerweſen die Wichtigkeit 
des Grundbefißes fich geltend machte, ähnlich wie in ber Taro- 
lingifchen Einrichtung der Capitularien von 803, 805 und 807; 
nur ift auch hier die Betrachtung feitzuhalten, daf die Grumd- 
befiger ala der Kern des Volfes, nicht ala ein adliger Stand 
gefaßt werden. Erſt in einem weitern Stadium der Entwicklung, 
wie man es in den Rectitudines kennen lernt, find die wahren 
Träger der fyrdnod einzig die Thegnas, die großen Gutsbe ⸗ 
figer, und nur fie dem Stante verantwortlich für den Zuzug 
einer bejtimmten Anzahl ihrer Hiredmen zu dem Heere, während 
alle andern Klafjen der Bevöllerung nur zur Küftenwache und 
zum Schuße der eignen Vefigungen verwandt werden. Damit 
ift ein wahres Lehnsheer aus der Mafje des Volles ausgejon- 
dert, der Gegenfag der milites und rustici, welcher in Beda's 
Geſchichten wie in der merovingiſchen Beit nur thatſächliche aber 
feine rechtliche Bedeutung bat, ift ein Element de politiſchen 
Dafeind geworden, hier in England wie gleichzeitig in Deutich- 
fand unter den fächfifchen Kaifern. 

Nach der Analogie der Ungelfachfen und Gothen ftehe ich 
nicht an, auch für die frühfte Zeit des merovingiſchen Reiches 
den Heerbann zu den königlichen Rechten zu zählen. Das ripua- 
riſche Gefeß erwähnt ihn tit. 65°, eine Menge Stellen Gregor's 
geben Beiſpiele, daß die Könige das Wolf, die Franken ohne 
irgenb eine Einſchränkung, zum Kriege aufbieten. Freilich ging 


ı Wer ausbleibt zahlt 60 Schilling, alfo genau den fpäteren Bannus. 
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eine früher verbreitete Anficht dahin, nur die Leudes hätten 
diefem Zwange unterlegen, bei dem übrigen Wolfe ſei deſſen 
Einwilligung erforderlich geweſen, erft die karolingiſche Herrſchaft 
babe dieſen Unterfchied befeitigt. Eigentlich Beweiſe vermag ich 
nicht zu entbeden; man kann bie bafür beigebrachten Geſchichten 
bei Löbell S. 211 fi. nachleſen, da redet Chlodovech die Franken 
an, um fie zu dem gothiichen, Theoderich, um fie zu dem thil- 
ringifchen Kriege zu bewegen, da wird Chlothar gegen feinen 
Willen von dem Volke zu einem Angriffe auf die Sachſen ge- 
zwungen, und unmittelbar nach dem Siege muß Chlobovech bei 
ber Vertheilung der Beute den Widerſpruch eines Soldaten ruhig 
binnehmen. Löbell dehnt feine Folgerungen nicht entfernt jo 
weit auß wie Eichhorn, er kommt auch hier auf das Grund- 
thema feines Buches zurüd, das Königthum fei eine factifche 
Macht geweſen, gewaltig im Heere, beſchränkt durch die Unge- 
bundenheit der Krieger, ohne daß man paragraphenmäßig fagen 
Tönne, der König habe oder habe nicht den Heerbann, die höchſte 
Gerichtsbarkeit, das Recht der Gefeßgebung gehabt. So richtig 
diefe Anſicht für viele, fo belehrend fie fir alle Gebiete des 
fränfifchen Buftandes ift, an diefer Stelle ſcheint mir der Para- 
graph des ripuarichen Geſetzes doch für das Recht ganz ent- 
ſcheidend, und der factiſche Charakter ganz allein auf Seiten 
ber erwähnten Vorfälle. Das Recht des Heerbannes ift vor- 
Banden, wenn auch die Krieger zuweilen mit Erfolg wiberjeglich 
find ober die Könige es vorziehen, zu überreden ftatt zu befeblen. 
Oder was beweift der Wiberfpruch des fränkiſchen Krieger gegen 
das Anfinnen des Königs, ein Stüd der Beute über feinen ge- 
jeglichen Antheil zu erhalten? Doch höchſtens, daß ber Heerbe- 
fehl Keine Allmacht in ſich ſchloß, baf auch die Truppen dem 
Feldherrn gegenüber einige Rechte bewahrt hatten. Ganz dem- 
felben Gefege unterlagen die Könige der Vandalen, deren Feld⸗ 
herrngewalt über das ganze Volt noch Niemand meines Wiffens 
v. Enbel, Rönigtgum. ꝛe 
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bezweifelt hat, und, wenn dies nicht ſicher genug fcheinen follte, 
die Khalifen der Gläubigen, welchen man doch eine wahre Selbft- 
herrſchaft nicht ftreitig machen wird. 

Zur Zeit. ift indeſſen die Herleitung des Königlichen Heer- 
bannes aus dem alten Gefolgewejen, und damit die Beſchränkung 
besjelben auf bie Mitglieber eines angeblich großen Künigsge- 
folges durch die neuere Forſchung als befeitigt zu erachten. 
Ebenſo bedarf der Satz, daß nicht bloß die deutſchen, ſondern 
auch die römiſchen Unterthanen Chlodovech's zum Aufgebot ver- 
pflichtet waren, ala allgemein anerkannt, Keiner bejondern Be- 
gründung mehr. Dagegen find einige Bemerkungen über eine 
andere Unterfcheidung hinſichtlich der Dienftpflicht erforderlich, 
ich meine den von Waitz aufgeftellten Sag, daß dieſe nur auf 
dem Grundbeſitz beruht hätte, daß nur die freien Grundbefiger 
zur Theilnahme an der Heerverfammlung verpflichtet geweſen. 
Die Quellen wiffen davon nichts; im Gegentheil fie reden, wo 
Krieggunternehmungen erwähnt werden, ftet3 in unbedingter All- 
gemeinheit; Wait jelbft hat, um die Beſchränkung des Aufgebot auf 
die Eöniglichen Gefolgsleute zu widerlegen, eine Menge folder 
Ausſagen zufammen geftellt, one zu beachten, daß fie mit feiner 
Theorie der Beſchränkung auf die Grundbefiger in gleichem 
Widerfpruch ftehen. Commoto omni exereitu regni, commotis 
gentibus regni sui, cum Saxonibus, Thuringis et ceteris 
gentibus quas undique potuerat adunare, ſolche Ausdrüde 
laſſen doch unmöglich auf die Ausſchließung aller Nichtpoffefioren 
ſchließen. Ebenſo, wenn gemeldet wird, daß ein Graf cum 
pagensibus suis, daß die Turonici, Pictavi, die Santonici 
cum Petragoricis, Egolismensibus et reliquarum urbium 
populo zum Feldzug ausrücken: ſollen bier von der ſtädtiſchen 
Bevölkerung nur die Haugeigenthümer gemeint fein? Waitz ſelbſt 
verneint das an dieſer Stelle; nicht bloß die Franken in der 
Stadt und überhaupt nicht bloß die Stadtbewohner feien zu 
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verftehen, ſondern alle Angehörige der Grafſchaft. Aber zwei 
Beilen weiter nimmt er das Wort zurück: das heißt aber, jagt 
er, bie freien Grundbefiger, von denen allein die Bezeichnung 
Gaugenofien, pagenses, im politiihen Sinn gebraucht ward. 

Woher weiß er da3? Sollen zwei Formeln aus der letzten 
Hälfte des fiebenten Jahrhunderts, wo das Wort pagenses in 
joldem Sinne angewandt wird, ihm als zwingender Beweis 
dienen, daß das an fich ganz umfafjende Wort in feiter tech- 
niſcher Beſchränkung überall und immer nur die Grumdbefiger 
bezeichnet habe, auch ſchon 150 Jahre vor Marculf? Man wird 
bier doch wohl nichts Anderes annehmen können, ala bei dem 
ähnlich angewandten Terminus boni homines, wo Waitz ſelbſt 
einräumt, er werde mwechjelnd bald in allgemeinfter Ausdehnung 
(alfo etwa für alle unbeſcholtenen Bürger), bald für die ange- 
ſehenen, alſo befigenden und einflufreichen Bewohner des Be⸗ 
zirkes gebraudt. Wir werden unten uns noch näher vergegen- 
wärtigen, wie diefe Unterſcheidungen im merovingifchen Reiche 
ſich nur allmählich entwidelten, und demnach alle darauf be- 
zogenen Ausdrüde, wie pagenses, leudes, boni homines, je 
nad dem Zufammenhange im einzelnen Falle bald im engeren, 
bald im weiteren Sinne gebraucht wurden. 

Etwas gewichtiger könnte ein anderes, aus der Natur der 
Dinge hergeleitetes Argument bei Wait erſcheinen. Wie über- 
haupt im fränkiſchen Reiche die Romanifirung nicht fo vollftän- 
dig war wie im gothiſchen, jo zeigte ſich dies ganz beſonders 
in der Heerverfaffung. Allerdings hatten Childerich und Chlo- 
dovech unabhängig von einem ſaliſchen Volksbeſchluß in dem 
Wirren der galliich-römischen Bürgerkriege auf eigene Fauſt 
ihren Weg gemacht, über die römischen Stadtgemeinden früher 
ala über die falifchen Gaue ihre Herrſchaft begründet, und damit 
ihre Feldherrngewalt, ihr königliches Herzogthum an die Stelle 
des alten Heerbannes des Volkstings geſetzt. Niemals aber 
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waren ihre Scharen, wie jene des Alarich, Wallia und Theo- 
derich ein (factifch allerdings ſehr jelbftändiges, ſehr wenig ge» 
horſames) Heer des römischen Kaifers gewefen; niemals alſo 
Batte hier ein Anlaß vorgelegen, die Formen des römifchen 
Kriegsdienftes in gleichem Maaße wie bei den Gothen einzu- 
führen. Hier blieb die Grundlage der ganzen Drganifation die 
Vorausfegung der altgermanifchen Kampfluft und Beuteluſt. 
Bon Stipendien und Annonen war feine Rede; anftatt der feften 
Donative erſchienen höchſtens nach dem Kampfe königliche Be- 
Lohnungen für den fühnften Helden; der freie Mann befaß jelbft- 
verjtändlich Schwert und Speer, und der einzige Sold, welchen 
der König gewährte, war die Auzficht auf die Kriegsbeute. Dies 
paßte völlig auf die Verhältnifje der alten Zeit, wo man in 
wenigen Märjchen die Grenze ber engen Heimath überjchritt, 
und dann im Feindesland mit Blut erfaufte, was man zu Haufe 
nicht durch Schweiß hatte erwerben mögen. Seht aber in den 
großen Verhältniffen eines einiger Maaßen geordneten Staat3- 
weſens zeigten fich die Schwierigkeiten. Die Märfche im Inlande 
nahmen Wochen in Anfpruch, die Kriege waren weit ausfehend, 
das feindliche Land oft ärmer als das eigne: fo hat Wait aller- 
dings Anlaß genug zu der Frage, woher der gemeine Mann 
ohne bedeutendes Vermögen die Koften für Ausrüſtung und 
Unterhalt hätte beichaffen follen. 

Nichts defto weniger muß ich Darauf beftehen, daß wir nicht 
berechtigt find, nur nach folchen fachlichen Erwägungen einen 
ſonſt nicht erweisbaren Rechtsſatz von folder Wichtigkeit zu for- 
muliren, wie es hier die Beſchränkung der Dienftpflicht auf bie 
Grundbefiger wäre. Ja diefer Sat ift nicht bloß nicht ermeig- 
lich, er widerſpricht einzelnen Ausſagen der Quellen. Wenn 
Gregor meldet, daß König Chilperich die Armen und die Dienft- 
leute (pauperes et iuniöres) ber Bafilica des heiligen Martin 
mit der Bannbuße belegt Habe, meil fie nicht im Wufgebot er- 
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ſchienen wären, jo find jedenfalls dieſe Junioren keine Poſſeſſoren, 
und die Pauperes Feine vermögenden Leute. Dann finden wir 
ſchon in früher Beit freigelaffene und Königliche Knechte im Heere, 
deren Anweſenheit e8 über allen Bweifel erhebt, daß es ben 
Königen durchaus nur auf kräftige Arme und keineswegs auf 
reiche Vollbürger in ihren Heerſchaaren ankam. Es fteht alfo 
feft, daß auch die Ärmeren auf eigene Koften Kriegsdienſt leiſten 
mußten, und e8 würde dies auch dann fefttehen, wenn wir gar 
keine Möglichkeit hätten, die Frage, wie es durchgeführt worden, 
zu beantworten. Wir hätten eben zu geitehen, daß wir auch 
diejes, wie jo vieles Andere in diefen frühen Zeiten, nicht an- 
zugeben müßten. Immerhin aber ftehen uns doch einige Ver- 
mutbungen offen. Wenigftens in den ehemals römijchen Pro- 
vinzen, alfo in zwei Dritteln des Meiches, waren bei Truppen- 
märfchen die Duartiergeber an gemifje Leiftungen gewohnt. Dann 
bören wir fort und fort, troß der fchärfiten föniglichen Verbote, 
von Plünderungen der Truppen im Inlande, was die Bildung 
des Heered nur aus wohlhabenden Bürgern nicht gerade mahr- 
fcheinlich macht. Endlich fand auch dem Armen der Ausweg 
offen, fi) in den Schuß eines mächtigen oder reichen Mannes 
zu begeben und in diefem Verhältniß die nöthigften Subfiftenz- 
mittel zu gewinnen: ich denke, daß zu der unten näher darzu- 
Tegenden Entwicklung diefer Batrocinien die allgemeine und un- 
befoldete Dienftpflicht einen ber wirkſamſten Antriebe gegeben hat. 

Über die militäriſche Organiſation des Heeres erfahren 
wir nicht viel. Die Mannſchaft jedes Gaues bildete auch im 
Heere eine beſondere Schaar unter ihrem Grafen; ob die im 
ſaliſchen Geſetze erwähnten Contubernien militäriſche Abtheilun- 
gen römiſchen Muſters bildeten, iſt ſehr zweifelhaft; größere 
Maſſen wurden zuweilen von Herzogen befehligt. Die Manns⸗ 
zucht wurde durch einen beſonderen Heerfrieden erhalten, deſſen 
Bruch mit höherer Strafe, Todtſchlag z. B. mit dreifachem 
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Wergeld des Erfchlagenen geahndet wurde. Chlodovech hielt 
Anfang März eine große Heerihau zur Mufterung der Waffen 
ab; fein Enkel Childebert II. erwähnt ſolche Verfammlungen 
noch einige Male in Auftrafien, in Neuftrien und in fpäterer 
‚Zeit ift Feine Rede mehr davon. Irgend eine politiiche Bedeu- 
tung haben diefe Mufterungen nicht. Wir fahen oben, daß der 
König wohl die Unmefenheit feiner höhern Dfficiere zur Be- 
gutachtung einzelner geſetzgeberiſcher Ucte benußte, daß aber eine 
Mitwirkung des Heeres oder Volkes nicht erwähnt wird. BVoll- 
kommen richtig jagt Waik, daß beim Märzfelde, wie bei allen 
militärifchen Einrichtungen, es ſich nicht um Nechte, fondern um 
Pflichten des Volkes handelte. Die Beweiſe, womit Sohm feine 
entgegengejeßte Anſicht, daß die Heerverfammlung neben dem 
Könige an der Regierung Theil genommen, zu ftügen fucht?, 
find unzutreffend. Er bemerkt ganz richtig, daß das Wergeld 
eines Freien, während er eine Gejandtfchaft des Königs aus- 
führt, ſich verdreifacht, nicht aber im gleichen Fall das Wer- 
geld des Antruftionen diefelbe Erhöhung erfährt; hieraus zieht 
er die Folgerung, daß der Königsdienft eine Verdreifachung des 
normalen Wergelds herbeiführen, aber dieſe Verdreifachung 
nicht wiederholen knne. Da aber für die Tübtung eines An- 
truftionen im Heerlager nicht 600, fondern 1800 Solidi erlegt 
werben follen, fo folge daraus, daß dieſe zweite Erhöhung bes 
Wergelds einen andern Grund als den Königsbienft habe, daß 
ber Heerfriede Volks- nicht Königsfriede, daß das Heer Vollks- 
verfammlung, nicht die Schaar der Dienftpflichtigen fei. Mir 
ſcheint bei dieſem Schluffe der Oberſatz unrichtig, und felhft 
wenn er richtig wäre, bie Folgerung nicht zuläffig. Der Königs- 
dienst bewirkt Verbreifachung de Freienwergeldes. Aber wenn 
der Untruftio, der fortdauernd im Dienft und Schuß des Königs 
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ftebt, kraft dieſes Dienſtes irgend einen fpeciellen Auftrag er- 
hält, fo Liegt an fich darin noch Fein Grund zu einer zweiten 
Verbreifachung feines bereits dreifachen Wergelds vor; er war 
ſchon vorher im Dienfte und bleibt während feines Commifjo- 
riums in bdemfelben Dienfte. Daraus folgt aber keineswegs, 
daß, weil die Übernahme einer Geſandtſchaft fein Wergeld nicht 
erhöht, andere Functionen im Töniglichen Dienft diefe Folge 
ebenjo wenig haben könnten. Im öffentlichen Interefje liegt die 
Erhaltung ftrenger Mannszucht im Heere. Demnach wird bei 
dem Tobtichlag im Heerlager gerade jo wie bei dem Todtſchlag 
mit Meuchelmord jedes Wergeld, das einfache des Franken und 
das höhere des Untruftionen, ein jebes verdreifacht. Die Er- 
böhung ift ftrenge genommen, allerdings nicht Folge des künig- 
lichen Dienftes, fondern Folge ber fachlichen Anforberungen 
militärifcher Ordnung: aber fie enthält ſchlechterdings nichts, 
woraus auf politifcde echte der Heerverfammlung zu ſchließen 
wäre. Sie beweiſt, daß der Heerfriede wie der Ding und 
Heim- und Kirchenfriebe zu den (nach Wilda's Ausdruch) höhe- 
ren Brieben gehörte: aber fie entſcheidet nichts über die Frage, 
ob diefer höhere Friede ein Königsfriede oder ein Volksfriede 
im Gegenfage zu bem königlichen war. 

Noch weniger, wie mir fcheint, laſſen fich gleich weitgrei- 
fende Folgerungen an den Umftand anknüpfen, daß zwei jpätere 
Handfchriften des falifchen Geſetzes eine ältere Beſtimmung über 
die Freilafjung eines fremden Liten dahin mobifieiren: si quis 
alienum litum, qui apud dominum in hoste fuerit, 
extra consilium domini sui ante regem per denarium in- 
genuum dimiserit, wo die außgezeichneten Worte neuer Zuſatz 
find. Sohm erklärt, daß hiernach die fränkiſche Freilafjung per 
denarium eine Sreilafjung vor dem Heere jei, daß fie, melde 
die Aufnahme des Freigelaſſenen in den Verband des fränkiſchen 
Volkes bewirkte, im Ungefichte des Volls und unter deſſen Zu- 
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ftimmung geſchehen müffe. Das Heer fei das concilium civi- 
tatis der fränfifchen Zeit. Nun muß er freilich einräumen, 
daß der obige Text fein geltendes Recht enthalte — nach dem 
gleichzeitigen Zeugniß des ripuariſchen Geſetzes; er denkt aber, 
derfelbe habe eine fonft verlorene Reminifcenz des alten Rechtes 
bewahrt. Ich geftehe, daß mir die fraglichen Worte nichts als 
ein am Ende des ſechſten Jahrhunderts ſehr begreifliche Aus 
druck der Thatfache zu fein fcheint, daß bei der weiten Ausdeh - 
nung des Reiches der König für die meiften Unterthanen ſchwer 
erreichbar war, und deßhalb die Freilafjung ante regem ge- 
wöhnlich im Heerlager geſchah, wo der König inmitten feiner 
Krieger zu verweilen pflegte. 

Es bleibt bei Waitz's Worten!, daß freilich die Heeres- 
verfammlung Gelegenheit bot, noch Anderes vorzunehmen, als 
was mit Rüſtung und Krieg zuſammenhing, daß ſich aber auch 
dies nur auf Verpflichtungen des Volkes bezog, nicht auf felbft- 
ftändige Rechte, die es übte. 


89. Oeffentliche Dienfte und Abgaben. 


Wenn irgendivo, zeigt ſich in den finanziellen echten ber 
deutſchen Könige die Einwirkung der römiſchen Verhältniſſe auf 
den Urfprung ihrer Macht. Hier ift die Regel auszuſprechen, 
daß freilich nicht alle römiſchen Einrichtungen übernommen wor 
den find, daß aber beinahe alle Laften, welche das Volt zu 
tragen hat, der Berührung mit Rom ihr Dafein oder ihre 
Ausbildung verdanten. 

Im oftgothifchen Neiche liegt auf diefem wie auf jebem 
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andern Gebiete des öffentlichen Rechts die einfache Fortfegung 
der Yaiferlichen "Einrichtungen durch die amalifhen Könige zu 
Tage. Grund und Kopffteuer, Gewerbefteuer und Chryſarghrum, 
Staatsfabrifen und Monopole, Miünz- und Bergregal, Zölle, 
Sporteln und Confiscationen, das Alles, nebft den genau ge- 
gliederten Behörden für die Verwaltung diefer Dinge, zeigt ſich 
im unverändertem Beſtande. Ich Hatte früher geglaubt, eine 
Ausnahme, auf Grund des altgermaniſchen Freiheitsſinnes, an 
nehmen zu können, die Befreiung der oftgothifchen Sortes von 
der Grundſteuer. Allein Dahn, der jonft meine Anfichten ſtets 
als Vertheibiger größerer Fortdauer altdeutfcher Einrichtungen 
befämpft, Hat bier zu meiner Genugthuung umgelehrt den Nach- 
weiß erbracht, daß troß des germanifchen Widerwillens gegen 
directe Steuern König Theoderich doch auch in diefem Punkte 
die römifchen Anſchauungen durchgefeßt hat. Nach Var. IV, 
14 hatte ich nämlich geglaubt, wo von gothiſcher Grundfteuer 
die Rede fei, handele es fich nicht um die Sortes, fondern um ö 
Güter, welche der König fonft den Inhabern geſchenkt und da- 
bei die Steuer vorbehalten habe. Mit Recht aber macht Dahn 
darauf aufmerfjam, daß bei der Erklärung Theoderich's, Grund- 
fteuer müfje bezahlen, wer reiche Donative empfange, nicht an 
geſchenkte Güter, fondern an die jährlichen fogenannten Schen- 
Zungen (baaren Geldes) an die Truppen zu denken fei, daß die 
Stelle alfo ebenjo wie I, 19 für die allgemeine Steuerpflicht 
der Gothen beweiſe. Auch bier zeigt fich alſo wieder, daß von 
allen Reichen der Völkerwanderung das oſtgothiſche am voll- 
ftändigften romaniſirt war, da im vandaliſchen und meftgothi- 
ſchen, wo im übrigen unter wenig erheblichen Modificationen 
ebenfalls das römiſche Finanzſyſtem Berichte, in jemem bie 
Sortes der Vandalen während der ganzen Dauer des Staates, 
in dieſem die gothifchen wenigſtens in der erften Zeit nach ber 
Gründung fteuerfrei waren. Völlig nen, eine erft durch die Er- 
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oberung berbeigeführte Schöpfung, war die von Caſſiodor zwei- 
mal als Leiftung römischer Stadtgemeinden erwähnte Abgabe 
der tertiae, welche in einer Summe mit ber gleichzeitig erho- 
benen Grundfteuer abgeführt werden follte. Diefer Zufammen- 
hang Karakterifirt fie als Nealfteuer, und der Name tertiae 
führte, wie Dahn einleuchtend erörtert, auf eine Verbindung 
mit der Landabtretung der gothiſchen Sortes gleichen Namens, 
mithin auf die Vermuthung, daß den römifchen Poffefforen, die 
zu der Landtheilung nicht herangezogen worden waren, ftatt 
des von ben übrigen hergegebenen Drittel der Ader die Ein- 
fünfte befjelben abverlangt wurden. Der einzige Punkt, im 
welchem ich auch jetzt Dahn's Darlegung dieſer finanziellen 
Dinge nicht beitreten kann, betrifft die Steuerfreiheit ber oft- 
gothiſchen Domänen. Die Stelle der Varien, XII, 5, aus ber 
man ihre Pflichtigfeit gefolgert hat, ſcheint mir auch heute be- 
weiſend für das Gegentheil. Denn das Schreiben hebt als 
eine „beſondere“ Wohlthat hervor, daß nach der Vermüftung, 
welche Campanien „damals“ erlitten, „ſogar“ die Töniglichen 
Ländereien zu der „gegenwärtigen“ Auflage beiftenern jollen. Die 
fo motivirte Ausnahme Tann mithin die Regel der Steuerfrei- 
heit nur beftätigen. Der Grund, welchen Dahn troßdem für 
das Gegentheil anführt, daß die Domänen im römischen Reiche, 
aljo wohl auch unter Theoderich Stantsfteuer bezahlt Hätten, 
ſcheint nicht zwingend. Denn in Rom war die Unterjcheidung 
von Staats- und Hausgut und demnach die Beſteuerung des 
letztern nicht nur Folge einer burchgebilbeten ftaatsrechtlichen 
Theorie, ſondern hatte bei der fteten Unficherheit der Thron- 
folge auch eine jehr greifbare praktiſche Bedeutung, während in 
Theoderich's Gedanken die Succefjion der Amaler der erfte 
Grundſatz war, und es demnach im Königlichen Intereſſe glei. 
gültig erfcheinen mochte, ob die Domänen ihre Erträge an die 
königliche Cafe in der Form von Grundfteuern oder Pacht- 
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zinfen ablieferten. Wenn Theoderich, wie in dem angeführten 
alle, feine Güter einmal in einem Bezirke zugleich auch Grund- 
fteuer bezahlen ließ, fo war dies für die andern Beſitzer des 
Bezirkes, welcher bekanntlich fir einen feften Gejammtbetrag ' 
der Steuer haftete, eben mur eine andere Form des Steuer- 
nachlaſſes, und daß zu folchen Conceſſionen der König bei nach 
geiviefenem Unvermögen gerne bereit war, zeigen zahlreiche 
Schreiben der Varien. 

Der valeſiſche Chronift preift Theoderich's Regierung als 
die glüclichfte Beit Italiens, im welcher das Land wieder in 
neuem Wohlftand aufgeblüht fer: fein Syſtem volljtändiger Ro- 
manifirung des Staates neben der Erhaltung des confeffionellen 
Gegenjages auf dem kirchlichen Gebiete Tann im übrigen faum 
jo heilſame Wirkung gehabt Haben, und fo fcheint die Anficht 
gerechtfertigt, daß neben einem andern unten zu beiprechenden 
Punkte die Erleichterung ber Unterthanen hauptfächlich auf dem 
finanziellen Gebiete zu fuchen ift. Nicht das Syſtem der Beſteuerung 
Bat er verbefjert, aber Die Höhe der Beträge herabgeſetzt und die Härte 
und Willkür der Erhebung gemildert. Ex hatte, wie wir noch weiter 
jehen werden, dag Beftreben, ein König der armen Leute zu fein, ein 
Ruhm, der in jenen Zeiten jeltner al3 in modernen Tagen war. 

Bei den Franken finden wir auch in den Finanzen eine 
Miſchung deutſchen und römiſchen Brauches; nicht felten zeigt 
ſich nach der Annahme römischer Einrichtungen Umgeftaltung 
derjelben nach deutſcher Auffafjung und neuem Bebürfniß, oder 
auch umgekehrt die geſetzliche Fixirung freier deutſcher Sitte nach 
römischer Weiſe. Zunächſt in Gallien haben die römiſche Grund- 
und Kopfiteuer, die beiden Säulen des kaiſerlichen Staatshaus- 
haltes, fortgebauert, fo jedoch, daß bei der Grundſteuer allmählich 
die römiſche Contingentirung fortfiel und durch fefte Veranlagung 


2 Im Folgenden beziehe ich mich überall auf Waig V. ©. IB, 
Abſchnitt 7. 
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der einzelnen Perfonen erjegt wurde. Was die Franken betraf, 
fo leidet es keinen Zweifel, daß die Könige ſich auch über dieje 
das Befteuerungsrecht beilegten und ausübten, allerdings aber 
nicht anders ala Theoderich bei den Oftgothen ein Iebhaftes und 
zähes Widerftreben erfuhren. Denn an keiner Stelle machte ſich 
bie gründliche Umwandlung bes politiſchen Buftandes, nad 
welcher das Volk nicht mehr des Königes, fondern der König 
des Volkes Haupt geworden, dem Bewußtſein des freien Franken 
jo empfindlich wie durch die Steuerpflicht geltend, die im alt- 
deutſchen Staate ftet3 das fichtbare Zeichen der Hörigkeit oder 
Selaverei gewefen war. Mit welchem Erfolge diefe Streitig- 
teiten bei der Kopfftener endigten, ift ſchwer zu jagen, da wir 
ohne ausdrückliche Kunde über die geſetzliche Regel nur auf 
indirecte Schlüffe aus der Erzählung einzelner Tumulte ber 
ſchränkt find. Wahrfcheinlich fand die Frage mit der Entwid- 
Tung der Immunitäten und Schutzverhältniſſe ihre thatfächliche 
Erledigung, indem die Leiftungen der Plebejer und landloſen 
Leute überhaupt auf anderer Grundlage geregelt wurden. Ob 
die fräntifchen Landbefiger der Grundfteuer unterworfen waren, 
ift eine viel umftrittene Frage: ich war früher geneigt, fie wenig · 
ſtens für das Folcland oder das urfprüngliche Gejantmteigen 
ber Vicinen zu verneinen, für die fonftigen privaten Erwerbungen 
aber zu bejahen, räume jedoch nach wiederholter Erwägung 
Waitz zunãchſt es ein, daß Fein pofitives Zeugniß für eine folche 
Unterſcheidung beigebracht werden Tann, und da bei dem völlig 
freien Commercium zwiſchen Franken und Romanen die Steuer- 
freiheit der erjtern neben ber Steuerpflicht der letztern ein fehr 
außgebildetes Katafter- und Hypothekenweſen vorausgeſetzt hätte, 
woran in dem fränkiſchen Staate nicht. zu denken, fo wird es 
wohl bei der Grundfteuerpflicht ſämmtlicher fränkiſchen Grund- 
ftüde fein Bewenden behalten. Die Salier waren zulegt durch 
Julian zur Dedition gezwungen, bedingungslos römiſche Unter- 
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thanen und damals ohne Zweifel grundfteuerpflictig geworden. 
Hundert Jahre fpäter „warfen fie das Harte Joch der Römer 
tämpfend ab“; da wird denn auch die Grundfteuer befeitigt 
worden fein. Chlodovech jcheint Hier wie im Gerichtämejen 
ſchonend und langſam vorgegangen zu fein. Altgermaniſcher 
Brauch war es, wie wir erwähnten, den Fürſten freiwillige 
Ehrengeſchenke darzubringen; es zeigt ſich, daß dieſer Brauch 
fortdauerte, und bald, daß er als feſtſtehend auf den Märzfel- 
dern alljährlich gebt wurde. Won bier aus war ber Schritt 
nicht weit zu einer gejeßlichen Normirung des Betrags, wie die- 
jelbe den Franken bei ihren römiſchen Nachbarn Tängft vor 
Augen ftand. Daß dagegen die Bier und da vorkommenden 
agraria, pascuaria et decimae porcorum auf privatrechtlichem 
Titel berubten, hat Wait überzeugend nachgewieſen!. 

Müſſen wir bei den Franken die Fortdauer der römischen 
Grundfteuer anerkennen, jo erjcheint dieſelbe um jo zweifelhafter 
in den angeljächfijchen Staaten. 

Es ift hier nämlich an Kemble’3 Bemerkung zu erinnern, 
daß die agj. Urkunden nicht eben juriftifche Genauigkeit des 
Ausdrudes anftreben; fie beſchreiben mehr ala daß fie definir- 
ten; fie häufen eben fo oft die Bezeichnungen für diejelbe Sache, 
als fie Verſchiedenes in einer Formel zufammenfaffen. Die ſchon 
angeführte Urkunde Aethelwulf's von 854 befreit den zehnten 
Theil des Folclande® ab omnibus secularibus servitutibus, 
nec non regalibus tributis maioribus et minoribus, sive 
taxationibus quos nos dieimus vitereden — nur die trinoda 
necessitas foll bleiben. Nach N. 116, 206 und 236 bei Kemble 
find Vitereden nichts anderes als die freda concessa in den 
fränkiſchen Privilegien ; und nichts fteht im Wege in der obigen 


190. IT, 585, 
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Stelle sive für erflärend und nicht für entgegenfegend zu nehmen?, 
die tributa alfo für die betreffenden Viten zu Halten. Für dieſe 
Auffafſung fpricht, daß überall in der ſtaatlichen Anfchauung 
der Franken und Angelſachſen die figcaliihe Auffafjung des 
Fredus vor der juriſtiſchen überwog, daß die Unterjcheidung der 
maiora und minora bei der agj. Vite ihre Stelle findet (vgl. 
Wilda Strafrecht 354, 449). Indeſſen ift damit immer nichts 
bewieſen und eine zweite Erklärung, welche durch jene Zuſammen ⸗ 
ftellung keineswegs ausgeſchloſſen wird, ift mir in mehr als 
einem Sinne wahrſcheinlicher. 

Die Tributa find eine Art des pastus regis, der cyninges 
feorme, melche Laft in doppelter Geftalt auftritt, einmal als 
leibliche Bewirthung des Königs, feines Hofes oder feiner Be- 
amten, dann als Verpflegung besfelben durch beftimmte Natural- 
leiftungen. Die perfönliche Bewirthung des Königs hat Strinn- 
bolm (angef. bei Leo ect. 293) als allgemeine Pflicht im 
feandinavifchen Norden nachgewieſen; die Lieferungen, fcheint es, 
dienen als Erſatz dafür, und mer das eine leiftet, ift von dem 
andern frei. Im agf. Reiche zeigen ſich Spuren von der cyninges 
feorme bereit in Wethelbirth’3 Geſetzen, bie histor. Rames. 85 
behandelt fie ala eine ſich von felbjt verjtehende Sache, auf 
jeber Seite der Urkunden erſcheinen Befreiungen a pastu regis, 
a refectione regum et principum. Weber den näheren Be- 
ftand der Naturallieferungen finde ich dagegen nur eine Urkunde 
von 791 (Remble No. 166): ein Grundſtück wird befreit ab omni 
vi regum et principum et subditorum ipsorum, praeter his 
vectigalibus: daes gafoles aet Westbyrig twa tunnan fulle 
hlutres alod, and cumb fulne lies and cumb fulne welis- 
ces alod, and 7 hriörum and 6 wederas and 40 cysa and 


* Qgl. No. 172: ab omnibus operibus, et ab omnibus tributis vel 
censuris, et omnibus refectionibus regum. 
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6 lang dero and 30 ombra rues cornes, 4 ambru meolwes 
ad regalem vicum; fo wie eine zweite Urkunde von 883: auf 
Bitten de3 Abtes von Berfley, fo wie für ganz Mercien, er- 
laſſe ich ihnen für immer den Bing, den fie noch zu Königs 
Händen geben müfjen, nämlich den Theil der Feorme, von dem 
fie noch ungefreit find, ſei es in reinem Ale ober in Bier, in 
Honig ober in Ochſen, in Schweinen oder in Schafen. Die 
Leiftung muß eine regelmäßige gewejen fein, denn König Wethel- 
ftan meift Die Verpflegung ber Armen darauf an, I, praef.: 
von zwei meiner Feormen gebe man einem armen Engländer 
monatlich einen Amber Mehl, eine Spedfeite und einen Schaf- 
bod. Daß die Laft nicht bloß auf den Domainen und etwa 
den daraus geflofjenen Schenkungen Ing, zeigt Knut (sec. 67): 
das ift die Erleichterung, die ich allem Volke geben will... . 
daß ich allen meinen Gerefen gebiete, daß fie mich mit meinem 
Eigen ernähren, und niemand etwas zu Feorme gebe, der es 
nicht ſelbſt will. 

Für diefen Zins Halte ich nun bie tributa maiora et 
minora der Urkunden. Wie er aus den freien Geſchenken fich 
in Scandinavien zu einer gemeinen Laſt geitaltet, laſſe ich dahin- 
geftellt; in England glaube ih an die Einwirkung cymriſcher 
Gewohnheiten. Gerade die mit der Perjönlichteit des Königs 
verknüpften Inftitute zeigen dieſen Einfluß an mehreren Stellen. 
Ich will nicht enticheiden, ob bie Titel Aetheling und Clito für 
die nächſten Königsſippen von dem cymriſchen Eblin und Clwyd 
bergenommen find; befto unzweideutiger ift e8 aber, wenn 


ı Glito weiß ich kaum anders zu erflären. Aetheling ift freilich er⸗ 
klärlich genug; fonderbar bleibt e8 jedoch, daß der geſetzliche Sprach: 
gebrauch daffelbe Wort techniſch für einen juriftifch geichloffenen 
Begriff gebraucht, welches in den übrigen Denkmälern fortdauernd 
im weiteften Sinne verwandt wird. Der wälſche Edlin ift Dagegen 
nichts anderes als der Thronfolger, mit ganz eigenthümlichen 
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Aethelſtan IV, 5 beftimmt: bes Königs grid gehe von feinem 
Burgthor nach vier Seiten drei Meilen, drei Furchenlängen, 
drei Aderbreiten, neun Fuß, neun Handflächen und neun Gerften- 
Törner weit. Der Miſchcharakter des ganzen Staates drückt fih 
in diefer Einzelnheit aus, es ift ächtdeutf—her Inhalt, welcher 
durch die cymriſchen Formen feine fpätere Beftimmtheit erhält. 
Der deutſche Konigsfriede ift dem Stoffe nad) ganz unabhängig 
von der Protectio des wälſchen Brenin, jene Maaße bilden da- 
gegen die Grundlage aller cymrifchen Landesabtheilung. Ebenſo 
ift es alt-germanijche Sitte, für den Unterhalt des Königs zu 
forgen, aber die Formen des entſprechenden agf. Rechtes ftimmen 
genau zu cymriſchen Vorſchriften?. C. Cymru XIV, 10, 5: 
von drei Dingen hält der König feinen Haushalt, vom Ertrag 
feines Tafelandes, von den Abgaben feines Reiches und feiner 
Leute, von ben Strafen für Vergehn, die in feinem Lande ber 
gangen werden. Jene Abgaben werden im folgenden Para- 
graphen gvesta genannt und ausbrüdlich ala Ablöfung der 
Königlichen Mahlzeit bezeichnet. Ihren Beftand gibt Dull Gvy- 
nedd II, 17 $ 15 an: von jedem freien Maenol erhält ber 
König jährlich ein Gveſtva, d. h. ein Pfund, wozu bie bier 
Trevs (Landgüter) des Maenol beiftenern; das Geld, tunc- 
pound genannt, wird aber nur gegeben, wenn man die vorge 
ſchriebenen Naturalien nicht aufbringen Tann, nämlich (Dull 
Dyved II, 19) eine Pferdeladung des feinften Mehles, einen 
gejchlachteten Ochſen, fieben Gebund Hafer, ein Faß Honig, 
neun Handbreiten in der Diagonale hoch, ein Faß Meth, in 


Rechten. Ueber bie Etymologie des Wortes, meldes bie wälſchen 
Gelehrten ed-lin. abtheilen, und next in line erflären, babe ih 
teine Stimme. 

ı D. Grm. D, 1785. 

? Sie find fehr zahlreich, ich führe befonders ſolche an, bie nicht 
ſchon Leo malb. Glofien 84 ausgezogen hat. 
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welchem der König fich baden kann, ober ftatt deſſen zwei Füſſer 
Bragot oder vier Fäſſer Ale. Dull Gvyn. II, 26 bat als Höhe 
des Methfaſſes wieder neun Handbreiten und fügt noch eine 
Spedfeite, drei Hand did, einen drei Hand breiten und drei 
Hand tiefen Buttertopf und ein breijähriges Schwein Hinzu. Die 
herrſchende Dreizahl zeigt die wälſche Urfprünglichkeit des Ge- 
brauche3 ; vergleicht man ihn mit ben agf. Nachrichten, fo fehlen 
dort freilich die Schafe, hier die Butter, fonft find wie das 
Prineip der Forderung, jo auch die geforderten Artikel ganz 
diefelben, Meth und Honig, Bier und Mehl, Rinder und 
Schweine, jelbft die Spedjeite fehlt nicht, welche König Yethel- 
ftan aus der Feorme den Armen verabfolgen läßt. Auch die 
Unterſcheidung der tributa maiora und minora findet bier eine 
Erklärung. Der wälſche Brenin empfing wie dag gvestva 
von den freien, fo ein dawn-byt, eine ähnliche aber geringere 
Lieferung, von jedem hörigen Maenol; und kein Grund Liegt 
vor, welcher eine folche Unterſcheidung bei den agf. Befreiungen 
ausſchlöſſe. 

Noch eine dritte Seite hat der pastus regis, und auch für 
dieſe fehlt das ungleich detaillirtere Gegenbild im cymriſchen 
Staate nicht. Leo in den Rectit. hat die wichtigſten Ausſagen 
über die fastigmen, die acceptio equorum et falconum, 
accipitrumque et canum zufammengejtellt, über die Einguar- 
tirung der Töniglichen Stallmeifter, Falkner und Jäger. Man 
vergleiche Dull Gvyn. I, 10, 17. Dull Dyved I, 16, II, 11, 
Dull Gvent. II, 35, C. Cymru V, 1. Hier ift allerdings nur 
von den Domainen die Rede, dagegen zeigt C. Cymru letter 
Abfchnitt die Vefreiung von dieſer Laft ald ganz allgemeines 
Privileg der Landſchaft Powys. 

Daß auf im fränkischen Reiche die Verpflegung des Kö- 
nigs nicht Unbelanntes war, ift aus manchen Spuren zu er- 
vathen. Die regelmäßige Lieferung von Naturalien erjcheint 

v. Endet, Adnigtäum. n 
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unter dem befannten Namen der coniecta; der Zufammenbang 
mit den Gefchenfen bei Tacitus ift auch hierbei Ha, und der gänzliche 
Mangel näherer Vorjchriften fchneidet jede Anficht über die 
Ausbildung der Angabe von vorn herein ab. Zwar hielt Leo 
den maialis sacrivus des ſaliſchen Volksrechtes für eine Ab- 
gabe an den König, doch zeigen die von Pardeſſus gefammelten 
Stellen, daß ein Opferſchwein gemeint ift. Deutlicher ift bie 
Verpflegung königlicher Beamten und Miffi bezeugt, und wenn 
oben eymriſches, fo erhellt hier römijches Vorbild, worüber ich 
auf Bignons Noten zu Marc. II, 11, auf Cujacius zu C. J. 
tit. de tractoriis, fowie auf Gothofred zu C. Th. tit. de 
cursu publ. und de tractoriis verweilen kann. Daſſelbe gilt 
von den Spannbdienften, den Vereden und Angarien , welde 
häufig in den Gapitularien erwähnt werden; es ift offenbar 
eine aus dem römiſchen Reiche ererbte, wenn auch im Einzel- 
nen nad) den Bebürfnifjen der Verwaltung umgeftaltete Laft. 
Was die Verpflegung der Miſſi betrifft, jo muß ich mich gegen 
die Anſicht erklären, welche die epistola tractoria der älteren 
Zeit nur für eine Anweiſung auf die Domänen hält. Im der 
Tarolingifcden Periode ift gar nicht daran zu denken, und mit 
deren Vorjchriften (3. B. Cap. IV, 73) ftimmen wieber bie 
merovingifchen fo weit überein, daß eine fo weſentliche Be 
ſchränkung bejtimmten Beweis erforderte. Statt deſſen aber 
fehlt kaum in einem Immunitätsprivileg die Befreiung bon 
parata ober mansionatica, woraus fi der Schluß auf die 
nicht immunen Güter von felbft ergibt. Mir ift umgefehrt 
wahrſcheinlich, der Natur der Sache nah, und aus pofitiven 
Gründen, welche ih unten anführe, daß die Güter des Fiscus 
durch die gemeine Laſt gerade erleichtert und bevorzugt werden 
follten. 

Endlich gehört in diefen Zufammenhang die Laft der öffent- 
lichen Bauten, die Pflicht aller Freien, auf Befehl des Königs 
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an der Errichtung und Erhaltung der Kirchen, Burgen, Brlden 
und Straßen Antheil zu nehmen. Bei den Angeljachien er- 
ſcheint ſie als ein Theil der fogenannten trinoda necessitas, 
unter welchem Namen Heerbann, Burgen- und Brüdenbau zu- 
fammengefaßt werden, die drei Pflichten, welche in der Regel 
auch bei den ausgebehnteften Befreiungen vorbehalten bleiben ; 
der Kirchenbau wird in den Urkunden nicht erwähnt, jehr na- 
türlich, weil diefe faſt ſämmtlich geiftliche Güter betreffen, Cnut. 
sec. 83 zeigt indeß, daß er ebenfo wie die drei andern Pflich- 
ten gemeine Laft war. Die Verbindung der letztern in ber 
ftehenden Formel ift übrigens nicht Urfprüngliches, fondern nur 
duch das thatſächliche Herkommen entjtanden; dies geht aus 
zahlreichen Urkunden und Geſetzesſtellen hervor, in welchen bald 
die eine bald die andere derjelben beſonders hervorgehoben 
wird. Ganz baffelbe erhellt aus den fränkiſchen Ausfagen. Bon 
dem Heerbann habe ich ſchon gejprochen; über die öffentlichen 
Bauten redet König Pippin, 1. Ig. c. 5: ut de restauratione 
ecclesiae vel ponte faciendo aut strata restauranda, omnia 
generaliter faciant homines, sicut antiqua fuit consuetudo, 
ferner cap. 5 a. 819, c. 17: (Baluz) ut pontes publiei qui 
per bannum fieri solebant, anno praesente in omni 
loco restaurentur!, und mie nach ihrer Wichtigkeit einzelne 
diefer Pflichten auch hier beſonders hervortraten, zeigt eine Ur- 
tunde Karl's für Metz vom Jahr 775: de tribus causis, de 
hoste publico — et wacta, vel pontes componendum (follen 
die Infafjen nicht gefreit fein), fo mie eine Urkunde Ludwig's 
für Kempten von 834 (M. B. 28. N. 17), wo gänzliche Be 
freiung von pontes ceteraque aedifica facienda aut alia 
servitia ad partem publicam pertinentia, und theilweiſe vom 
Heerbann gegeben wird. 

1 cf. cap. Aquisqr. 820, c.3, cap. Lgb. a 808, ferner c. 18 (Pertz III, 

811) cap. Pipp. Igb. c 20 (Canciani). 
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Für das römiſche Reich ift dieſelbe Laft für alle freien 
Einwohner, jo daß auch die Geiftlichen nur in kurzen Beitab- 
ſchnitten befreit waren, aus der Faiferlichen Geſetzgebung bekannt, 
und ihre Zortdauer aus Cafjiobor mit zahlreichen Beifpielen zu 
belegen. Es ſcheint mir nicht zweifelhaft, daß auch die frän- 
kiſchen und angelfächfiihen Könige fie von Bier überfommen 
haben, und feinen Grund weiß ich dafür anzuführen, wenn 
Eichhorn! fie in der merovingifchen Zeit auf die Römer ein- 
ſchränkt. Die Analogie der Angelſachſen, und die antiqua 
consuetudo, welche Pippin erwähnt, fprechen für bie weitefte 
Allgemeinheit. 

Bas fonftige Einnahmequellen betrifft, fo ift auch für die 
beiden norbifchen Reiche Fein Zweifel möglich, dab das Münz- 
regal aus den römischen Einrichtungen übernommen, und nur 
im Einzelnen bei der Anwendung nad den wechjelnden Bebürf- 
niffen und Mitteln umgeftaltet worden ift. Nicht anders fteht 
es mit einer Gruppe von Abgaben, die nach dem urfprünglichen 
Sinne der Gefeßgebung ala Gewerbeſteuer, nach der Art ihrer 
Erhebung und Wirkung ala Confumtionsfteuer bezeichnet werben 
können, mit den römiſchen Vectigalien. Das Vectigal der fpätern 
Kaiferzeit war neben der Luftralcollation ald Befteuerung des 
Handels und Frachtgewerbes gebucht; es wurde ſowohl bei 
jedem öffentlichen Verkauf, theil® zu Gunften der Staatscaſſe 
(vectigal rerum venalium) theils ala Marktgeld (proponenda) 
für die Caſſe der ftädtifchen Gemeinde, als auch bei dem 
Waarentranzport gleichviel ob zu Waſſer oder zu Lande, in 
den Häfen, auf den Landftraßen und an den Thoren erhoben. 
Im fränfifchen Reiche ift die Luftralcollation und das vectigal 
rerum venalium verſchwunden; aber alle fonftigen Vectigalien, 
Hafen, Brüden-, Thor, Markt- und Wegegelder erjcheinen 
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in mannichfaltiger Geftaltung. Leider fehlen uns bier wie im 
römischen Reiche die für eine fachliche Beurtheilung ausreichen- 
den Angaben über die Höhe der erhobenen Beträge; erkennbar 
ift nur fo viel bei der Zahl der Erhebungsftätten, an deren 
jeder die Abgabe wiederholt entrichtet werden mußte, daß eine 
weite Entfaltung des Handelsverkehrs bei einem jolchen Syſteme, 
wenn nicht unmöglich, jo doch in hohem Maaße erfchwert war. 
Daß Steuern diefer Urt auch bei allem Drude auf die Pflich- 
tigen für den Staat wenig ergiebig fein mußten, ift ebenfalls 
einleuchtend. Es blieb alfo für die Merovinger wie für das 
fräntifche Wolf der Grund und Boden der weſentliche Beſitz, 
die Landwirthſchaft die fait ausfchließliche Duelle des Wohl- 
ftandes. Die in dieſem Reiche höchſt ausgedehnten Domänen 
waren ohne Frage der beſte Theil des Königlichen Fiscus. 
Schließlich find Hier noch die Erträge der königlichen Ge- 
richtshoheit zu erwähnen, wahrſcheinlich für die Krone werth- 
voller als die Steuern. Was die in dem fränfifchen Reiche 
jehr häufigen Confizcationen angeht, fo mag dag römifche 
Mufter und die Ausbildung der deutfchen Friedloſigkeit anfangs 
zufammen gewirkt haben. Dazu famen die Friebenägelder und 
Bußen, Leiftungen, die, wie man weiß, von jeher im alten 
Germanien beftanden hatten. Daß fie, ebenfo wie die confis- 
cirten Güter, jest an den König und nicht mehr an die Ge- 
meinde fallen, ift die nothwendige Folge der allgemeinen Ent- 
wicklung, der Verwandlung des Volks- in einen Künigsfrieden. 
Unabhängig davon ift aber noch die Frage, melde Einflüffe, 
auf die Feſtſetzung und Normirung der einzelnen Bußen ge- 
wirkt haben, und bier möchte ich die Wirkſamkeit celtijcher Ge- 
ſichtspunkte wenigften® nicht von vorn herein abweifen. Leo hat 
darüber einiges in Bezug auf fränkiſche Diebesbußen zuſammen ⸗- 
geftellt; ich will noch an die ſcheinbar ganz mwillfürlichen Be- 
ftimmungen über dad Contubernium erinnern, wo überall neun 
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Helfer bei der Heimfuchung angenommen und die drei erften, 
zweiten unb dritten (ohne nähere Definition) verſchieden ge- 
brüchtet: werben!. Dafjelbe Verfahren zeigt ſich ala Grundge- 
ſetz des wälſchen Criminalrechts, die Vorſchriften über die drei- 
mal drei Helfer bei Mord, Brand und Diebftahl heißen dort 
die Säulen de3 Rechtes ?. Auch der fränkiſche Satz, daß ein 
Drittel des Wergeldes als Fredus dem Staate anheimfällt, er- 
ſcheint in ben wälſchen Rechtsſammlungen wieder?. Bei den 
Angelſachſen vergleiche ich Henr. I, 10 (die Parallelſtellen hier 
und im folgenden find leicht in Thorpes Concordanz zu finden) 
quicungue despectus vel maliloquium de eo mit D. Dyved 
II, 11 8. 11; ibid: omnes herestrete omnino regis sunt, 
mit D. Dyv. II. 28 $. 42. C. Cymru XIV, 10 8. 34; 
Wihtraed 26: wenn wer einen Freien auf bandhafter That 
über Diebftahl ergreift, jo walte der König eins von dem dreien, 
daß er erfchlagen ober verkauft oder mit Were gelöft werde, 
mit D. Dyv. II, 8 8. 92; Ine 28: wer einen Dieb ergreift, 
Toll zehn Schilling haben, und der König den Dieb, mit 8. 
Gvynedd I, 43 8. 4, II, 18 8. 1; Jne 37: wenn ein Keorl 
oft angeffagt ift, und dann über Raub betroffen wird, ſoll man 
ihm Hand oder Fuß abhauen, mit C. Cymru XIV, 12 8. 6, 
13 8 3; Jne 57%: wenn ein Keorl Vieh ftiehlt, und es zu 
Haufe anbindet, fo ift jeine Frau nicht ſchuldig, denn fie ſoll 


ı Der erfchöpfende Beweis, daß bei contubernium an feine Corpo⸗ 
ration zu benten ift, bei Wilda Strafrecht ©. 609. 

* Die erften Titel des zmeiten Buchs in Dull Gvyn. D. Dyved, 
D. Gvent. Dazu D. Gvent II, 4, 2: offener Angriff tann nicht mit 
meniger ala mit neun Mann gefchehen. 

* Die Entlehnung wird dadurch problematifdh, dab nach cymriſchem 
Recht das Drittel nur beim Morde und beim Leihen ber Mord: 
waffe, nach fräntifchem auch bei andern Bußen eingezogen wurde. 
Die Stellen bei Wilda S. 467 ff. 

+ Im geraden Widerfprude zu Ine 7. 
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ihrem Ealdor gehorchen mit C, Cymru XIV, 19!. Ic über- 
jehe nicht mehrfache Abweichungen, teils im Syſteme, mo Ein- 
zelbeiten, theils in der Anwendung, wo die Grundſätze über- 
einftimmen, Sicher ift mie aber, daß unter allen Möglichkeiten 
der Mangel jeglicher Einwirkung die unmahrjcheinlichite wäre, 
bier wo alle Weifen des Zuſammenlebens in Krieg und Frieden, 
in politifcher und geiftiger Berührung Jahrhunderte hindurch 
fortgefegt wurben. Ebenſo gewiß iſt ferner, daß, wenn an 
irgend einer Stelle Entlehnnng Statt gefunden hat, der gemein- 
ſame Gegenftand bei den Angelſachſen vereinzelt und bruchſtück- 
artig, bei den Loegriern in lebendigem Zufammenhange ſich 
vorfindet, daß aljo fein Zweifel bleibt, auf welcher Seite das 
Driginal geſucht werben muß. 

Ziehen wir die Summe, fo ift eine Reihe der angegebenen 
Zeiftungen ganz entichieden römiſchen Urfprungs, bei den übrigen 
liegt eine altdeutſche Sitte zum Grunde, melde in ber neuen 
monarchiſchen Zeit römiſche oder eymriſche Formen angenommen 
und dadurch die Bündigkeit eines Rechtes, einer Nöthigung ge- 
wonnen hat. Dies legte Verhältniß ift wie fein anderes be» 
zeichnend für ben Charakter diefer Monarchien. Die Subftanz 
des alten Familien- und Gemeinweſens ift nicht plöglich auß- 
getilgt worden, es hat ſich zum Staate gejchlofjen, indem es 
von allen Seiten der Bearbeitung nach römiſchen Ideen unter- 
Tegen ift. 


ı Offenbar cymrifchen Urfprungs find auch die landwirthſchaftlichen 
Beftimmungen Ine 40, 49, 68, 59, cf. D. Dyved II. 28, 8 45, 27 
8 9 fi. D. Gvym. II, 25 $ 8, 10. Woher ift Ine 44? 
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8 10. Sondereigen. Grundherrſchaft. 


Wir haben im Vorhergehenden uns die Herrſcherrechte des 
Konigthums in den Reichen der Völkerwanderung vergegenwär · 
tigt, und dabei wahrgenommen, in wie bedeutender Weiſe auf 
die Umwandlung des machtloſen alten Volkskönigthums in ftarke, 
faſt unumſchränkte Monarchien der Einfluß der römiſchen Um- 
gebung und das Vorbild des über den Geſetzen ſtehenden Impe- 
rators eingewirkt hat. 

Dies Verhältniß hat aber noch eine andere Seite. Wohl 
traten die Germanen in ein Weltreich ein, deſſen Princeps ver ⸗ 
fafjungsmäßig eine ebenjo ſchrankenloſere Gewalt bejaß, wie 
irgend ein früherer Machthaber auf europäifchem Boden. Aber 
an biefem Weltreich hatte feit mehr als einem Jahrhundert der 
Wurm der innern Zerſetzung genagt; die centralifirtefte Ver⸗ 
mwaltung, welche die Menſchen biß dahin gefehen, war in allen 
ihren Rädern und Federn erſchlafft, und der von Juriſten und 
Prieſtern zum Stellvertreter Gottes erhobene Princeps war 
factifch zu einem ohnmächtigen Menfchen geworden. Für die 
Entwicklung der germaniſchen Zuftände follte diefe reale Schwäche 
des Kaiſerthums ebenfo folgenreich werden, wie feine formale 
Machtvollkommenheit. 

Um dies im Einzelnen zu erkennen, haben wir die ſocialen 
Grundlagen, auf welchen die deutſchen Monarchien erwachſen 
ſind, einer nähern Betrachtung zu unterziehen. 

Nach dem Verlaufe der früher erzählten Ereigniſſe, welche 
die Gothen in eine geſtaltloſe Maſſe zuſammen geworfen, das 
Gemeinweſen der Burgunder zerrüttet, ſächſiſche Stämme einem 
celtiſchen Staate einverleibt, fränkiſche Häuptlinge aus den hei⸗ 
miſchen Verbänden abgelöft hatten, iſt es begreiflich, daß die 
alten Geſchlechter in vielen Fällen nicht mehr als die Träger 
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politifcher Einrichtungen verwendbar waren. Dft genug werben 
die entfernteren Gejchlechtögenoffen aus einander geiprengt und 
ſich aus den Augen gekommen, oft genug ein großer Theil der 
Mitglieder im Kriege zu Grunde gegangen, der Neft des Ver- 
bandes in dem QWölfergemifch der abenteuernben Heeresmafjen 
aufgelöft worden fein. Wo dergleichen geſchah, blieb das Be- 
mußtjein der Blutsfreundfchaft nur in den Familien engjten 
Sinnes, den Heerd- und Hausgenoſſen beftehen, und dieſe konnten, 
wie Feiner Ausführung bedarf, wohl ala Inhaber wichtiger 
Privatrechte, aber nicht mehr als politiiche Gemeinden ver- 
werthet werben. 

Als die wichtigfte Aeußerung der Gentilität erfchten, mie 
wir wiſſen, ihr Verhältniß zur Landvertheilung und zum Grund- 
eigenthum. Es iſt nicht zu bezweifeln, trotz der Berrüttung 
von 377 hätte der Gefchlechterftant ſich raſch wieder hergeftellt, 
werm ber Boden der römichen Provinzen eine Behandlung in 
diefem Sinne zugelaffen hätte. Bisher hatte noch feine Aus- 
manderung, feine Ablöjung von der früheren Heimath die Ger- 
manen zu eigentlichen Neuerungen gebracht; die Gothen, deren 
Auszug von der Oftjeefüfte ſchwerlich ohne ftarke Erſchütterungen 
geſchehen ift, hatten ſich am Pontus ſogleich in den alten Formen 
wieder eingerichtet. Aber in anderer Lage jah man fich jebt; 
um e3 in den römijchen Provinzen zu wiederholen, hätte man 
ein und feharf als Eroberer auftreten, und den taufendjährigen 
Rechtszuſtand des römischen Privatlebens umſtürzen müfjen?; 
ein Nebeneinander der beiden Syſteme war ſchlechthin unmög- 
li. Da nun von der Vernichtung des römischen Ataulf eben 
fo weit wie Gundobald und Childerich entfernt war, da fie 
überhaupt ihre Erfolge nicht weniger dem Eingehn auf römische 


+ Wie etwa Ariovift, der ſich übrigens tertias abtreten ließ wie 
Odoachar, bei den Sequanern haufte. 
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Sinnesweiſe als ihren Waffen verdankten, jo war der Aufbau 
neuer Gejchlechterftanten auch von dieſer Seite abgefchnitten. 
Man eignete ſich den Begriff des Einzelnbefiges bald in größerer, 
bald in geringerer Vollftändigfeit und Raſchheit an; man über- 
nahm mit dem Sonbereigen auch die damals in Rom herrſchende 
Form desfelben, und ließ fich jehr bald das Vorwiegen der 
Ratifundien gefallen. 

Die Anlehnung an römische Zuftände erjcheint auch in 
diefer Beziehung am klarſten bei den Schaaren Odoachar's und 
dem oſtgothiſchen Heere. Eine Mafje römiſcher Dienftleute, 
aus verjchiedenen Stämmen angeworben, nimmt Mann für 
Mann, ohne eine Spur von gejchlechtlichen Beziehungen, einen 
Theil des Grundbeſitzes zu vollem Eigenthum dahin. Kein 
anderes Verhältniß läßt ſich im oftgothifchen Neiche erkennen. 
Dahn ſucht! es wahrjcheinlich zu machen, daß das Heer des 
Theoderich in alter Weile nach Familien und Verwandtſchaften 
gegliedert, und dann auf italienijchem Boden in alter Weife nah 
Geſchlechtern und Familien angefiedelt worden fei. Er gefteht 
jelbft, daß er pofitive Beweiſe dafür nicht habe, denn fo oft bei 
den im Jahre 375 Übergetretenen von Phylen und Fürften der 
Phylen geſprochen wird, fo wenig findet fich, nachdem ein wei- 
teres Jahrhundert fturmerfüllter Unruhen und Wanderungen 
vorüber gegangen, ein ähnliches Zeugniß für die Krieger der 
beiben Theoderiche. Daß eine Schaar von Rugiern, die als 
gefchlofjenes Ganzes in das Heer eingetreten war, auch bei der 
Anſiedlung beifammen blieb, erlaubt feine Schlüffe auf die Zu- 
fammenfegung der übrigen Heeretheile; Blutrache Tonnten auch 
entfernt wohnende Verwandte für die Verlegung eines Bluts- 
freundes üben, und populärer Widerjtand gegen die Byzantiner 
tonnte ebenjo wohl von gothiihen Einwohnern einer Drtöge- 


* König IT, 127 ff, I, 1 ff. 
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meinde als von den Genoſſen eines gothiſchen Geſchlechtsver- 
bandes geleiftet werben. Indeſſen kommt auf die ganze Erör- 
terung wenig an. Nicht dies ift die wejentliche Frage, ob die 
Genofjen einer Sippe in räumlicher Nähe Wohnſitze erhalten, 
fondern ob die alten Nechte und Pflichten der Gefchlechtäver- 
bänbe fortgedauert haben, und daß die Antwort hierauf eine 
schlechthin verneinende ift, darüber laſſen die Quellen nicht den 
geringften Zweifel. Vor Allem ift das alte Gefammteigen am 
Ader vollftändig verſchwunden. Theoderich's Krieger empfangen 
wie jene bes Odoachar ihre Sortes; jeder wird einem römifchen 
Poſſeſſor zugewieſen und erhält von deſſen Grundbefig ein 
Drittel; nirgend erfcheint eine Spur von agrarijcher Gemein- 
ſchaft zwifchen zwei oder mehreren Gothen, um fo beftimmter 
aber erhellt eine fefte Beziehung zwifchen dem römiſchen und 
dem auf ihm angewieſenen gothiichen Hoſpes (Var. II, 16). 
Schon hiermit war die reale Grundlage des alten Gejchlechts- 
verbandes befeitigt, und das Eigenthum am Ader ganz und gar 
nad römischen Anſchauungen geftaltet. 

Nicht ganz fo entſchieden treten die Weftgothen auf, und 
zu Anfang find noch einige Nefte des ältern Zuftandes fichtbar. 
Schon Lemble hat angeführt, daß zwar die sors in den meiften 
Fällen einem einzigen Eigenthümer, in andern jedoch, was durch 
die Größe der römiſchen Güter begreiflich wird, mehreren Per- 
onen zugetheilt wurde. Diefe heißen dann consortes ober 
vieini, und daß beſonders der letzte Ausdruck noch gefchlecht- 
liche Verhältniffe anbeutet, habe ich bereits im erften Abjchnitte 
erwähnt. Wie e3 aber der allgemeinen Lage der Dinge ange- 
meffen war, begünftigte Die Gefeßgebung die völlige Auseinander- 
jegung folcher Gemeinschaften; fon in früher Zeit! wurde be- 
ftimmt, daß alfe Renlabtheilungen zwifchen Conforten und Bicinen 


ı L. Vis. X, 1, 8. antiqua, mie faft dieſes ganze Buch. 
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für immer in Kraft bleiben follten. Die Stantsverwaltung nahm 
dabei die römische Landestheilung fortdauernd zur Grumblage; 
in den einzelnen Bezirken mohnten königliche Getreue, gothiſche 
Faramannen und römifche Poſſeſſoren neben einander; hier war 
jede Belebung des alten Buftandes eine Unmöglichkeit!. 

Auch bei den Burgundern finden fi) neben Cinzeinbe- 
figern consortes, und als letztes Zeichen der Gefchlechtäver- 
bände erſcheint für die Deutjchen überhaupt die Bezeichnung 
faramanni, Bon der fonft gerühmten Anhänglichkeit der Ger- 
manen an Grund und Boden ift zu Anfang eher das Gegen- 
theil zu fpiiren, denn Gundobald beflagt und verbietet die leiht- 
finnige Verſchleuderung der erhaltenen Landloofe. Ein neu 
Aufblühen der geichlechtlichen Gemeinden war hier übrigens ım 
jo weniger zu erwarten, als auf die Hofpitalität fortdauernd 
das ftärkfte Gewicht gelegt wurde: es jollte bei einer etwaigen 
Veräußerung nicht der Genoffe der Zara, fondern der römiſche 
Hofpes ein Vorkaufsrecht haben. Dazu war es Hier wie im 
gothiſchen Reiche verjtattet, von den Provincialen perjönliches 
Eigentum neben der Sors zu erwerben, ganz neue Rechtöver- 
bälmiffe rief endlich das Inſtitut der königlichen Schenkungen 
ind Leben. Die Gaue find auch Hier wohl die alten römiſchen 
Bezirke, da in ihnen neben dem burgundichen Grafen der De 
fenſor al3 comes Romanus die Gerichtöbarfeit ausübt. 


Schon antiquae leges (IV, 2) zeigen das Recht des Ieptes Willens, 
ohne Grundftüde auszunehmen, was dem alten Geſammteigen 
entfchieden genug widerſpricht. So fehr hatte ſich die Vorftellung 
verloren, daß dem Geſchlecht oder der familie das Eigenthum zu: 
ftehe, daß Chindaswind IV, 5, 1, den Mißbrauch rügt, das ganze 
Vermögen auch wo Kinder vorhanden feien, Fremden zu vermaden, 
einen fo häufigen Mißbranch, daß er ihn zwar illieita, aber doch 
legis sententia nennt. Er ließ dann Teftamente nur in Ermange 
lung von Defcendenten zu. 


$ 10. Sondereigen. Grumdherrfhaft. 429 











Wie bei den Gothen und Burgundern fand endlich auch 
bei den Langobarden eine Landanweifung in der Form der 
Hofpitalität ftatt, jo daß jedem Heergenoſſen ein römiſcher 
Grumdbefiger zugewiefen wurbe, der ihm ein Drittel feiner Ein- 
fünfte überlaffen mußte!. Damit war, wie in den übrigen 
vorher genannten Staaten, das Gejammteigenthum der Fara 
von ſelbſt ausgefchloffen, und der einzelne Langobarde zum 
freien Heren feiner Sors gemacht. Denn ohne Zweifel ift die 
Bemerkung Hegel's richtig, daß die Worte des Paulus tertiam 
partem suarum frugum als Zumeifung vollen Eigenthums an 
der Sors verftanden werben können: da der Poſſeſſor das Land 
nicht jelbft baute, ſondern feine Einkünfte in Geftalt des Ka- 
nons feiner Colonen bezog, fo war die Übermweifung dieſes Ka- 
nons thatfächlich gleichbedeutend mit der Übertragung des Eigen- 
thums?. Die Worte des Paulus, dem in feiner Zeit jede reale 
Anſchauung bes Verhältnifies fehlte, laſſen dieſe Interpretation, 
die Abtretung ber Einkünfte von einem Drittel des Landguts, 
ebenfo wohl zu als die andere, die Zahlung eines Drittel der 
gefammten Einkünfte: e3 ift alſo nicht nöthig, aus der Stelle 
mit Troya den nach der letztern Auffaſſung ſich ergebenden 
Schluß zu ziehen, daß dem Poſſeſſor durch das Verhältniß 


! Paulus II, 32 his diebas multi nobilium Romanorum ob cupidi- 
tatem interfecti sunt, reliqni vero per hospites divisi, ut tertiam 
partem suarum frugum Langobardis persol verent, tributarii effici- 
untar. Der Ausdrud hospites bemeift, daß unter dem reliqui nicht 
alle „übrigen Römer”, fondern die „übrigen Nobiles“, d. h. die 
Voffefforen zu verftehen find. Denn bie Hofpitalitas fand nur 
zwiſchen dem römifchen Eigenthümer und dem ihm zugemiefenen 
Germanen ftatt; der Iehtere war, mas die Eolonen feines neuen 
Beſitzes anging, nicht been hospes fonbern patronus. Reine Eigen: 
thümer neben ben Großgrundbefigern und beren Eolonen gab es 
unter ben römiſchen Bewohnern Ytaliens längft nicht mehr. 

? Hegel, Stäbteverfaffung I, 855. 
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jede freie Verfügung über das Vermögen durch Veräußerung, 
Schenkung u. ſ. w. entzogen und er in vermögensrechtlicher Ber 
ziehung von feinem Hoſpes ganz abhängig geworden wäre. 
Berlor er die Einfünfte von einem Drittel feiner Ader, fo 
Tonnte er mit den übrigen zwei Dritteln nach Belieben verfah- 
ven. Daß Paulus ihn wegen jener Leiftung als tributarius 
feines Hoſpes bezeichnet, mag darauf hindeuten, daß ihm an- 
fange das nadte Eigenthum des überwieſenen Drittels noch 
gelafjen wurde, bis die Eroberer ſich an feite Seßhaftigkeit ge- 
wöhnt hatten; es wäre hier ganz einfach jene Abgabe der tertiae 
fortgefeßt worden, bie im oftgothifchen Reiche im Falle der nicht 
vollzogenen Realtheilung Herfümmlih war: erſt unter König 
Authari wäre es dann zu einer vollftändigen Theilung ber 
Colonen und ihrer Aecker zwiſchen den Poſſeſſoren und deren 
Hofpites gefommen!. Daß in irgend einem Zeitpunkt — und 
ſchwerlich wird fi eine größere Wahrſcheinlichkeit für einen 
andern als die von Paulus bezeichnete Regierung de Authari 
nachweifen laſſen — eine folche Realabtheilung des Tangobardi- 
chen Drittels Statt gefunden hat, zeigen beneventanifche Ur- 
Zunden des neunten Jahrhunderts, wo, der antiqua consuetudo 
entfprechend, die Grundftüce der Herren de3 Landes als hospi- 
tatica und die Bauern desſelben, die Colonen aljo der abge- 
tretenen tertia, als tertiatores bezeichnet werden ?. 


* Paulus II, 16 fagt: populi tamen aggravati per Langobardos 
hospites partiuntur. Dies kann nicht kurzweg heißen: die Lango— 
barben theilten unter fich die Vollsmaſſen; denn dann ftünde das 
Wort hospes wieber völlig inbaltsleer. Der Hofpes ſetzt den Poſ⸗ 
feffor voraus, mit dem er theilt. Andrerſeits ift es einleuchtend, 
daß im biefer Stelle die Worte populi aggravati nicht auf bie 
relativ Heine Bahl der Großgrumbbefiger bezogen werben Tann, 
daß darunter bie Maflen der ländlichen Bevölkerung, alſo bie 
Eolonen zu verftehen find. 

® Bol. Hegel I, 404, der, wie mir fcheint, mit Unrecht die Stellen 
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Wie man fieht, kann ich mich der von Hegel nachdrücklich 
vertretenen Anficht nicht anfchließen, daß die römifchen Poſſeſ- 
foren bei der Landtheilung in die rechtliche Lage von Colonen 
ober Aldionen herabgebrüdt worden ſeien. Eine ſolche Revo⸗ 
lution des ganzen Zuſtandes — und eine gründlichere ließe ſich 
außer der völligen Bertilgung des Volkes nicht denfen — 
müßte, wie ich benfe, doch auf das Ausdrücklichſte bezeugt fein, 
müßte in Geſchichten, Rechtsbüchern, Urkunden maffive Spuren 
Hinterlafjen haben. Das eine Wort des Paulus tributarü 
Tann dafür um fo weniger ausreichen, als dem Schriftiteller die 
rechtliche Natur der hospitalitas offenbar nicht deutlich war. 
Der Hauptgrund, welcher Hegel in feiner Auffaſſung beftimmt 
hat, ift der fcheinbare Contraſt zwiſchen der überall bezeugten 
Wildheit und Graufamleit der langobardiſchen Kriegführung, 
und der vergleichsmeife großen Milde des Verfahrens, wenn 
den römiſchen Poſſeſſoren nur ein Drittel ihrer Aecker ohne 
ſonſtige Verſchlechterung ihres Nechtes entzogen wurde. Aber ift 
dies in der That ein Wiberjpruch? Das parcere subiectis et 
debellare superbos ift auch fonft geübt worden ; jeden Wider- 
ftand vernichtend niederfchlagen und jeden Unterthänigen liberal 
behandeln, jchließt fich nicht aus. Auch daß König Cleph eine 
Anzahl römiſcher Magnaten töbtet oder verjagt, beweiſt nur, 
daß er die Vernichtung eben dieſer Perſonen politiſch nöthig 
erachtete; daß die Herzoge während der königloſen Zeit andere 
Magnaten umbrachten, um ihre Güter an ſich zu reißen, zeigt 
den anarchiſchen Charakter der Epoche in büfteren Farben. Uber 
auf die Tendenz der allgemeinen Gefeßgebung läßt weder das 
Eine noch das Undere einen Schluß zu; im Gegentheil, nad 
der Herftellung der Ordnung durch Authari knüpft Paulus 


als Beweis für die Annahme aufführt, es feien die alten Poffef- 
foren zu Tertintoren gemacht worden. 
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gerade an die Nachricht von ber Landtheilung das Lob des Frie- 
dens und der Sicherheit, melde damals im Lande geherrjct. 
Hegel bemerkt weiter, daß feitdem in dem langobardiſchen Reiche 
niemal3 wieder der Römer bejondere Erwähnung gejchehe, und 
fchließt daraus, es fei das Schweigen des Todes geweſen: wer 
hätte von zinspflichtigen Hörigen noch reden mögen? ch denke 
umgefebrt, die Urfache des Schweigens war die Thatſache, daß 
die Langobarden rechtlich keinen Unterſchied zwiſchen Deutjchen 
und Römern machten, daß alle Unterthanen ihres Neiches, wie 
Hegel auf das Bündigfte nachweilt, nicht nach dem Syſteme 
perjünlicher Rechte, fondern nad langobardiſchem Reichsrechte 
lebten, daß fie mit den Römern ganz fo verfuhren, wie früher 
mit den bejiegten Gepiden und Bulgaren, Norifern und Pan- 
noniern. Eben dadurch wurde die Verſchmelzung ber beiden 
Nationalitäten befördert, die Belehrung der Langobarben zum 
KRatholicismus befchleunigt, und bei dem Übergewicht der Ro- 
manen an Zahl und Bildung nicht die Beftegten zu Deutſchen 
gemacht, fondern die Sieger romanifirt. Bei allen innern Wir- 
en im Reiche hat fich häufig der Landesverrath bei Iangobar- 
diſchen Großen, aber niemals eine Rebellion der romanischen 
Unterthanen gezeigt: Hegel. meint, weil ihnen jede Auflehnung 
in ihrer Hörigfeit unmöglich, ich denke, weil fie in ihrer Gleich- 
berechtigung mit ihrer Sage zufrieden geweſen. Hegel ſelbſt 
citirt die Briefe Gregor's des Großen, wo dieſer die Exiſtenz 
römischer Bürger in Brescia und Piſa bezeugt, und es als 
häufig vorfommend bezeichnet, daß aus ben, byzantinifch geblie- 
benen Landen zahfreihe Römer aller Stände in das lango- 
bardiſche Reich auswanderten. Wenn Hegel daraus folgert, 
daß bier die Römer aljo nicht in völlige Sclaverei gerathen 
fein könnten, jo jehe ich feinen Grund, dieſen Schluß nicht auch 
auf die Hörigfeit auszubehnen: ober follen auch die civis 
Brixienses Aldionen geweſen fein ? oder häft Hegel die vecht- 
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liche Lage der Aldionen für fo glänzend, um Kleriker und be- 
figende Freie über die Grenze zu locken? Wer endlich bie 
subiecti, pauperes und minores find, deren Schutz SKünig 
Rothari im Prolog feines Edictes erwähnt, darüber werden 
wir unten näher handeln; bier am wenigften haben wir Grund, 
an einen Gegenfaß der Nationalitäten zu denken. 

In andern Formen als bei den bisher betrachteten Völ- 
tern bat ſich der Übergang zum Privateigenthum am Acker bei 
den Franken vollzogen. Bekanntlich erfolgte ihre Anfiedlung 
nicht in der Form der Hofpitalität; wir fönnen nur annehmen, 
daß ihnen ihre Feldmarken bei dem erften Eintritt in das 
römische Reich durch die Taiferlichen Beamten, fowie bei den 
fpäteren Eroberungen durch die merovingiſchen Könige, fei ed 
auf Odland oder Rodungen oder fonft verfügbarem Grunde an 
gewieſen wurden. Bei der frühern Niederlaffung in Batavien 
und ZTorandrien find die falifchen Gemeinden nicht fogleich aus 
den Formen des Geichlechterftantes gewichen; ich habe in den 
früheren Abfchnitten zufammengeftellt, was über die Herrſchaft 
ihrer Welteften beizubringen ift, ferner wie in den einzelnen 
Villen die Gefchlechtögenofjen den gemeinen Ader vertheilen, 
ihren Sieden verbürgen, die willfürliche Aufnahme eines Frem- 
den verbieten. Es feheint nicht, daß die römiihen Beamten 
von 360 auf diefe Organifationen einwirkten; daß fie eine An- 
zahl waffenfähiger Mannſchaft forderten, ift gewiß; daß fie 
irgend eine Abgabe von der Nation erhoben, ift glaublich"; 
darüber hinaus aber haben fie der Selbftbeftimmung des Volkes 
Teinen Zwang angelegt. Wohl aber begann ſchon damals die 
fonftige Umgebung mit ftiller und nachhaltiger Kraft zu wirken. 
Die Bevblkerung der Provinzen eröffnete den eindringenben 


ı Meine Abhandlung in den Jahrb. des Vereins rhein. Alterthums⸗ 
freunde IV, 31. 


v. Sybel, Rönigtfum. Ei 
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Deutſchen den Sinn für den ftetigen Fleiß des Aderbaues und 
die Seftigfeit des Gemeinweſens, welches ſich auf dem ech- 
ten Eigen am Grundftüde emporbaut. Hatte der Krieg ſchon 
früher die äußere Feſtigkeit ber Geſchlechter erjhüttert, fo 
lockerte jegt der Friede das Band der Gefinnung; der bluts ⸗ 
fremde Nachbar wurde ein wichtigerer Freund als der entfernte 
Eidgenoffe. Es find dies die Verhältnifje, deren Reſultate uns 
oben Chilperich's Ediet vor Augen geführt bat. Das Gefammt- 
eigen des Gefchlechtes an der Aderflur blieb anerkannt wie 
bisher; die Praris aber der Vertheilung ftellte fich dahin feit, 
daß die dem Einzelnen zugewiefenen Hufe demfelben auf Lebens- 
zeit belafjen, ja, wenn er Söhne hatte, auf dieſe weiter ver- 
erbt wurde. 

Es leuchtet ein, wie gewaltig dieſer Proceß durch die großen 
Eroberungen römiſchen Landes und die Verſchmelzung der ſali- 
ſchen Gaue mit einer romaniſchen Monarchie beſchleunigt werden 
mußte. Je ſtärker die Auswanderung aus der alten Heimath 
nach Gallien, je lebhafter der Verkehr über die Carbonaria 
hinüber und herüber wurde, deſto unwiderſtehlicher machten die 
beiden Grundgedanken des römiſchen Gemeinweſens ſich Bahn, die 
volle Herrſchaft des Staats über die Menſchen und die volle 
Herrſchaft des Individuums über die Sachen, die monarchiſche 
Souveränität und da freie Privateigenthum. Wohl Löften die 
fränkiſchen Gejchlechtsbörfer nicht fogleich ihre Uderverbände 
auf; wohl entjtanden auch auf galliichem Boden fränkiſche 
Niederlaffungen gleicher Art. Daneben aber fand man ſich auf 
allen Seiten von römiſchem Privatbefige umgeben; dem Könige 
gehörten in allen Teilen des Reiches meit ausgedehnte Do- 
mänen; die Königlichen Beamten wurden nicht mit Bejoldungen 
jondern mit Grundbeſitz ausgeftattet, der in den meiften Fällen 
zu freiem Eigenthum geſchenkt war; jedem andern Franken war 
die Möglichkeit eröffnet, den Ertrag feiner Kriegabeute in Grund» 
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befig außerhalb feines Vicus anzulegen. Das Konigthum that 
ſeinerſeits Alles, diefe Entwicllung zu befördern. Zunächft drängte 
es die eignen Herrſcherrechte in das alte Syſtem Hinein. Überall 
nahm der Fönigliche Fiseus in Ermanglung bereditigter Bluts- 
freunde Bußen und Erbſchaften für fich in Anfpruc. Auf Un- 
ftehn der Einwohner, wie wir fahen, hatte der Graf jeden fremden 
Unfiebler aus dem Vieus auszumeifen: der König aber hatte 
das Recht, fein Bleiben anzubefehlen, nicht gerade, wie ich gegen 
N. Schröder annehmen möchte, nach einem Königlichen Dber- 
eigentfum an allem Grund und Boden, fondern nach der allge- 
meinen Pflicht der Untertanen, eine königliche Verfügung zu 
reſpectiren. Sodann erfolgte eine gründliche Umgeftaltung des 
bisherigen Erbrechts in Liegenſchaften. König Chilperich befei- 
tigte die Anſprüche der Vicinen auf das Erbe in Grundftücen, 
und eröffnete den ungeftörten Erbgang auch für entferntere und 
für weibliche Verwandte. Das Gejammteigen des Geſchlechts 
am Ader war damit nicht ausdrücklich aufgehoben, aber die Zer- 
ftörung deſſelben für bie Zukunft auf das Gründlichſte einge» 
leitet. So feßt eine Verordnung Childebert's von 596 (c. 2) 
das Erbrecht der Weiber als geſetzlich beftehend voraus: ut 
nepotes ex filio vel ex filia ad aviaticas res sic venirent, 
wogegen freilich noch Marculf von einer diuturna impia con- 
suetudo rebet, melde den Töchtern die Nachfolge weigert, und 
bie fpätern Redactionen des jalifchen Geſehes den Sah wieber- 
Holen, daß fränkifces Land nur an das männliche Gejchlecht 
tommen birfe. Man fieht, daf bier römifche und deutſche An- 
ſchauungen neben und gegen einander wirken und den Boden 
ſich fteeitig machen. Die königliche Gefeßgebung folgt der Ten- . 
benz, „die individualiſtiſche, vermögensrechtliche, fachliche Seite 
des Erbrechts in den Vordergrund zu ftellen, den Bujammen- 
bang zwiſchen dem Erwerb einer beftimmten Vermögensmaſſe 
und dem Eintritt in eine perfünliche Familienſtellung zu 


2. 
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Todern“!, Dagegen erhebt fich die germanifche Auffafjung des Haufes, 
der Familie, der Sippe, ald des eigentlichen Träger aller Ber- 
mögenörechte, leiftet der cognatiſchen Erbfolge in Liegenfchaften 
einen zähen Widerſtand, und erneuert, wie wir früher bemerkten, 
das im Landrecht befeitigte Geſammteigen des Virus in allen 
fräntifchen Territorien auf dem Boden des Hofrechts. Aber der 
ganze Zug der Zeit geht dennoch überwiegend nach ber entgegen- 
gefegten Seite; die alten Geſchlechtsverbände find für immer 
in Ortögemeinden und Markgenoſſenſchaften verwandelt. 

Ganz ähnliche Ergebniffe lehren bei den Angelſachſen wieder 
und begründen demnach die Vermutung, dab auch die Mittel- 
glieder der Entwidelung von gleicher Urt geweſen feien. Daß 
die erfte Anfieblung wie bei den Saliern nach Gefchlechtern ger 
fchehen, ‚darüber läßt theils eine Reihe von Ortsnamen, welche 
Leo Nect. ©. 31 zufammengeftellt hat, theils die Bezeichnung 
Foleland in den Gejegen und Urkunden, und Ethel in den Ge- 
dichten feinen Zweifel. In den fpätern Denkmalen erfcheinen 
fernere Claſſen des Alode neben dem Folclande, „wie bei den 
Franken neben ber Terra Salica: leg. Heinr. I. 70, 20. 22. 
und 88, 14. ftellen hereditas, feudum, emciones et acqui- 
siciones und bocland quam parentes dederint, zufanmen, 
d. h. Folcland (welches dem Mannesftamme bleibt und worauf 
die Verwandten ein Vorkaufsrecht haben), und Borland von 
drei Urten, nach Lehnrecht beſeſſenes Gut, dann perfönlich er- 
worbenes, und endlich in der Familie hergebrachtes Eigen. Das 
Lehn erhält der erftgeborne Sohn, das Erworbene ift teftaments- 
und veräußerungsfähig, in Bezug auf das Geerbte foll es bei 
den Beftimmungen bes erften Erwerber und Erblaſſers ver- 
bleiben?. Hiernach fieht man, daß der Gegenſatz von Folcland 

Gierke, Ztichft. für R. ©. XII, 488, 


* Dies geht aus Aelfred's Gefegen 41 hervor. Ein berühmtes Bei- 
ſpiel gibt Aelfred's Teftament. 
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und Bocland keineswegs aufgeht in den der terra haereditaria 
und non haereditaria. Das Folcland ift zwar immer erblich, 
das Bocland aber kann es fein*, fo wie bei den Franken die 
Immunität Alode und geliehenes Sand umfafien Tann. 

Die letzten Säge bedürfen noch der Vertheidigung gegen 
eine von 3. Allen aufgeftellte, und von Thorpe angenommenen 
Anficht, nach welcher Folcland in der Negel nur auf Lebenszeit 
ausgeliehen fein joll. Sie ftüßt ſich zunächſt auf die Urkunde 
No. 317 bei Kemble, wo ein Herzog Aelfred feiner Frau und 
ihrer beiden Sohne Alhdride eine Reihe (gebuchter) Grundftüde, 
feinem Sohne Wethelwolb aber ein Stüd Folcland Binterläßt, 
falls der König dies erlauben wolle. Allen jelbft bemerkt aber, 
daß Aethelwold Höchit wahrſcheinlich für einen unehelichen Sohn 
zu alten jei; ein ſolcher zählt nun nach Ine 29 und fonftigen 
deutſchen Sagungen überhaupt nicht mit zu der vollberechtigten 
Sippichaft, und nur deßhalb, nicht wegen der Natur des Folc- 
landes, wird die Erlaubniß des Königs erbeten. Wenn dagegen 
König Aethelwulf 854 den zehnten Theil alles erblichen Gutes 
im feinem Reiche erft zu Bocland macht*, fo erweiſt die Mah- 
regel felbft die terra haereditaria als Folcland, und hiernach 
wird man fein Bedenken tragen, die unten näher anzuführenden 
Urkunden No. 184 und 201 bei Kemble ebenfalls auf Foleland 
zu beziehen. 

Eine Ungabe abgerechnet, welche mich fpäter beichäftigen 
wird, fehlen allerdings für die Angelfachen alle pofitiven Nach- 
richten, wie es zu der Auflöfung der Gefchlechtsverbände und 


" Deßhalb überfegt Bromton in dem angeführten Gefehe bocland 
ganz richtig mit terra haereditaria. Im Gegenfage dazu ergeben 
die Urkunden zahlreiche Beifpiele von Bocland, welches nur auf 
ein ober drei Leben ausgeliehen ift. 

? Die Urkunden bei Wilh. Malm. Asser in vita Aelfredi decimam 
totius regni sui partem liberavit. Die Sachſenchronik: der König 
buchte — gebocude — ben zehnten Theil feines Reiches. 
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der Entftehung des freien Sondereigen im Einzelnen gefommen 
iſt. Die wirkenden großen Urfachen, Vermiſchung der Stämme, 
Auflöfung durch dauernden Kriegszuftand und Einfluß der Pro- 
vincialen, liegen indeß bier jo deutlich, tie bei irgend einem 
andern Volke zu Tage. Wir haben aljo feinen Grund, ganz. 
andre Standpunkte der Beurtheilung aufzujuchen, auch wenn 
manche ber gleich anzuführenden Details für England ſchwächer 
erkennbar ober überhaupt nicht gültig fein ſollten. 

Bis bieher Hat fi uns in der Entwicklung des deutfchen 
Sondereigend noch nichts gezeigt, was nicht auch ohne Völfer- 
wanderung oder römiſches Beiſpiel nach innern allgemeinen Ge- 
fegen, wenn auch vielleicht in langſamerem Heranreifen, zur Er- 
ſcheinung Hätte kommen mögen. Der Übergang vom Geſchlechts- 
verbande zur individuellen Freiheit, vom Gefammtbefig zum 
privaten Eigenthum, von ertenfiver zu intenfiver Wirthfchaft ift 
überall der umerläßliche erfte Schritt aus der primitiven zur 
voll entwicelten Cultur. Eine andere Frage aber ift e8, unter 
welchen Umftänden er fich im jedem einzelnen alle vollzieht, 
welche Formen demnach die Befigrechte für die nächſte Folgezeit 
erhalten und welche Rückwirkung auf das politiiche Leben der 
Nation fi daraus ergibt. Hätten die Deutjchen in den römi- 
schen Provinzen ländliche Buftände vorgefunden, wie fie in 
Latium im vierten Jahrhundert vor Chriftus herrſchten, ihre 
ganze politiſche Entwicklung hätte einen andern Gang genom- 
men. Statt deſſen traten fie in eine Gejellihaft vornehmer 
Magnaten und gedrückter Proletarier ein, und wir werben eben, 
wie die Momanifirung auch auf dem focialen Gebiete in den 
weiteften Dimenfionen erfolgte. Es ift deßhalb unerläßlich, die 
bier in Frage kommenden Eejcheinungen der römiſchen Belt 
etwas genauer in dad Auge zu faſſen. Wie bekannt, brachte 
die Unterwerfung des Erdkreiſes den fiegenden Römern ſchwe ⸗ 

» xe8 innerliches Unheil. Ihre Magnaten und Beamten gemwöhn- 
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ten fih an brutale Willkürherr ſchaft, colofjalen Reichthum, 
fittenlofen Lurus. Immer größere Theile de italischen Bodens 
rannen in Latifundien zuſammen, deren Befiter keinen Sinn 
mehr für fleißige und ſchopferiſche Wirthfchaft hatten, die Äcker 
‚in Weide legten oder geradezu verwildern ließen, und doch in 
einer eigentlich gegenftandlofen Habgier die Heinen Nachbarn 
immer weiter ausfauften oder gewaltfam verbrängten. Die 
Heinen Leute, jagt Seneca, werden durch hohe Preife oder durch 
unrechtmäßige Gewalt vertrieben. Der Reiche, beftätigt Duintilian, 
dehnt ſich aus, bis er an das Gebiet eines andern Reichen 
ftößt. Aus mehreren Provinzen werden ſchon im erften. und 
zweiten Jahrhundert der Kaiferzeit ähnliche Erſcheinungen be» 
richtet. Die Hälfte der Provinz Africa ſoll zu Nero's Zeit 
ſechs Befigern gehört haben. Die Güter mancher Privatleute, 
jagt Froutin find größer als die Territorien der Städte; um 
den Herrnfig umher wohnt in Dörfern zahlreiches Plebejervolf. 
Die Grenzen einer folchen Befigung find fo weit wie das Ge- 
biet einer Völkerſchaft, bemerft Columella!. Immerhin bleibt, 
während in Italien ſchon damals der mittlere und Kleine 
Bauernftand verſchwunden ift, in den Provinzen noch eine große 
Menge Heiner Eigenthümer bis in dag vierte, ja in Gallien 
bis in das fünfte Jahrhundert erhalten, Aber die Lage der 
gefammten ländlichen Bevölkerung verjchlechterte ſich Fortwäh- 
end. Abgejehen von dem reichen Kornboden Africas und 
Ägyptens fant der Ertrag des Ackers, ob duch Erſchöpfung 
des nachläſſig behandelten Bodens, ob durch den Unfleiß der 
fittlich erfchlafften Bevölkerung oder duch Zuſammenwirken bei- 
der Urjachen, bleibt dahin geftellt: anftatt des früher erreichten 




















 Heifterbergf, Colonat S. 67 ff hat die Ausfagen zufammengeftellt. 

2 Das zeigen die Klagen Salvian’s de gubern. Dei V, 8 über ihren 
Untergang, fo wie die Beſchwerden bes Libanius über ihre Rechts- 
mwidrigleiten (adv. patrocinia passim). 
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zehnten und fünfzehnten Kornes bezeichnet Columella den vier- 
fachen Ertrag der Ausſaat als das durchſchnittliche Ergebnis 
bes Getreibebaued. Damit ftieg der Preis der Lebensmittel 
und folglich auch der Lohn der freien Arbeiter, während bie 
Sclavenzufuhr feit dem Aufhören fiegreicher Eroberungskriege 
abnahm und fich dazu auch die Sclavenarbeit als wenig geeig- 
net für den Getreibebau herausftellte. Es wurde in Folge dieſer 
Verhältniffe die große Cultur durch den Eigenthümer mit Lohn- 
arbeitern unmöglich, und auch größere Pachtungen gegen fefte 
Zahlung baaren Geldes zeigten ſich nicht mehr rentabel. So 
blieb fein anderer Ausweg, als die kleine Cultur in der 
Form der Meierwirthichaft, d. h. der Grundherr bezahlte den 
Arbeiter nicht mehr in Geld, fondern durch Überweifung einer 
Ackerparzelle mit lebendem und todtem Inventar, welche dann 
der Arbeiter unter der Aufficht eines herrfchaftlichen Beamten 
bebaute und einen Theil des Rohertrags dem Eigenthümer ab- 
lieferte !, Bei den dürftigen Erndten war die Lage eines fol- 
hen Colonen ärmlich genug und faft immer auf die Nachficht 
und die Unterftügung des Herrn angewiefen; er hatte aljo em 
dringendes Intereſſe, gegen bie ſtets herandrohende Kündigung 
oder Nichterneuerung ſeines Vertrages gebedt zu fein; bier 
waren, wie man fieht, alle Voraußfegungen zu dem heute ganz 
Irland bewegenden Verlangen nach geſetzlicher fixity of tenure, 
und bei weiterem Fortſchritt zur Einführung und Verbreitung 
der Erbpacht gegeben. Schließlich mochten auch die Herren ſich 
zum Verzicht auf ihr Kündigungsvecht herbeilafjen, wie ſich ver- 
fteht unter Erlangung der Gegenfeitigteit, der Verpflichtung 


Ein ſolches Wirthſchaftsſyſtem durch Volitoren und Vartiarier war 
bereit8 Cato als Ausfunftsmittel befannt; der jüngere Plinius 
erflärte es für Die einzige Methode, überhaupt noch Pächter zu 
finden und eine Meine Rente aus feinen Gütern zu gemwinnen. 
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alfo auch de3 Eolonen zu ftetem Werbleiben auf dem Gute, da auf 
dieſe Art der Befi der Arbeitskraft, und damit eine freilich mäßige, 
fonft aber ftet3 precäre Rente ihnen auf immer gefichert wurde. 

Die weitere Entwicklung eines ſolchen Verhältniſſes ift 
überall von dem allgemeinen politiſchen Zuſtande und den ge- 
rade herrſchenden politiihen Tendenzen der betreffenden Nation 
und Zeit abhängig. Es ift möglich, daß der Erbpächter ſich 
durch Ablöfung oder Abjchüttelung des Pachtkanons zum freien 
Eigenthümer feiner Meierei emporarbeite. Es ift unter an- 
dern Umftänden möglich, daß ihn der Gutsherr durch Steige- 
rung jeiner Auffichtsrechte in die Stellung eines Leibeignen oder 
Hörigen herabdrüdt. Im römifchen Reiche war die leßtere 
Alternative ſchon durch die fociale Übermacht des reichen Lati- 
fundienbeſitzers über den dürftigen Colonen wahrſcheinlich; es 
tam dazu, daß diefe Nobilität im Verlaufe des Kaiferreichs fich 
immer fefter in ben Beſitz der einflußreichen Staatsämter ſetzte; 
entſcheidend wurde das financielle Intereffe des Stantes, der, 
um fi) die Kopfiteuer der Eolonen zu ſichern, fie zunächſt von 
dem Pofjeffor einzog, diefem überließ, fie feinerfeitö von den 
Eolonen beizutreiben, und deshalb die Unterthänigkeit derſelben 
jetzt auch rechtlich figirte und durch eine Reihe geſetzlicher Poli- 
zeivorjchriften gemwährleiftete !. 


ı Die vielbefprocdhene Frage über die Entftehung des römischen Cor 
Ionat3 ift offenbar erſt dann für gelöft zu erachten, menn feine 
ölonomifchen Motive aufgeklärt find. Ohne einen wirthſchaftlichen 
Antrieb zwingenber Art hätte das Inftitut, mag es num zum erften 
Male bei germanifchen Kriegsgefangenen oder einheimiſchen Scla: 
ven ober verarmten Pächtern zur Anwendung gekommen fein, fi 
nicht über das ganze Reich verbreiten und mehrhundertjährigen 
Beitand gewinnen können. Heifterbergk hat den Rodbertus'ſchen 
Erflärungsverfuch bündig widerlegt; fein eigner erläutert wohl 
die Entftehung fleiner Cultur auf den Latifundien, aber nicht die 
Entftehung der Erbpacht und der Bindung an die Scholle. 
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Nah den Erfahrungen fümmtlicher antiker und moderner 
Völker ift num die Meierwirthſchaft, oder die Pacht unter Ab- 
gabe einer Quote de Rohertrags, auf die Dauer unproductiv 
für alle Theile!. Wir können annehmen, daß fie fich feit dem 
zweiten Jahrhundert in den römifchen Provinzen thatjächlich ver- 
breitet hatte, und im dritten und vierten begann dann auc) ihre 
ſchädliche Einwirkung fictbar zu werben. Sie zeigte ſich vor 
Allem darin, daß die Bevölkerung nicht mehr im Stande war, 
die Koften der Staatsverwaltung zu tragen. Seit den Klagen 
des Lactantius über den Chriftenverfolger Diocletian wird ger 
möhnlich defjen Regierung als der Beginn einer unerträglichen 
Vermehrung de3 Steuerdruds bezeichnet. Richtig davon ift fo 
viel, daß in diefer Zeit eine Neihe bisheriger Steuerprivilegien 
und Immunitäten befeitigt wurde, was indeſſen offenbar nicht 
zum Schaden der Bevölkerung im Ganzen gereihen konnte; 
fonft wurde die Ordnung der Verwaltung verbefjert, die gerabezu 
entfeglich gewordene Berrüttung des Munzweſens bejeitigt, bie 
Grenzen des Reiches gegen die Barbaren wieder gefichert. Immer ⸗ 
bin war dafür eine Vermehrung des ftehenden Heeres und fomit 
ein Anwachſen des Budget? unerläßlih, und troß jener recht ⸗ 
lichen Verbeſſerungen vermochte das verarmte Land, weldes 
neben dem fintenden Aderbau Feine nennenswerte Induftrie be- 
ſaß und beffen auswärtiger Handel ſich auf die koſtſpielige Ein- 
fuhr orientalifcher Luxusartikel beſchränkte, die von ihm begehrten 
Steuern nicht mehr aufzubringen. Am wenigſten wiberftands- 
fähig waren die in den Provinzen noch immer zahlreich vor- 
handenen Heinen Landeigenthümer, und feit dem vierten Jahı- 
hundert ging diefe jedem Gemeinweſen unſchätzbare Claſſe ihrem 
Untergange mit raſchen Schritten entgegen. In mannichfaltiger 
Weiſe fuchten ſich die Einzelnen vor dem berandrohenden Hunger 


ı Auch heute noch find darüber Arthur Young’s Erläuterungen claffilh- 
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tode zu reiten. Viele ließen ihre Äcker ohne Weiteres im Stich, 
und begannen als Briganten, oder wie man damals fagte, ala 
Bagauden, oft in großen Schaaren den offenen Krieg gegen bie 
fie erdrüdende Staatsordnung. Glücklich war, wer feinen Ader 
einem reichen Nachbarn für gutes Geld verkaufte und dann als 
balbfreier Colone darauf figen bleiben konnte!. Häufiger ohne 
Frage waren andere Fälle, wo die Überlaffung des Eigenthums 
an einen potentior nur gegen eine allgemeine Zuſage des Schutzes 
erfolgte, ober wo ein herunter gelommener Mann gegen Ver- 
heißung eines geringen Canons eine Heine Landparzelle von 
dem Großgrundbeſitzer bittweife, als Wohlthat erhielt, und dann 
den Geber in allen Stüden als Patron zu ehren verfprad?, 
Die Schwäche der Regierung und des Rechtsbewußtſeins trat 
bei diefen Vorgängen in vielfacher Weife zu Tage. Wer einen 
Proceß zu führen hatte, als Kläger ober Beklagter, rief das 
patrocinium eines Mächtigen an, um den Richter oder ben 
Gegner einzufchlichtern?. Wer ein ausgeliehenes Capital nicht 
beizutreiben wußte, cedirte jeine Klage einem potentior, der ſich 
dann des Ackers de3 Schuldners bemächtigte und ihn zum Ein- 
tritt unter die Zahl feiner Clienten nöthigte. Wem der Beſitz 
eines Hauſes oder eines Grundſtücks ftreitig gemacht wurde, be 
zeichnete es durch fehriftlichen Anſchlag als das Eigentum eines 
großen Herrn, feines Patrons, auf die Gefahr hin, daß dieſer 
nachher auf Grund des Anſchlags felbft ſich als Eigenthümer 





L. 8. C. T. X, 19. Si divina domus, aut quaelibet alia cuiuscun- 
que dignitatis atque fortunae revera fundos extra metrocomias, 
non patrocinii gratia sed enptionis iure vel quolibet alio titulo 
legitimo possidet u. |. w. 

% Salvian de gubern. Dei l. V, 8. Liban. oratio nei neoorar. 
Tit. C. Th. de patrociniis vicoram XI, 24. Nov. Justiniani 17, 
c. 18, 14. 80, c. &. 

® Tit. C. Th. II, 13. 
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eonftituirte!. Vor Allem aber wurden dieje Schugverhältnifie 
gegen den Steuerfiscus gerichtet. Die Einwohner ganzer Drt- 
haften ftellten fi) unter das patrocinium der Dfficiere oder 
Soldaten der zunächſt benachbarten Garnifon: dann wurden die 
Steuererheber aus dem Dorfe hinans geprügelt, auch fonft 
vielerlei Unfug begangen, und die Civilbehörde wagte nicht, die 
hochfahrenden, vielleicht barbarifchen Krieggmänner unter das 
Geſetz zu beugen?. Oder wenn eim hoher Beamter kraft feines 
Amtes Steuerfreiheit beſaß, jo drängten fich die Heinen Bauern, 
ihm als accolae oder suscepti Dienft und obsequium zu ger 
Ioben, worauf er fie dann als feine Angehörigen ımd Schub 
verwandten feines Privilegs theilhaftig machte. Darauf erklärte 
die Gefeßgebung wiederholt mit großem Nachdruck, daß bie 
Immunität fi nur auf den eignen Grundbefig des Beamten, 
nicht aber auf den feiner Clienten beziehe?. Es Half aber wenig. 
Denn die Bauern fehritten jest dazu, ihre Üder dem Patron 
als Eigenthum zu ſchenken, worauf fie den Genuß derſelben 
gegen einen mäßigen Kanon, aber befreit von der tödtlichen 
Steuerlaft zurück empfingen. Dies muß in äußerſt zahlreichen 
Fällen gejchehen fein, da der Staat mit immer wachſenden 
Drohungen dagegen einjchritt, Geldbußen, Giterconfiscation und 
endlich Todesſtrafe. Aber wenn man nicht alle Veräußerungen 
von Immobilien verbieten wollte, war es ſchwierig, jene doloſen 
Fälle gefeglich zu faflen, und die lange Reihe der Wieberho- 
Lungen jener Strafgefege zeigt beutlich ihre Fruchtloſigkeit. Es 
tam dazu, daß der Staat für eine jehr wichtige Claſſe ber 
Poſſeſſoren die fraglichen Proceburen ſelbſt anerkannte, nämlich 
für die Kirchen. Um dag Kirchenvermögen gegen Verſchleuderung 


1 Ibid. II, 14. Augustin enarrat. psalm. 21, p. 167. 
® Liban. 1. c. 
°L.2C. Th XI, 1,1.16. C. Th. XI, 16. 
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oder Willkür feiner Verwalter zu ſchützen, hatte man die Ver- 
leihung kirchlicher Ländereien zu Nießbrauch ober Precarium 
verboten. Da aber unter Umftänden hierdurch auch eine der 
Kirche nüßliche Begabung verhindert wurde, ließ Kaifer Leo ein 
jolches Ausleihn wieder zu, wenn ber Empfänger von feinem 
eignen Vermögen ein entſprechendes Grundſtück ber Kirche 
ſchenkte!. Unter ſolchen Umftänden ſchwand die Zahl der Heinen 
Eigenthümer immer mehr, und die Mafje der Latifundien wuchs 
unausgeſetzt. Viele römiſche Häufer, jagt Olympiodor?, hatten 
von ihren Landgütern eine Rente von 4000 Pfund Gold und 
dazu an Naturalien noch ein Drittel jene Werthes, mithin 
eine Jahreseinnahme von 384,000 Solidi oder zwiſchen vier 
und fünf Millionen Mark; diefen Größten ſchloſſen ſich dann 
andere mit einem Einkommen von 1500 oder 1000 Pfund Gold 
an. In Gallien gehörte der Familie des Avitus eine Beſitzung, 
auf welder die ganze Stadt Clermont Raum hatte, und die 
Güter eines gewiſſen Paullinus nennt Yufonius die regna 
Paullini®. Auf ſolchen Territorien Iebte nun eine mannichfache 
Bevölkerung, wie Sidonius jagt‘, servi utiles, rustici morigeri, 
urbani amici obedientes patronoque contenti; er ſelbſt preift 
einen comes Vectorius, quam iure saeculaci patronum, iure 
ecclesiastico filium, excolo ut cliens, ut pater diligo°. Zur 
Verwaltung feines Beſitzes und Beherrſchung feiner Untergebenen 
hatte der Herr ein Perfonal von Procuratoren, Agenten und 
Executoren; vielfach fam es vor, daß er auß einer Anzahl feiner 
Knechte bewaffnete Schaaren bildete und diefelben duch Sold- 
truppen verftärkte, Bucellarier oder Saurier, wie fie nach dem 


31.14 0.7.15. 

s P. 470, ed. Bonn. 

Vaol. Dahn, Könige VI. 123, 137. 
* Epist. IV, 9. 

sg, c. VII 17. 
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Mufter einzelner kaiſerlicher Heerhaufen genannt wurben!. Mit 
diefen Streitkräften zogen wohl feine Procuratoren im Lande 
umber, befehdeten die Nachbarn, bedrängten die Heinen Leute; 
ja in Gallien nahmen fie gelegentlich den Kampf gegen die ein- 
dringenden Barbaren auf. 

Die Staatögewalt vermochte nicht? gegen dieſe Entwid- 
fung trotz der gejeglichen Allmacht des Kaiſerthums. Gerade 
in dem Dejpotismus des nur auf die Gewalt gegründeten 
Weltreih® waren die idealen Kräfte des menschlichen Daſeins 
zu Grunde gegangen; unter den hundert verfchiedenen Volls- 
ftämmen des Imperiums Tonnte weder Gemeinfinn noch Patrio- 
tismus entftehen ; die heidniſchen Religionen waren gefallen, das 
Chriſtenthum nur zu äußerlicher Herrichaft gelangt, und jo war 
bei der feinften Ausbildung des wiſſenſchaftlichen Rechtes die 
praktische Rechtsachtung aus der Welt verfchwunden. Trotz Ber 
amtenbierarchie und Militärmacht war die Regierung ohne 
Mittel. Die Truppen, ſahen wir, waren zuchtlos, die Richter 
der Einſchüchterung und Beſtechung zugänglich, die großen Reiche- 
beamten zeigten ſich als die gefährlichſten Beförderer des Mik- 
brauche. Ja der Träger des Kaiſerthums felbft gab feinen 
Behörden das verberbliche Beiſpiel. Er jchrieb in die Geſete 
tobesdrohende Verwarnung gegen den Übermuth der potentes, 
aber in feiner Geldnoth verfteigerte er die provinzialen Aemter 
am den Meiftbietenden, der dann fi an den Unterthanen für 
feine Auslagen doppelt und dreifach erholte: man wunderte fich 
in Conftantinopel, wenn ſich jemand an jenen Auctionen nicht 
betbeiligte®. So zeigt da8 gejchriebene Recht den unbegrenzten 


* L. 10 C. J. IX, 12 verbietet dies auf das Gtrengfte, aber ohne 
Wirkung wie Juftinian’s Novellen zeigen. 

% Sidon. Apoll. 1. c. Orosius VII, 40. 

® Eunap. ed. Bonn. p. %. 
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kaiſerlichen Abſolutismus mit einer völlig centralificten Verwal- 
tung, das wirffihe Leben aber den Berfall des Reiches in 
eine Reihe großer Grundherrſchaften, deren Inhaber gejet- 
lich nichts als bie Macht bes Reichthums beſihen, thatſachlich 
aber Hoheitsrechte aller Art über ihre Eingeſeſſenen ausüben. 
Gejeglich gibt es im Reiche keine andern Gerichte ala jene des 
Staates, thatfächlich aber wagt fein accola oder susceptus ben 
öffentlichen Richter gegen feinen Grundheren anzurufen, ber 
auch ohne richterliches Urtheil alle Mittel in der Hand bat, 
feinen Hinterfafen zur Unterwerfung unter feine Befehle zu 
zwingen, ja deſſen herrſchaftliche Gewalt in gewiſſem Sinne der 
Staat jelbft anerkennt, indem er bei einem Vergehn bes Colo- 
nen oder Schugverwandten diefen nicht unmittelbar ergreift, 
ſondern die Ladung an die Beamten des Grundherrn mit der 
Forderung ergehen läßt, den Verbrecher vor Gericht zu ftellen !. 
Der Staat erklärt weiter jeden von einem potens erpreßten 
Vertrag für nichtig, aber die Bucellarier de3 potens oder 
auch ein durch einen befreundeten Dfficier geliehenes Militär 
commando machen dem Schuldner die Notwendigkeit der Leiftung 
deutlich®. Kein Wunder, daß Kaifer Conftantin die Präfides 
der Provinzen anweiſt, jeine allerhöchſte Hülfe anzurufen, wenn 
fie nicht ftark genug wären, ber Infolenz der Potentes Wider- 
Stand zu leiften“, wenn wieberholte und ſtets wiederholte Gefege alle 
Batrocinien verbieten, und doch im fünften Jahrhundert Sidonius 
von dem weltlichen echte vedet, nach deffen Vorſchrift er der 
ehrfürchtige Client feines Patrons Vectorius iſt. Im ſechſten 
ſpricht Juſtinian, dem es, ſo weit wir ſehen, Ernſt war um die 


C. J. R, 9, 

C. Th. IH, 1. Ebenſo ſchon L 9 8 b D. de ofic. proc. 

2 und 9 C. Th. 1.6 C. J. de iurisd. Nov. Marciani 1. ver⸗ 
ieten ſolche Mißbräuche der Militärgemwalt. B 
*1.2C.J. de ofic. rect. prov. I, 40. 
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Beflerung des Zuftandes, die Hülfiofigfeit der Staatsgewalt 
ſelbſt aus: er überträgt der auf folde Art heraugewachſenen 
Ariftofratie die Wahl des Präſes ihrer Provinz, und verfügt 
eine gegenfeitige Beaufſichtigung des Präfes und des Biſchofs, 
wobei jedoch der Biſchof eine ungleich ftärkere Gewalt als ber 
Präſes empfängt. Die Ariftofratie und die Kirche find dem 
Kaiſerthum zu Häupten gewachſen. 

Die Macht der großen Grundherrn beftand alſo in vollem Sinn 
als eine fürftliche Herrſchaft über zahlreiche Unterthanen, über 
gehorfame Freunde, dienftwillige Schugverwandte, Hörige Bauern, 
ftreitbare Knechte, nüßliche Sclaven. Aus der ökonomischen 
Abhängigkeit hatte fich in dem Franken Zuftand des Gemein- 
weſens factiſch auch eine politifche Unterthänigfeit entwidelt. 
Die ſtets gleiche Terminologie für alle jene rechtswidrigen Dinge, 
der bejtimmte Begriff, der im jedem Geſetze bei den Worten 
patrocinia, tuitiones, obsequium, potentes vorausgeſetʒt wird, 
zeigt ganz unverfennbar, daß Bier, allerdings nicht durch das 
Recht, fondern gegen das Recht, ein Inftitut gefchaffen worden 
ift, welches in feſtem Beſtande durch mehrere Jahrhunderte hin- 
durch den Boden des ganzen Weltreiches bedeckt. Vielleicht 
wären die niebern Clafjen befier gefahren, wenn die Gejeßge- 
bung ſich weniger abweifend gegen dasſelbe gezeigt, und, wie 
früher den Colonat, es unter Iegaler Anerkennung regulirt hätte. 
Statt defien blieb ein Verhältniß, welches zu verhindern der 
Staat nicht mehr die Kraft Hatte, der Wucht der factifchen Ge- 
walten überlaffen, und dieſe wirkte, wie fich verfteht, nicht zu 
Gunſten der ſchwächeren Claſſe. Niemand, fo viel ih weiß, 
belehrt und über die gewöhnliche Rechtsform, unter welcher der 
fein Eigenthum verſchenkende accola den Genuß befielben von 
dem Patron zurüderhieit. Mit Sicherheit erhellt aus der gan- 
zen Lage der Dinge, daß Zeit- ober Geldpacht felten vorge 
tommen ift. Auch die Erbpacht des Colonen trat nicht immer 
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ein; der ganze Buftand war der Art, daß der Herr eine Kün- 
digung durch feinen Schügling nicht mehr zu befahren hatte, 
Aus Salvian’3 Worten kann man fchließen, daß in manchen 
Fällen der Schügling einen lebenslänglichen Nießbrauch an jei- 
nem ehemaligen Eigenthum empfing; in andern wird er das ⸗ 
ſelbe bittweiſe, als Precarium, als ſtets widerrufliche Wohlthat 
zurückerhalten haben. 

Einſt hatte es keinen ſtolzern Titel als den eines römi- 
ſchen Bürgers auf dieſer Erde gegeben. Im fünften Jahrhun- 
dert aber war das römiſche Bürgerrecht ein werthloſer Schall, 
und mehr als dies, es war die Quelle unabſehbaren Elendes 
geworden. Der einzige Gegenſtand, deſſen Erlangung damals 
dem römischen Sinne begehenswerth, deſſen Beſitz zugleich als 
der höchſte Stolz erſchien, war der Reichthum als die Voraus - 
ſetzung von Genuß und Macht, und folglich der Großgrundbe- 
fiß, al die einzige Duelle des Reichthums unter ben ölono- 
miſchen Verhältnifien jener Beil. So zerfiel die Bevölkerung 
in zwei feindlich gefonderte Claſſen, eine herrſchende Minderheit 
der Poſſeſſoren, in deren erſter Reihe fi die Würdenträger 
de3 Staates felbft, die Palatinen, wie ich fie mit kurzem Aus- 
drud benennen will!, befanden, und die doppelt unterthänige 
Mehrheit der landloſen Bevölkerung, der Plebejer und Colonen. 
Charakteriftiich für die Verſunkenheit der allgemeinen Denkweiſe 
war num der umaußfprechliche Dünfel, womit jene Magnaten 
auf die beſitzloſe Maſſe Herabblidten: der Begriff des Pöbels, 
der ſchmutzigen ungebilbeten arbeitsſcheuen Armuth, ift bier auf 
das Gründlichſte ausgebildet und praktiſch geltend gemacht wor- 
den. Im diefem Punkte hatten die Kaiſer jelbft, die wir fo 
eifrig gegen die Übergriffe ber Potentes fehreiben ſahen, Teine 


ı Der Ausdrud hat in den römifchen Gefeßen der Beit eine engere 
Bebentung. 
v. Sobel, Rönigthum. * 
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‚andere Anſchauung!. Wenn ein Richter, geftohlen hat, fagt ein 
Gefe?, fo fol er abgejet und zu den Schlechteften und zu den 
Plebejern gezählt werben. Wer daB Vermögen eines Geächteten 
verbirgt, beftimmt ein anderes ®, fol, wenn er ein anftändiger 
Mann ift, anderweitige Strafe erhalten, aber den Tod erleiden, 
wenn er durch Armuth in plebejiichen Koth und gemeine Ber- 
ächtlichkeit verſunken ift. Diefe Redeweiſe wiederholt fih an 
zahllofen Stellen und in den mannichfachften Variationen. Der 
Neiche und Potente ift ein für alle Male honestus, der Arme 
fteht mit dem Verkommenen und Nichtsnutzigen auf einer Linie. 
Die actio de dolo infamirt den auf Grund derjelben Verur- 
theilten ; deßhalb wird beftimmt*, dieſe Wirkung folle wegfallen, 
wenn die Klage von einem Tiederlichen oder ſonſt ſchlechten 
Menſchen gegen einen Mann von tadellofem Wandel, oder wenn 
fie von einem Plebejer gegen den Inhaber einer hohen Rang- 
ftufe angeftrengt wird. Der Arme fteht dem Gefeßgeber ganz 
felbftverftändlich mit dem fittenlofen Halunken auf einer Linie. 
In diefer Hinficht gibt es auch feinen Unterjchied zwiſchen dem 
börigen Cofonen und dem ſtädtiſchen Handwerker: im Gegen- 
theil, während erſt feit der Kaiferzeit die römiſchen Barone ben 
Aderbau für niedriges Handwerk Bielten ®, war bereit dem 
ganzen claffiichen Altertum Induſtrie und Gewerbe ala banau- 
fiiches, der vornehmen Gefinnung unwürdiges Treiben erjchienen. 
Sie Alle gehören wie die accolae und suscepti der Potentes 
zu der unfaubern Plebs, bei der von Menſchenwürde und poli- 
tiſchem Anſehn keine Rede fein kann, bie für eine anftändige 


J Sie ie findet ſich übrigens ſchon bei den claffiihen Juriften, 3. 2. 
1. 26 D. de poenia. 
c. Th. IX, 27. 
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Lebenshaltung feinen Sinn hat und durch ftraffe® Megiment in 
der Zucht des Herrn erhalten werben muß. Wie der Colone 
auf dem Lande an die Scholle wird der Handwerker in der 
Stadt an die Zunft gebunden. Das Strafrecht in allen feinen 
Theilen mißt die Reihen und die Armen, die Vornehmen und 
die Niedrigen mit verfciedenem Maaße. Bei dem gleichen Ver- 
gehn erleidet der Eine Geldftrafe, der Andere körperliche Züc;- 
tigung, der Eine Internirung auf einer Infel, der Andere 
Zwangsarbeit in den Bergwerken, der Eine Hinrichtung duch 
das Schwert, der Andere auf dem Scheiterhaufen. Wie einft 
die republifanifchen Römer die unterworfenen Völker, jo behan- 
deln jetzt die römiſchen Magnaten das römiſche Volk. 

Daß Buftände diefer Art das gerade Gegentheil der alt- 
germanifchen waren, bedarf Feiner Erörterung. Eben deßhalb 
begreift fih, daß fie alle Leidenſchaften der kriegeriſchen Ein- 
wanderer erregten und den Sinn berfelben mit untiderftehlicher 
Kraft gefangen nahmen. In dem mehr als hundertjährigen 
Bagabundenleben und Reislaufen waren die Gemüther verroht 
und verwildert; die vielfachen Strapazen und Entbehrungen 
hatten Genußfucht und Beuteluſt gefteigert; bei Weft- und Dft- 
gothen, bei Franken und Sachen, haben wir den leitenden 
Volksgedanken, die durch den Hunger entflammte Wildheit und 
Habgier kennen gelernt. Ihre Moral faßte fich jet in dem 
Worte zufammen, daß dem Zapferen und dem Starken die 
Welt gehöre, und die war in's Deutjche oder Militärifche über- 
fegt, eben ganz die Gefinnung, nach welcher die römiſchen 
Poſſeſſoren ſich die vilissima plebs unterworfen hatten. Es 
war aljo fein Wunder, daß nach vollzogener Anfieblung 
die deutſchen Machthaber im dieſer Weife ebenſo gegen ihre 
Volksgenoſſen wie gegen die romanischen Nachbarn verfuhren, 
daß fie bei den römiſchen Magnaten fi unter ihres Gleichen 
fühlten und den Yandlofen Germanen tief unter ſich erblicten. 


a” 
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Fragt man, wer unter den Germanen zu dieſen Mächtigen: ge- 
hörte, fo wird ſchon die allgemeine Erwägung der Verhältniffe 
zu der Annahme führen, daß es fich für's Erfte nicht um einen 
feftbegrenzten und geſchloſſenen Adelsſtand handeln kann. Die 
alten Fürſtengeſchlechter, jo weit ihre Häupter nicht felbft zu 
monarchiſcher Ehre empor geftiegen, waren entweber völlig aud- 
gevottet, wie durch Chlodovech bei den Franken, oder ihre Mit- 
glieder Hatten in den umberziehenden Heeren die unbedingte 
Unterordnung unter den Taiferlichen Kriegsherrn und den Fönig« 
lichen Herzog anertennen miffen, fie waren aus Fürſten zu 
Officieren geworben. Was allein eine höhere Auszeichnung da- 
mals verleihen konnte, war während der Eroberung der Heer- 
dienft und nad) derjelben der Hof- und Neichabienft, ein näheres 
perjönliches Verhältniß alfo zu dem Monarchen. Dies lieferte 
dann dem Palatinen auch die hervorragende Öfonomifche Stel- 
lung: denn daß ein Dur ober Comes bei ber Landtheilung einen 
größeren Grundbefig erhielt als der Centenar oder der gemeine 
Soldat, war ebenfo natürlich, wie die Zuwendung reicher könig · 
licher Güterſchenkungen in erjter Linie an die dem Könige zu«- 
nächſt ftehenden Beamten und Gefolgsmänner. Bald genug 
lernten dann diefe deutſchen Großen, einmal zu Poſſeſſoren ger 
worden, von ihren römischen Standesgenofjen die Künfte, ihren 
Heinen Nachbarn das Leben ſauer und die Freiheit zu nichte 
zu maden: in erftaunlicher Schnelligkeit entwickelten ſich auch bei 
der germanifchen Bevölkerung ber neuen Staaten die römiſchen 
Schupverhältnifie und Cfientelen, der Abel des Reichthums und 
die ftrafrechtliche Mißhandlung der Armuth. Einzelne altger- 
maniſche Einrichtungen, Gefolgeweien, Muntſchaft und Hörig- 
feit, vermitteln wohl den Übergang und pafjen ſich dem neuen 
Zuftande an: aber auf das Deutlichite zeigen die Formen und 
die Wirkungen des letztern, daß er Erzeugniß und Fortbildung 
nicht des deutjchen, fondern des römiſchen Geiftes geweſen ift. 





8 10. GSonbereigen. Grundherrſchaft. 458 








Wir haben jet diefe Vorgänge in den einzelnen germanifchen 
Neichen näher in das Auge zu faſſen. 

Bei den Weftgothen zunächſt ift Fein andrer Abel vorhan- 
den, als welcher aus einer befondern Theilnahme an Hof und 
Regierung entfpringt!. Gegen Aſchbach, welcher den Titel procer 
als Bezeichnung eines Erbadels faſſen will, wäre faſt hinreichend 
Isid. etym. 9, 4: proceres sunt prineipes civium vel civi- 
tatis, quasi procedes; fonft vergleiche man über die Palatinen 
L. Visig. IX, 2, 9.: si maioris loci persona fuerit, id est 
dux, comes, sive etiam gardingus?, inferiores vilioresque 
personae, seilicet thiufadus etc. VI, 1, 2,: de nobilitate 
vel dignitate palatini officii — de ceteris personis ingenuis. 
VII, 2, 20.: persona maioris loci.. minor persona. Concil. 
Tolet. VII, prol.: omnes sacerdotes, omnesque seniores vel 
iudices ac ceteros homines officii palatini. VIII, 10, (reges) 
cum pontificum maiorumque palatii deligantur assensu, non 
rusticarum plebium seditioso tumultu. Es find nur bie fjla- 
gendften Stellen aus einer großen Menge; man wird übrigens 
Teicht auch in den übrigen erfennen, daß nur die Beamten ge- 
meint find, und diefer Geſichtspunkt wird durch das Verhältniß 
nicht geändert, daß die Söhne derfelben eine thatfächliche Nobi- 
lität vor den übrigen Bürgern voraus haben. Ein hiervon ganz 





2 Bol. die fehr ausführliche und gründliche Erörterung diefer Ber: 
bhältniffe bei Dahn, Könige VI, 88 ff, welche bie obigen Sätze 
überall beftätigt und in zahlreichen Anwendungen näher veranfchau: 
Ticht bat. 

? Histor. Wambae 7. Ranosindo duce et Hildigiso sub gardingatus 
adhuc officio consistente (Tembfe I, 179.) Victor Tunnun. (Bapen- 
corbt 227.) Gibamund et Gunthimer, gardingos regis. Nach diefen 
Stellen und der von Aſchbach ermiefenen aber ſchwerlich richtig 
angewandten Herleitung des Wortes von gards, Haus mit Gar- 
ten und Ader, ergiebt ſich domesticus regis als paffenbfte Ueber: 
tragung des Titels, wo denn für die Natur der Würde oftgothifche 
und fränfifhe Zuftände hinreichende Erläuterung geben. 
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verſchiedener Eintheilungsgrund aber erjcheint 1. Vis. II, 3, 4.: 
quaestionem in personis nobilibus nullatenus per mandatum 
patimur agitari, ingenuam vero et pauperem personam — 
VIII, 3, 14.: si honestior est persona, det sol. V. et duplum 
damnum cogatur exsolvere; si certe humilioris loci per- 
sona fuerit, et non habuerit unde componat, C flagella 
suscipiat et duplum damnum exsolvere compellatur. XII, 
3, 17.: (Iudaeus) aut medietatem rerum suarum — amittat, 
aut si nullis fultus fuerit rebus, C flagella suscipiat; (der 
chriſtliche Mitſchuldige) si nobilis persona extiterit, X libras 
auri — exolvat, si tamen minimae vilioresque personae, 
V libras auri exolvant, quod si non habuerint unde com- 
ponant, C flagellis subiiciant. Unter den Geringeren unter- 
ſcheidet die zweite Stelle Reiche und Arme, die lebte zeigt, daß 
als geſetzliche Armuth nicht Vermögungslofigkeit, fondern Mangel 
an einer gewiffen Art von Vermögen betrachtet wird, und da 
der Gegenſatz, ganz in römiſchem Geifte, zunächft nur in Bezug 
auf Strafrecht und Standesehre fihtbar wird, da überhaupt 
die Terminologie fi genau an den römifchen Sprachgebrauch 
anschließt, fo ift der Gedanke an Poſſeſſoren und Plebejer im 
römifchen Sinne von jeder Seite begründet. Daß die Gleichheit 
beider Syſteme nicht vollftändig ift, und in einigen Fällen manche 
Perſonen der körperlichen Züchtigung unterliegen, welche das 
römische Recht ſchwerlich zu den Plebejern gerechnet hätte, be- 
weift nur, daß die Schägung diefer Einzelnen ſich geändert, 
keineswegs aber, daß das Strafrecht der Grundbeſiher von 
weſentlich verfchiedenen Principien ausgegangen ift. 

Jeder Zweifel wird befeitigt, wenn man die weitere Ent- 
wilung diefer Dinge in dem weſtgothiſchen Gejegen, Concilien- 
ſchlüſſen und Formeln verfolgt. Nicht bloß die Verhältniffe der 
römischen Kaiſerzeit ſondern auch die Terminologie derſelben er- 
Scheint in genauer Wiederholung. Die Poſſeſſoren gothiſchen und 
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römischen Stammes haben Latifundien, auf welchen Städte und 
Dörfer Pla Haben. Die Grenzen bderjelben erweitern ſich oft 
genug duch offene Gewalt, wo der Befik eines Schwächeren 
der Gegenftand der Begier fir den Potenten ift. Sodann aber 
Folgen fi, jest durch das Geſetz nicht mehr eingeſchränkt die 
Sommendationen zahlreicher Gemeinfreien, welche um den Schuß 
des Patrons zu erlangen, ihm ihr Eigenthum auftragen und es 
dann ala Precarie zurüd empfangen. Oder zahlungsunfähige 
Schuldner erkennen e3 ala dankeswerthes Beneficium, wenn ber 
Here fie unter feine Arbeiter ober Colonen aufnimmt und 
mit einem Heinen Aderftüd auftattet. Sie heißen advenae oder 
suscepti, wie in ben alten faiferlichen Gefegen. Sie leiſten, 
wie die römischen Ruſtici feinen Anordnungen „Objequium“, 
und fo weit hat hier das DVerhältniß, ſchon über die. römische 
Weiſe hinaus, rechtliche Anerkennung gefunden, daß mern auf 
Befehl des Patrons eine Schaar feiner ‚, Aufgenommenen“ Raub 
oder Friedensbruch begeht, nur der Herr, nicht aber feine Schü. 
linge der gerichtlichen Ahndung verfallen. Der Herr Hat feiner- 
ſeits feine Gerichtöbarkeit über feine Eingefefjenen, wohl aber 
ein diſciplinares vecht weit gehendes Züchtigungsrecht, deſſen 
Mißbrauch nur mit leichter Strafe bedroht ift. Als ein vorzüg- 
liches Moment des Patronates erſcheint Recht und Pflicht, den 
Aufgenommenen vor Gericht zu vertreten, wobei dann alle jene 
Übelftände .wieberfehren, die wir oben in ben Yaiferlichen Ge⸗ 
ſetzen gerügt fanden, die Einfchüchterung des Procefgegnerd und 
des Richters, Die gemaltfame Abwehr der richterlichen Egecution 
u. ſ. f. Durchaus verbreitet ift wie in der Kaiferzeit der Brauch 
diefer Magnaten, aus ihren Sclaven und Hörigen bewaffnete 
Schaaren zu bilden und diefelben auch durch Bucellarier oder 
andere Miethvölker zu verſtärken. Auch in diefer Hinficht hat 
ſich das Verhältniß durch feine natürliche Schwere über das 
römische Maaß hinaus erweitert: Juſtinian, wie wir jahen, ſucht 
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diefe Banden abzuftellen, die weftgothifchen Poſſeſſoren fegen 
dagegen die Conceſſion durch, daß im Reichsheer ihre Schaaren 
zwar unter dem Oberbefehl des Comes aber unter der unmit- 
telbaren Führung des Patrons oder Seniors ftehen. 

So Hat fi Hier, ganz und gar aus römifcher Wurzel, ein 
Zuſtand gebildet, von welchem Dahn mit Recht bemerkt, daf er 
die wefentlichften Momente des fpätern Feudalftantes bereits in 
unverfennbaren Zügen fichtbar werden läßt. 

Ganz ähnliche Wege wie im weſtgothiſchen hat die ſociale Ent- 
widlung auch im Reiche des oſtgothiſchen Theoderich eingefchlagen, 
ohne baß jedoch bei der Kraft und Einficht des großen Herrſchers und 
der kurzen Dauer des Stantes nach Theoderich's Tode die ſchlimmen 
Keime zu einer gleich vollftändigen Entfaltung gekommen mären. 

In diefem Reiche ift zunächſt Fein Zweifel über die Aus- 
zeichnung der Königlichen Beamten, ganz nad) römischen Muſter; 
ferner zeigt Cafjiodor an vielen Stellen die Poſſeſſoren als be 
vorrechteten Stand, genau wie fie einen folchen unter den Kai- 
fern gebildet hatten. Daß diefe letzten Ausfagen nicht allein 
auf die römiſchen Provincialen, fondern auch auf die gothiſche 
Bevölkerung. zu beziehen find, ift neuerlich au von Dahn in 
erjchöpfender Darlegung anerkannt worden !. Völlig entfcheidend 
find Theod. ediet, 75, 83, 89, 91, 97, wo unter Barbaren 
und Römern honesti und viliores, humiliores, tenues, offen 
bar im römifchen Sinne ftrafrechtlich unterfchieden werden. Die 
Auszeichnung der Palatinen und Poſſeſſoren fteht hier alfo für 
beide Bevöfferungen feit, wie bei den Weſtgothen. Jene, die 
Beamten bezeichnet nun Prokop häufig ala Archonten (de b. 
Goth. I, 7, 19), ein Ausdrud, der ebenfo unzmweideutig wie 
Gregor's Dptimates und Principe ift. Dann aber erjcheinen 
I, 2, 3 oi Tordwv Aöyınoı oder Aoyınareros, fie bewirken 








t Könige II, 41 ff. 
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die Verfchwörung gegen Amalaſuntha und find mit Wittich's 
Abtretungen an die Franken einverftanden. Ebenfo handeln 
bei wichtigen Regierungsmaßregeln ol doxıuor mit (II, 20, 29. 
II, 1, 8.), fo daß man fie offenbar ala Optimaten und nicht 
bloß ala Mediocres zu faſſen Hat. Dagegen bilden IV, 23 
olĩ Aoyıuwraroı bie Mannſchaft einer Flotte von 47 Schiffen, 
IV, 26 0 doxıuos ein Heer, welches dem auf Verona heran 
rückenden Narſes den Weg fperren fol. Nicht anders wird ein 
dritter Ausdrud gebraucht. Ol rrewzor, ol &pıoror, ol noAlol 
xal &oıoros find IL, 9 die Rathgeber, II, 28, II, 2 bie 
Domeftici des Königs, I, 18 die Haustruppen Beliſar's, wäh. 
end an einer andern Stelle von II, 28 moAAol xal üpıozoı 
die Bejagungen der liguriſchen Caftelle ausmachen. Man fieht, 
daß diefer Sprachgebrauch fehr wenig beftimmt ift; dennoch 
wäre der Schluß auf gleiche Unbeftimmiheit der Sachen irrig ): 
es ift Mar, daß Prokop zwei ganz verſchiedene Auszeichnungen, 
Anteil an der Stantägewalt und Grundbeſitz mit denfelben 
Namen benennt, und das Wefen berfelben auf römische Begriffe 
zurüdzuführen, ift an dieſer Stelle ganz unbedenklich. Denn 
Alles, was wir im Einzelnen über Wejen und Lebenshaltung 
diefer hervorragenden Claſſen erfahren, zeigt ſich als genaue 
Wiederholung der römiſchen Zuſtände. Die Poflefforen find 
unabläffig bemüht, ihre Beſitzungen auszubehnen, die Grenz 
fteine zu verrüden, ihre Amtsgewalt oder hohe Geburt gegen 
ihre Nachbarn zu mißbrauchen. Des Königs Vetter Theodahad, 
beißt es, haßte es, Nachbarn zu haben und brachte allmählich 
halb Toſcana in feinen Beſitz. Wie im römischen Reiche pfleg- 


* De bello Vand. I, 8 erfcheinen Törswr dox/uwr 1000 Domeftici 
und als deren Gefolge 5000 ftreitbare Männer. IV, 26 25000 
Langobarden, dyador ra noltua mit einem Gefolge von 3000 
ftreitbaren Männern. Gibbon und Manfo finden da Adlige und 
Gemeinfreie. 
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ten kleinere Leute den Schuß eines Potens oder Präpoten 3 
gegen richterliche Verfolgung anzurufen, oder bei dem Prozeſſe 
über ein Haus den Namen des Beſchützers als angeblichen 
Eigenthümer8 an den Eingang zu heften. Ebenſo verbreitet 
mar die Sitte der Magnaten, veifige Selavenſchaaren oder fonft 
bewaffnete Haufen zu halten; Theoderich fand ſich zu ſcharfen 
Drohungen gegen jede® Unterfangen veranlaßt, mit folder 
Streitmaht in das Haus oder Landgut eine Dritten einzu- 
brechen, dort zu plündern, den Eigenthümer zu verjagen. Dahn 
hat ausgeführt, daß in den meiften für uns erfennbaren 
Zällen die Übelthäter gothiſchen Stammes geweſen, indefien 
fehlen auch Beifpiele nicht für die praesumptio und insolentia 
römischer Potenteg!, Nicht fo Häufig und fo ſtark entwidelt, 
wie im römiſchen und weſtgothiſchen Reiche erſcheinen übrigens 
bier die Patrocinien, Obfequien und Commendationen ; ala Be- 
wohner und Bebauer der Latifundien unter der Herrichaft des 
Poſſeſſors werden durchgängig nur Sclaven oder Colonen ge- 
nannt, jei es, daß es unter der römiſchen Landbevölkerung bda- 
mals befiglofe Freie oder Kleinbefiger überhaupt nicht mehr 
gab, die landloſen Gothen aber durch Theoderich's ftraffere 
Heeresordnung von dem Eintritte in private Abhängigkeit zu- 
rückgehalten wurden, ſei es, daß bie energiſchen Bemühungen 
bes Königs für den Schuß der Heineren Leute und die Unter- 
drückung aller rechtswidrigen Selbfthülfe und Gewaltthat? bier 


1 Vol. Ed. Theod. 45 bis 47, 56 ff. 75, 104, 

® Dahn, der fehr richtig den Schuß der Civilitas, ber feiten Rechtsordnung 
als Grundgedanken ber oftgothifchen Geſetzgebung binftellt, möchte 
IV, 20 die von Theoderich bekämpften Bemaltthaten als Ergebniß 
des altgermanifchen Fehderechts auffaffen. Aber Alles, was im 
Edicte oder in den Varien zu ſolchem Bmede gefagt wird, ift augen: 
fällige Wiederholung der kaiferlihen Ausiprüche gegen bie Infolenz 
der römifchen Potentes; es handelt fich nicht um die Aufrechthaltung 
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erfolgreicher waren als biöher im römifchen und fpäter im 
weſtgothiſchen Staatsweſen. Im Übrigen geht Theoberich be- 
reitwillig auf die römiſchen Auffaffungen der focialen Verhält- 
niffe ein. An einigen Stellen hat er die Ungleichheit der Eri- 
minalftcafen für den Reichen und ben Armen gemildert; der 
Grundſatz aber befteht fort und wird im der großen Mehrzahl 
der Fälle praftiich durchgeführt. Die Begriffe von Reichthum 
und Armuth deden fich auch Bier mit dem Gegenfage von Bil- 
dung und Unbildung, Vornehmheit und Verächtlichkeit. Ererbter 
Reichthum führt wie in der Kaiferzeit zur Anerkennung erlauch- 
ten Gefchlechtes und damit zur Einführung in die Höhern Aemter: 
Ganz nad römiſcher Weife erjcheint dem Könige vornehmes 
Leben nur in ſtädtiſchem Prunke denkbar: während es früher 
germanifcher Sinn war, die ummauerte Stadt als ein Gefäng- 
niß zu verabfchenen, mahnt Theoderich feine Getreuen in Träf- 
tigen Worten, nicht auf dem Lande unter Colonen und Sclaven 
zu verbauern, fondern in der Stadt den Umgang gebildeter und 
eleganter Standesgenofjen zu fuchen. Eben aus diefer Gefin- 
nung erwächſt einer ber häßlichften Flecken feiner Geſetzgebung. 
Das römische Recht Hatte wie den freien Colonen jo auch den 
auf dem Gute geborenen und in deſſen Steuerrolle eingetragenen 
Sclaven an die Scholle gebunden, einen Verkauf deffelben nur 
innerhalb derfelben Provinz zugelafjen und weiterhin ganz ver 
boten. Wenn eine ſolche Beſtimmung für den Colonen zwei 
Seiten hatte, Sicherheit feiner Heimftätte und Verluſt der Frei- 
zügigfeit, jo war fie für den Sclaven wejentlich eine Wohlthat, 
eine wichtige Beſchränkung herrſchaftlicher Willkür. Diefe 
Schranke räumte Theoderih aus dem Wege, indem er die freie 


tömifher Staatsordnung gegen germanifche Reminifcenzen, fondern 
ohne Unterſchied der Nationalität, um Beſchützung ber Meinen 
Leute gegen die Übergriffe der Magnaten. 
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Berläuflichteit des Sclaven wieder berftellte und zugleich die 
Verwendung deſſelben im ftäbtifchen und häuslichen Dienfte ver- 
ftattete, damit ber Grundherr doch ja eines Hauptſtückes bes 
ftädtifchen Luxus, einer großen Lakaienſchaar, nicht entbehre!. 
Bei Anſchauungen, wie fie bier ſichtbar werden, war es nicht 
zu verwundern, daß die Macht und das Anfehen der Ehren- 
werthen und Hochmögenden, der honesti und praepotentes, 
zwar eingejchränft aber trot aller Gejege gegen ihre Übergriffe 
doch unerjhüttert blieb. Bei Theoderich wie 200 Jahre früher 
bei Kaiſer Conftantin begegnen wir dem beſchämenden Geftänd- 
niß, die Stantsbehörben ſeien nicht immer ſtark genug, ben 
techtötwibrigen Übermuth der großen Herrn zu beugen, und 
hätten ſich in einem ſolchen alle unmittelbar an den Monar- 
chen zu menden ®, 

Bei den Franken und Angelſachſen, wo die Romanifirung 
ſowohl des Staates als des Volles nicht fo vollitändig wie bei 
den Gothen durchgeeift, nimmt die Entwicklung einen etwas 
andern Gang, langt aber in der Hauptjache endlich doch bei 
demfelben Biele an, bei der Entftehung einer neuen Ariſtokratie 
des Reichthums, ober was auch Bier daſſelbe ift, des Groß⸗ 
grunbbefiges, weldhe dem Königthum allmälich über den Kopf 
wächſt und die Gemeinfreien ihrer Macht unterwirft. Hier wie 
bei den Gothen ift der Umſchwung unermeßlich, welchen die Ent- 
ftehung des Privateigenthums am Ader unter dem Vorbild und 


Dahn's Vermuthung, der König habe den Gothen die Verwendung 
gothiſcher Knechte auf ihren Sortes durch Entfernung ber römifchen 
Sclaven erleichtern wollen, tritt beweislos auf; das Gele (Ed 
Theod. 142) rebet ganz allgemein, ohne die Poſſeſſoren nad} ihrer 
Nationalität zu unterfcheiden. Auf Colonen bezieht ſich die Stelle 
nicht; diefe werden zwar oft genug originarii genannt, aber unter 
maneipia originaria fönnen nur Sclaven verftanden werden. 

Ed. Theod. epilog. 
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Einfluſſe des römiſchen Zuftandes hervorbringt. Ebenjo wie die 
gothiſchen verftehen auch bie fränkiſchen Magnaten nad) dem Bei- 
ſpiele ber römischen Pofjefjoren die Kunft, ihre Landgüter zu 
Latifundien zu erweitern, und ihre ökonomische Macht allmälich 
zu fürftlicher Beherrſchung ihrer Heinen Nachbarn auszugeftalten. 
Wenn in dem alten Germanien die geringe Entwiclung der 
Bildung und des Verkehrs fat Feine Unterfchiede in der Lebens- 
haltung aller Volksgenoſſen Hatte auffommen laſſen, wenn bie 
jährliche Ackervertheilung ein fichered Mittel gegen die Ent- 
ſtehung ökonomiſcher Elaffengegenjäge gemwejen war, jo mußte . 
bereit bie Überlafjung ber Aderquoten zu lebenslänglichem Be 
ſitz und weiterhin zur Erbtheilung unter die jämmtlichen Söhne 
des Inhabers zu häufigen Ungleichheiten im Vermögensſtande 
der Dorfgenofjen führen. Allerdings wurde dadurch, jo lange 
das friegerifche Wanberleben jedem Verarmten die Möglichkeit 
weiteren Fortkommens eröffnete, der Zuftand der Gemeinden 
und bie politiiche Stellung der einzelnen Bürger nicht erheblich 
alterirt: als aber die Eroberung vollbracht und auf dem neuen 
Heimathboben bie bürgerliche Ordnung firirt war, machten auch 
im fränfifchen Reiche die focialen Anſchauungen Roms fich gel- 
tend. Das ſaliſche Vollsrecht hebt zwar im Wergeld nur die 
Töniglichen Beamten und Antruftionen vor den übrigen Freien 
hervor, und parallelifirt die letztern ſämmtlich, ohne Reich und 
Arm zu unterjcheiden, mit den römifchen Pofjefjoren, während 
e3 ben römifchen Plebejer mit dem fränfifchen Litus auf eine 
Linie ftellt. Wber ſchon in Chlodovech's Zufägen c. 9 erjcheint 
die Beftimmung, daß, wenn in ber Nähe eines Virus ein Er 
ſchlagener gefunden werde, von den Wicinen die Meliores mit 
je 65, bie Minoflebis mit je 15 Eibhelfern ihre Unſchuld be- 
ſchwören follen. Die Meliores alfo haben nach der Voraus- 
fegung des Königs weite Befreundung, bei den Geringen ift an 
eine fo große Zahl von Helfern und Bürgen nicht zu benten. 
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Das pactum pro tenore pacis verfügt ſodann c. 12 eim 
beſonderes Verfahren gegen verbrecherifche Sclaven der potentes 
qui per diversa possedent; ebenjo gebietet Chlothar IL, daß 
episcopi oder potentes qui in aliis possident regionibus in 
jeder Befigung nur einheimifche Beamte haben follen. Auf der 
andern Seite erläutert der Herold'ſche Tert und die Emendata 
des ſaliſchen Gefetes den Begriff des (Heineren) Poſſeſſors dahin, 
daß er fei qui res in pago ubi commanet proprias possidet. 
Endlich drittens regelt Chilperich's Ediet die gerichtliche Ber- 
folgung eines Übelthäter® qui non habet, ubi consistat, nec 
res unde componat, des Mannes ohne jeglichen Grundbeſitz. 
Man fieht, wie die Verfchiedenheit der focialen Stellung fih in 
feften rechtlichen Conſequenzen ausprägt, wie die Abftufung des 
Reichthums die geſetzliche Stellung der Perfonen bedingt. Der 
Vermögensloſe ift minor, der Heine Befiger melior; als potens 
aber wird anerkannt, wer in mehreren Gauen begütert ift, ganz 
nad) der römischen Anſchauung: divitem illum putas, quia in 
omnibus provinciis arat!. Es handelt ſich aljo nicht um alten 
Adel, jondern um die Macht des Beſitzes, wo dann die nächften 
Genofjen und höchſten Beamten des Königs naturgemäß in der 
erften Linie erſcheinen. Eben dieſes Bild gewähren auch die Er- 
zählungen des Gregor von Tours. Löbell hat in einleuchtender 
Weife dargethan, daß der Schriftfteller niemals eined auf alter 
Abftammung beruhenden Adels Erwähnung thut, ſondern mit 
feinen mannichfaltigen Ausdrüden, maiores, optimates, nobiles, 
honorati, viri fortiores u. ſ. w. bald die Träger politiſcher 
Macht, Untruftionen, Grafen, Domeftici, bald die Inhaber einer 
duch Reichthum und perfönlichen Einfluß hervorragenden focialen 
Stellung bezeichnet. Nicht wer adlig geboren ift, genieft eines 
höhern Anfehns, fondern umgekehrt, wer Macht zu üben vermag, 


1 Seneca epist. moral. 87, 7. 
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gilt für einen erlauchten Dann, und erſt in Folge dieſes Ver⸗ 
hältniſſes bildet ſich, da der jegt erbliche Reichthum eine wejent- 
liche Quelle des Anſehns ift, allmälich eine neue erbliche Arifto- 
kratie. Auch hier alfo wie bei den Gothen finden wir im Wejent- 
lichen die drei römischen Claſſen der Palatinen, Poſſeſſoren und 
Plebejer, wir finden im Gegenfage zu den altgermaniichen An- 
Schauungen die charakteriftifchen Züge des focialen Zuftandes des 
Kaiſerreichs wieder. 

Die römische Tendenz auf eine rechtlich ungünftigere Be— 
handlung der Plebejer Hat fich den fränkifchen Gemeinden gegen- 
über in ber merovingifchen Zeit noch nicht fo gründlich wie im 
weftgothiichen Staate durchſetzen Tönnen. Jedoch fehlen einzelne 
Anklänge nit. König Childebert beftimmt, daß der „Franke“ 
bei erwiefenem Diebftahl dem Könige zugeſchickt, der debilior 
auf der Stelle gehängt werden foll. Bei Gregor von Tours 
(V, 49) erſcheint es als allgemeine Anſicht, daß das Zeugniß 
einer minor persona gegen einen Biſchof keine Beweiskraft habe. 
Die oben angeführte Verordnung Chilperich's nennt den land⸗ 
loſen Übelthäter kurzweg einen malus homo, der friedlos zu 
machen fei, wenn ihn feine Verwandten nicht vor Gericht ftellen. 
Alerdings könnte man fagen, daß hier der Befitlofe nicht wegen 
feiner Armut fondern wegen feinen Bergehungen als malus 
homo bezeichnet wird, mit Grund aber hebt Boretius bervor!, 
wie oft in Gefegen und Urkunden die Vermögenden als boni 
homines &arakterifirt werden; Chlodovech, ſahen wir, nennt fie 
meliores, und Pippin bedroht den Inceſt eines Geiftlichen bei 
„guten Perſonen“ mit Verluft des Amtes, bei dem Minor mit 
Prügelftrafe ober Gefängniß?. Dffenbar alfo bekundet auch 


"2 Note zu Behrenb lex salica, 108, Val. Wait V. ©. II, 218. 
® Pertz, leges I, 31. Daſſelbe Capitular fehreibt vor, irgend ein 
Menſch, der fi mit Umgehung des orbentlichen Richters an ben 
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Chilperich's Ausdrudsweife diefelbe Auffaffung der verächtlichen 
Plebs, welcher wir im römischen und weſtgothiſchen Reiche be» 
gegnet find. 

Nach diefen Wahrnehmungen werben wir fein Bedenken 
tragen, im alamannifchen Rechte, wo dad Wergeld des Primus 
auf 240, des Medianus auf 200, des Minofledis auf 160 
Solidi feftgefeßt wird, denjelben Grund der ſtändiſchen Unter 
Scheidung, nach Beſitz und politischer Machtftellung, anzuerkennen. 
Auch bei den Langobarden hat die minima persona exercitalis 
ein Wergeld nur von 150, der primus aber ein ſolches von 
300 Solibi, mit ber ausdrücklichen Vorſchrift, daß bie Optie 
maten niemals ein höheres Wergeld als die Primi haben follten; 
bier erjcheinen alfo die Primi ala ber Inbegriff aller freien 
Grundeigenthümer, ohne bejondere Unterjcheidung der potentes 
und der kleineren Poffefjoren. Daß es aber auch Bier nicht an 
Übergriffen der potentes und Unterbrädung ber pauperes ge - 
fehlt Hat, bezeugt mit nachdrücklichen Worten Rothari's Prolog 
zu feinem Edicte. Bei den Burgundern, wo das Geſetz eben- 
falls drei Elafjen des Wergeldes für optimates, mediocres und 
minores feftjtellt, erinnere ich in Bezug auf deren erften Stand 
gegen Savigny, welcher aus tit. 2, 1 (si is optimatem nobilem 
oceiderat) auf Geburtsadel ſchließt, an umfere eben gemachte 
Wahrnehmung, wie oft der Titel nobilis bei Franken und Gothen 
für Nicht-Üdelige aber fonft Ausgezeichnete gebraucht wird, und 
bemerfe, daß er- bier feine wahrſcheinlichſte Erklärung durch tit. 
26, 1 (optimati Burgundioni vel Romano nobili), und addit. 








König wendet, foll gegeißelt werben; simaior persone faerit, in regis 
arbitrio erit. Die Anwendung bes Grundfages beichräntt ſich alfo 
nicht auf den Inceſt, wo er etwa fpeciell auf vömifchefirchliche 
Satzung zurüdgeführt werben möchte. 
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I, 14 (Burgundio optimatis vel mediocris) findet. Demnach 
Hiegt fein Grund vor, bier ein anderes Unterſcheidungsmerkmal 
ala bei Franken und Gothen anzunehmen. Was die unterfte 
Claſſe betrifft, jo dient Gregor. Tur. II, 32 zu ihrer Charal- 
teriftit (bei der Belagerung von Vienne): verum ubi minori 
populo alimenta deficere coeperunt, Gödegisil iussit expelli 
minores ab urbe. Quo facto expulsus est inter ceteros 
artifex ille, cui de aquaeductu cura manebat. Die ſtädtiſche 
Plebs, unter ihr ein achtbarer, im ftäbtifchen Dienfte angeftellter 
Handwerker, erſcheint dem fränkiſchen Erzähler ala Minofledis: 
Vermögensloſigkeit ift hier wie bei Aömern und Gothen das 
entfcheidende Merkmal. 

Ein weiterer in biefen Bufammenhang gehöriger Zug ift 
die raſche Verbreitung und Entfaltung der römischen Patrocinien 
und Objequien im fränkischen Reich, mit andern Worten, der 
im altgermaniſchen Leben völlig unbefannte Eintritt freier Bitr- 
ger in die politiiche Abhängigkeit von einem andern Sreien. 
Schon vorher bemerkten wir im pactum pro tenore pacis und 
in Chlotar’3 IL Eonftitution die Aufnahme des Begriffs ber 
potentes in ben gejeglichen Sprachgebrauch; die Meldungen ber 
Hiftoriker zeigen, daß die Gewaltthätigfeit dieſer Mächtigen und 
die Hüffgbebürftigkeit der Gemeinfreien nicht geringer geworden 
war als unter der römiſchen Herrſchaft, und daß ingbefondere 
die föniglichen Beamten ihre Befugniffe in gleicher Weife miß- 


* Löbell ſucht zu vermitteln, die Optimaten feien ein gemifchter Abel, 
Refte alten Blutes und neue Beamte, denn ber Ablige und ber 
Königsgenofle würden verſchieden behanbelt, fit. 38 ftände biefer 
zum Freien wie 2 zu 1. Aber addit. I, 14 ftehen Optimate und 
Freie gar wie 1 zu 1; die Verfchiedenheit der Erponenten bemeift 
alfo nichts, zumal es ſich til. 2 vom Wergelb, fit. 88 von einer 
Buße hanbelt. 

? Auh Waiß V. G. I? 206 ff. hält die medioeres für die freien 
Grundbefiger. 

v. Enbel, Rinigtäum. » 
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brauchten wie einft die kaiſerlichen. Das fühliche und weftliche 
Gallien war, wie wir jahen, bereit3 zur Römerzeit mit Latifundien 
bedeckt, wo hohe Patrone neben ihren Colonen und Knechten 
von dienftwilligen amicis, accolis, susceptis umgeben waren, 
mo mander accola um befjeren Unterhaltes willen fih zum 
Colonen oder auch zum Knechte machen ließ, wo der Eine fich 
ein Aderftüd des Herrn als Benefictum erbettelte ober es als 
ftet3 wiberrufliche Precarie empfing, der Andere fein Heine Eigen 
zur Erkaufung des Schuges dem Herrn fchenkte und ed dann 
zu lebenslänglicher Nugniegung zurücerhielt. Wörtlich diefelben 
Vorgänge wieberholen ſich in der merovingifchen Zeit. Die 
fränfifchen wie die römischen Potentes haben ihre zu Obfequium 
verpflichteten Schugverwandten, ihre amici, accolae und sus- 
cepti, die fih zu tuitio und patrocinium commendirt haben, 
oder, mie jegt auch ein beutjcher Ausdruck Binzutritt, die in ihr 
Mundiburdium eingetreten find. Wie in der römifchen Zeit 
finden fi} precariae, datae und oblatae, werben den Schütz ⸗ 
lingen Ser als beneficia und ad usum verliehen, wird dafür 
dienftwillige Anhänglichkeit oder Eolonat3- oder Liten- oder auch 
Knechtsdienft zugefagt. Wie im römiſchen Neich unterhalten die 
potentes große Schaaren bewaffneter Knechte, die man nur 
nicht durch eine Vergleihung mit den altgermaniſchen Gefolg- 
haften und deren adligen Jünglingen ehren darf, die nichts 
ala eine Wiederholung ber römiſchen und gothiſchen Bucellarier 
und Iſaurier find. Bald dehnen ſich diefe Vorgänge auch auf 
den mehr germaniſchen Norden und Dften des Reiches aus, 
wenn gleich geraume Zeit hindurch nicht in demfelben Umfang. 
Aller Orten aber bleiben die Latifundien und Patrocinien in 
ftetem Wachsthum, und in erfter Linie ift es jegt bie todte 
Hand, welche auf folche Art ihre Beſitzungen zu colofjalem Um- 
fang anſchwellt. Auch der umgefehrte Fall kommt vor, daß ein 
potens für eine ihm überwiejene Precarie eine Kirche in feinen 
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Schutz nimmt, und ſich dann ein Verhältniß bildet, wie wir es 
oben bei Sidonius und Vectorius beobachteten. Die Könige über- 
laſſen ihren Getreuen große Güter, oft zu vollem und erblichem 
Eigenthum, oft aber aud in den vorher beſchriebenen Formen, 
als Precarie, Beneficium, Nießbrauch, ſtets in der Erwartung 
befonderer Ergebenheit, wie fie dem Beſchenkten gegen ben 
Schenker, dem Schügling gegen den Protector geziemt!. 

Fragt man, inwiefern die fo eben gejchilberte Entwielung 
neben den harakteriftifcden Merkmalen des römiſchen Worbildes 
eigenthümliche und neue Züge hervorgebracht hat, fo wird man 
bei der Mannichfaltigkeit ber bier erſcheinenden Vertragsver ⸗ 
bältniffe auf einzelne, aus der römischen Zeit nicht überlieferte 
Elaufeln kein großes Gewicht legen wollen. Aber um jo jchla- 
gender und durchgreifender ift ein allgemeiner Gegenfag. Im 
zömifchen Reiche vollzieht ich der Hergang durch die Gewalt 
der Dinge in offenem Widerfpruche gegen das Gejeg: im frän- 
tiichen Staate erſcheint er vom erften Tage an als anerkanntes 
Stüd des politiſchen Daſeins. Ia noch mehr. Während im 
römiſchen Reiche der Kaifer ſämmtliche Hoheitsrechte ber Staats - 
gemalt in feiner Hand vereinigt hielt und eben deßhalb den 
Patrocinien überall entgegentrat, beförberte das merovingiſche 
Konigthum ſelbſt die Erhebung der Grumdbefiger zu Grund- 
herrn und weiterhin zu fürftlichen Herrſchern; es befürberte fie 
durch feine Unfähigkeit, die Bedeutung der Hoheitsrechte voll- 
ftändig zu erfennen und die Handhabung derſelben ausreichend 
durchzuführen. Die Häuptlinge der altgermanifchen Zeit hatten 
einft eine Vorftellung von dev Verſchiedenheit ſtaats- und pri⸗ 
vatrechtlicher Verhältniffe und Teine Ahnung von den Unforde- 
rungen einer großen Reichsverwaltung gehabt: als fie dann 

ı Für alle diefe Säge kann ich mich jebt auf Wais V. G. IT 

192 ff. und 224 ff. beziehen. 

s0* 
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aus der bejcheidenen und ärmlichen Stellung ihrer heimiſchen 
Würde in die an Gütern und Hoheitsrechten überreiche Erbſchaft 
der Imperatoren eintraten, ſetzte fie dieſe Fülle beinahe in Ver- 
legenheit umd jedenfall dünkte fie ihnen unerſchöpflich in jeder 
Beziehung. Stetige und planmäßige Ordnung in der Verwal 
tung war ihnen unfaßbar; deſto mehr waren fie fich ber alt- 
germanifchen Pflicht der fürftlichen Freigebigteit gegen wackere 
Genofjen bemußt!. So rofteten große Theile der Staatsver- 
waltung unthätig ein, mit vollen Händen aber ſchenkten die 
Könige nicht bloß ihre Aecker, fondern auch ihre Kronrechte an 
die Kirchen und Optimaten weg, bis dieſe enblich die politifche 
Gewalt zugleich über Königthum und Gemeinfreiheit gemwon- 
nen hatten. 

Die öffentliche Sicherheit, die Aufgabe und ber Inhalt 
aller Rechtspflege, hatte im altgermanifchen Gemeinwejen auf 
den Geſchlechtsbürgſchaften beruht. War der Beleidiger zah- 
fungsunfähig ober umerreichhar, jo war der Verletzte ficher, daß 
die Sippe deſſelben entweber für das Erſcheinen des Ange- 
Hogten ober ihrerjeit3 für die Sühne des Vergehens auflam. 
Jetzt aber waren bie Geſchlechtsverbände überall in der Auf- 
Löfung begriffen, jet wäre es, wie es im den gothifchen Reichen 
geſchah, auch im feänfifchen die Sache des Staates geweſen, für 
jene wichtigfte Pflicht der Staatögewalt durch deren Organe 
einzutreten. Allein dies erfolgte nur in unvoliftändiger Weiſe. 
Man vermochte fich einerjeit3 nicht ganz von der heimiſch ge- 
wohnten Weiſe ber Privatbürgichaften loszureißen, und anbrer- 
ſeits bot für deren Einführung in den neuen Zuftand die 
römische Gejeggebung ſelbſt einen bequemen Anknüpfungs- 
Punkt dar. 

Wir haben oben bemerkt, daß nach kaiſerlicher Veftimmung 


+ Germania c. 12. 
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die gerichtliche Vorladung eines Gutseingeſeſſenen zunächſt an 
den Gutsheren, und erft wenn biefer ſich fäumig zeigte, ben 
Vellagten vor Gericht zu ftellen, unmittelbar an ben Colonen 
ging. Diefelbe Verpflichtung lag nach deutſchem Rechte dem 
Freien in Bezug auf feine Knechte ob; der Schritt war alfo 
nicht groß, fie auch auf die freien accolae und suscepti nad 
dem Vorgange des römifchen Geſetes auszudehnen. Wer frei 
auf eignem Grund und Boden faß, bot dem Gerichte buch 
feine Liegenſchaften bie Sicherheit für die Erlangung einer ihm ' 
auferlegten Buße; wer fonft keinen Vürgen hatte, konnte ſich 
bei den Angelſachſen durch Eigen, welches ber Gegner in Pfand 
nahm, vor augenblidlicher Verfolgung ſchützen (Eadward 6); 
noch im fpäter Beit bemerft der Sachjenfpiegel IL, 5: mer 
Grundbefig in höherem Werthe als feines Wergeldes hat, be- 
darf Feines Bürgen, wenn er um Ungericht beflagt wird. Wie 
man aber in diefer Hinſicht von landloſen Leuten dachte, haben 
wir bereit? aus Chilperich’3 Geſetz erjehen. Wenn ihre begüter- 
ten Verwandten nicht freiwillig für fie eintraten, fie vor Ge- 
richt ftellten, ihre Buße zahlten, fo verfielen die Armen dem 
Tode oder der Friedlofigkeit. Wollten fie aljo den Frieden des 
Landes genießen, fo waren fie genötbigt, nicht bloß im Be- 
ginne eines Nechtsftreits, fondern einmal für immer einen Bür- 
gen zu ftellen, der fie jeber Zeit zu Gericht zu bringen ver- 
ſprach, und unter den damaligen Verhäftnifien lag nichts näher 
ala dazu den Grundherrn außzuerjehen, auf deſſen Gebiet der 
Landloſe Unterkunft gefunden Hatte. Nun ift e8 Har, wie ein 
ſolches Verhältniß dauernder Bürgſchaft nicht denkbar war ohne 
ein Aufſichtsrecht des Bürgen über feinen Schügling, ein Necht, 
welches, wenn es nicht geradezu Herrſchaft war, doch alle Keime 
derjelben in ſich enthielt. Zu ber ſchon fo ſtarken ökonomifchen 
Abhängigkeit des Minofledis oder accola von dem Grundheren 
kam die rechtliche hinzu, indem der Staat jelbft den Heren für 
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das rechtliche Thun feines Untergebenen, ganz fo wie früher 
den Haußvater für feine Miündlinge und Knechte, verantwort- 
lich machte. Damit war die Regel gegeben, daß der Landloje 
auch der Mindling feines Schugheren wurde, fo wie es umge- 
kehrt die weſentliche Pflicht des Schugheren war, als Mımd- 
bora feine Schützlinge zu gerichtlicher Verantwortung anzu- 
halten oder jelbft die Strafe zu tragen und den Schaden zu 
erjegen !. 
ö Es war der erſte Schritt zur Verwandlung bed römifchen 
Patroeinium in eine anerkannte Herrſchaft, der erſte Schritt 
auf einem Wege, deſſen Vollendung zur Auflöfung des Staates 
in eine Anzahl patrimonialer Herrjchaften führen mußte. Im 
angelſächſiſchen Reiche wirkte dem die Einrichtung entgegen, daß 
man in früherer Zeit den Ausfall der Gefchlechter durch die 
Gilden zu decken verftattete und im fpäterer Begüterte und Land- 
loſe in Genoſſenſchaften zufommenfaßte, durch welche eine &e- 
genfeitigleit der Bürgſchaft Hergeftellt wurde, die Teothunge. 
Mehrfach wird ung die allgemeine Einführung dieſes Inftitutes 
bezeugt; jedoch ift hier zu bemerken, daß die Allgemeinheit doch 
nur eine relative blieb, daß die Teothunge, wie fie aus dem 
Bedürfniß der Bürgſchaft entfprangen, auch nur diejenigen Bür- 
ger umfaßten, welche nicht die zweite Form der Bürgfchaft, die 
eines Hlaford, vorgezogen hatten. Dies zeigt Henr. I, 6, wo 
für ganz England zunächſt Patrimonial- und Hundertgerichte, 
und in diefen Ieteren dann weiter decaniae et dominorum 
plegii unterfchieden werden. Die Stelle zeigt ferner, daß wie 
für die Teothungen das Bürgſchaftsſyſtem, jo die Gerichtsbar- 
teit der urfprüngliche- Ausgangspunkt fr die Hundertſchaften 
war; fie enthält alſo einen weitern Beweis für daB jüngere 


! Lex Ribuar. 31, Burgund. 17, 5. Jne, 22. Eadmund II, 8. 
‚Aed, II, 7. Will. Cong. I, 49. Syn. Piet. a. 862 bei Perts IH, 481. 
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Alter der Zehntichaften überhaupt. Dann hebt fie, was mit 
den biöherigen Anführungen durchaus übereinjtimmt, den Unter- 
ſchied zwifchen Herengericht und Herrnbürgſchaft ganz beftimmt 
hervor; man fieht, daß jenes im eigentlichen Sinne erft durch 
Immunität, duch Saca und Soca nad) agj. Sprachgebrauche, 
entftand. 

Freilich ift hier folgende Modification nicht zu überfehen. 
Obgleich urſprünglich der Teothung keine gerichtliche Behörde 
darftellte, ſo ſetzte doc auch bei ihm die Bürgſchaft ein Auf- 
ſichtsrecht voraus — bier nicht eines Einzelnen, fondern der 
Genoſſenſchaft — welches fehr leicht eine gewiſſe niedere Ge- 
richtsbarkeit nach ſich ziehen Konnte. Diefe beſchreibt Edw. CA. 
28. decani inter villas, inter vicinos tractabant causas — 
de pascuis, de pratis, de messibus, de certacionibus inter 
vieinos et de multis huius modi, que frequenter insurgunt: 
29: cum autem maiores causae insurgebant, referebant 
eos ad alios maiores iusticiarios, — quos possumus vocare 
centenarios. Verbindet man dies ‘mit Henr. I, 6, fo ergibt 
fi ein Gleiches für den dominus in Bezug auf feine plegüü, 
er hat über „fie, abgefehen von Saca und Soca, bie Rechte des 
Decand über feine Zehntgenoffen. Es ift im Allgemeinen bie 
Competenz der fpäteren Markgerichte, wie denn dieſe in der 
That als nächſter Ausflug eines erweiterten Eigenthumsrechtes 
gelten Tann. 

Die Aufgabe der fränkifchen Gentenen in den decr. 
Childeb. und Chloth. hat nun denſelben Biwed wie jene der 
ſächſiſchen, fie verpflichtet die Gemeinde nur dazu, den Verbre- 
her vor Gericht zu ftellen. Sie ift aber bei weiter nicht fo 
umfafjend, fondern beſchränkt fi auf die Diebftähle allein; 
um fo weniger ift an eine ähnliche Glieberung derjelben nach 
Zehntſchaften zu denken, obgleich in fpäterer Zeit allerdings 
Decane als niedere Richter und Ortsbehörden vorkommen. Daß 
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aber auch Bier ſchon ſehr früh die Schugherrfchaft des Guts- 
herrn, duch die Bürgſchaft begünftigt, ſich in eine gewifle rich- 
terliche Gewalt umgeſetzt hat, beweiſt ein bis jest räthjelhafter 
Ausdrud, welcher erſt durch Leo’3 Hinweis auf Feltiiche Ein- 
flüffe Licht erhält. Mithio kommt in fränfifchen Immunitäts - 
privifegien des fechiten bis neunten Jahrhunderts nicht jelten 
vor, um auf irgend eine Weife den Umfang des gefreiten Gu- 
tes zu bezeichnen. Childebert I. erflärt 546 (Bat. IV. Nr. 7.) 
er nehme das Klofter St. Calais in feinen Schug, cum om- 
nibus rebus et*hominibus suis, gasindis, amicis, susceptis, 
vel qui per ipsum monasterium sperare videntur! vel 
unde legitimo redebit mithio. (Wieberholt von Theode ⸗ 
rich III, s. a. N. 58). Ganz gleichlautend fteht die Formel bei 
Mareulf. I, 28, 24, in einer Urkunde Theoderich's ILL. ohne 
Jahr und Pippin's von 760 (ebenfalls für St. Calais Bat. 
IV, Nr. 54. V, N. 11), etwas verändert in einer Urkunde 
Pippin's von 754: abbatibus ipsius loci (St. Calaiß) nec 
mittio potestatis illorum, nec hominibus qui per ipsos 
legibus sperare videntur (Martene A. C. I, 26), fo wie 
Karl’3 des Großen von 771 (Martene Th. A. I, 11) homines 
ipsius ecclesia (Norbacensis) tam ingenuos quam et servos 
qui super eorum terras et mithio manere videntur. Nach 
diefen Stellen ift fo viel Mar, unde redibit mithio ift gleid- 
bedeutend mit dem Umfange der gefreiten Herrſchaft, Die potestas 
mithio eine Erweiterung der grundberrlichen Nechte über bie 
Eingejefjenen des Gutes, und wenn es Capit. III, a. 803, c. 
10 heißt: ut nec colonus nec fiscalinus foras mithio possint 


? Unger Gerichtsverfaſſung S. 273, der auch über mithio wunder⸗ 
Lie Vorftellungen bat, hält dieſe sperantes für Laienbrüber bes 
Nlofters. Aber Balnz. form. 5 erfcheinen fie auch bei einem Herrn, 
deſſen geiftliche Würde zu beweiſen fchwer fein möchte. 
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traditiones facere, fo ift dies nicht? anderes als ein Verbot, 
daß Fein Lite oder Colone irgend etwas an einen Fremden ver- 
äußern folle!, Für die nähere Bedeutung von mithio ift da- 
mit aber, wie man fieht, noch nicht? gewonnen, und ich muß 
zunächſt Leo, dann J. Grimm, deſſen Vermittlung mir dieſe 
Aufſchlüſſe verichafft Hat, meinen Dank ausſprechen, für die 
BVergleihung des iriſchen medh, ſchottiſchen meidh, Wange, 
jcottifh meadhaid wägen, med & chertais, die Waage der 
Gerechtigkeit. „Alle diefe Wörter weiſen auf ein älteres ein- 
faches Verbum meidhead, mwägen, außgleichen, richten, und 
dann ſubſtantiviſch das Ausgleichen, die Compofition. Diejem 
meidheade entſpricht malbergiſches mithio.“ Genau zu dieſer 
Auffaffung ftimmt Pard. cap. extr. 1 de mithio fristitio, 
über die Compofition für das Aufhalten der gerichtlichen Unter- 
ſuchung, und das Edict. Chilp. c. 6 (Pardess c. e. 18) in 
illo malebergo respondere aut convenire, ubi antruscione 
si mithio reddant?, 

Daß bei mithio alſo auch in den Urkunden an eine rich 
terliche Gewalt zu denken ift, kann nicht mehr zweifelhaft fein, 
obgleich immer noch unbeutlich ſcheint, ob der Ausdruck zunächſt 
von ſchiedsrichterlicher Thätigkeit oder der Erhebung einer Buße 
oder ber Feſtſetzung einer Compofition hergenommen ift. Die 
belangreiche Stage bleibt aber, welche Gegenftände diefe Gerichts- 
barkeit der Gutsherrn umfaßte, und darauf kann erft mit den 





+ Weitere Stellen, mithio betreffend, haben I. Grimm in der Vor⸗ 
rede zur lex Salica, Waiß in der Verfaſſungsgeſchichte, Roth im 
Beneficialwefen gefammelt. Immer finde ich nicht, daß dadurch 
eine beifere Erklärung als bie obige ermöglicht worden wäre. 

* Im den Noten zu biefer Stelle denkt Vardeſſus an motjan, metan, 
to meet, fo baf mithio gleich gemot wäre. Ähnlich Guerard in 
der Recenfion des Werkes, der zu dem Ergebniß seigneurie fommt, 
Die Erklärung ift nicht eben unrichtig, aber unzulänglich, da fie 
aus falſchen Mittelglievern entipringt. 
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Beweifen geantwortet werben, wenn das Recht feftgeftellt ift, 
welches zu mithio durch die Immunität Hinzugefügt wird. Hier 
beziehe ich mich nur auf die Analogie des angelfächfifchen Zu- 
ftandes, und nehme das Ergebniß voraus, daß auch bei den 
Franken, wenn feine Immunität eingeiff, die gerichtliche Gemalt 
des Gutsheren ſich höchſtens auf die Streitigkeiten de pratis, 
de messibus, de multis huiusmodi bezogen hat, quae saepius 
inter vicinos insurgunt. Eine ausgedehntere Macht trat erft 
duch Königliche Verleihung Hinzu, deren Beiſpiele Freilich auch 
nicht Lange fich erwarten ließen. 


8 11. Königliche Güter. Jumunität. 


Durch die Verleihung der Immunität wurde im fränkiſchen 
Reiche der Gutsherr ordentlicher Richter über alle Streitigfeiten 
zwiſchen feinen ſämmtlichen Hinterfafen. Eichhorn, über ftädtifche 
Verfaſſung ©. 189 ff., und Pardefjus ©. 583 ff. haben darüber 
in überzeugender und abſchließender Weife gehandelt; ich füge 
zu den dort gejammelten Stellen noch die Hinweiſung auf die 
Urkunden für Met vom Jahr 775 und für Trier von 816 
hinzu!. Bweifelhaft ift Hier nur die Frage über den Blutbann. 
Die ältefte Erwähnung dariiber enthält das cap. Baioar. a. 803. 
c. 1, wo dem Herrn die Gerichtöbarkeit über das Leben wie über 


* Bat. V, N, 23: nullus ex iudicibus publicis — homines eorum 
per mallos byrgos publicos deberet admallare — sed in eorum 
privatas audientias agentes ipsins ecclessiae unicuique de repu- 
tatis conditionibus directam facerent. Hontheim I, 167: ut nullus 
per mallobergos einsdem ecelesiae homines admallaret, neque 
freda aut teloneos exigere aut paratas in eorum vel privatas 
audientias exactare praesumat. ; 
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das Vermögen feiner Eingefeffenen ausdrücklich beigelegt wirb; 
derjelbe Sa, wie noch zn erwähnen ift, findet fich ala Zeugniß 
eine3 vorhandenen Zuftandes auch in dem cap. de villis. Da 
nun, fo weit ich jehe, das Recht der Immunität in der mero- 
vingifchen und frühern Tarolingifchen Zeit überhaupt keine Ver- 
änderungen erfahren Hat!, fo möchte ich die ältern Ausſagen, 
nach welchen der öffentliche Richter den Dieb beftrafen fol, nur 
auf jolche Fälle beziehen, im welchen ein dritter der Immunität 
nicht Unterivorfener entweder der Thäter oder der Verletzte war. 
In folhen war es überhaupt Rechtens, daß ber Kläger fich 
entweder jelbft oder durch Vermittlung des Öffentlichen Richters 
an den Beamten der Immunität wandte mit der Forderung, 
den Infafjen zur Erfüllung feiner Verbindlichfeit zu nöthigen; 
verfagte der Beamte, fo ging man an den Herrn felbft, verfagte 
auch dieſer, indem er fich entweder der Sache gar nicht annahm 
ober fie nicht zur Bufriedenheit des Klägers austrug, jo trat 
die Wirkſamkeit des öffentlichen Gerichte ein‘. Mit Recht 
Harakterifirt Eichhorn die jo aufgerufene Thätigkeit des Herrn 
als eine der richterlichen ähnliche, im Princip aber davon ver- 
ſchiedene, weil er freilich die Ansprüche der beiden Parteien zu 
prüfen batte, feine Entſcheidung aber für den Kläger niemals 


3 Über mehrere Möfter und Kirchen Liegt eine Reihe von Urkunden 
vom 6. bis zum 10. Jahrhundert vor, jede fpätere als ausdrüd- 
liche Beftätigung ber früheren, die fpätern betaillirter, die frühern 
denfelben Inhalt in Mareulf's Formel — hoc ipse dominus ha- 
beat — zufammenfaflend. Erft am Ende des 9. Jahrhunderts 
erfheinen bier und da innere Erweiterungen des Rechtes, die 
erfte, die Befugnik auch bei Gtreitigleiten mit fremden wahres 
Urtheil zu geben, die zweite, außer den Gütern aud über bie 
ganze Gegend zu richten, in welcher diefe liegen. 

* Außer den Stellen bei Eichhorn 1. c. Urkunde für Mans von 796, 
Bpt. V, N. 75; Capit. Lgb. bei Pertz II,'42 und Capit. Lgb. a 
803, c. 12. 
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die Kraft eines Urtheils haben konnte. Der Öffentliche Richter, 
wenn die Sache bis zu ihm gelangte, konnte dann gegen den 
Herrn ein Verfahren in feinem eignen Malberg eröffnen, ober 
den Heren felbft zu einem gerechtern Urtheil duch Einlagerung 
zwingen, Wo es endlich auf Leib- und Lebenzftrafen ankam, 
forderte er ohne irgend eine vorläufige Manfregel die Aus- 
Tieferung des Angeſchuldigten. Eine Modification, welche hier 
noch bei beſonders begünftigten Grundbefigern eintreten konnte, 
werde ich unten anführen. 

Diefe Befreiung von dem Grafen- und Centgerichte be- 
zeichnen Ausdrücke, wie der von Eichhorn angeführte inter 
grafscap et muntat, oder die oben erwähnte 1. Henr. I: cen- 
turiae et sipesocnae, oder die Unterfceidung centenae aut 
fidelium termini in ber deer. Child. 595 c. 12. Der Herr 
bat über feine Inſaſſen die Rechte des Grafen vermöge der 
Immunität; darin liegt auch, dab ohne dieſelbe feine Macht 
engere Grenzen hatte, und fo komme ich auf die obigen Bemer- 
tungen über mithio zurüd. Mithio kann vor der Verleihung 
der Immunität nur Diejenigen Nechte über freie und unfreie 
Hinterfaffen enthalten, welche Eichhorn a. a. D. ©. 187 unter 
Nr. 1 und 2 in Bezug auf die Hörigen nachgewieſen hat; der 
Herr war ihr Markrichter, gab das Recht für die Benutzung 
der gemeinen Mark, und vertrat feine Unfreien in Händeln mit 
Fremden vor dem orbentlichen Richter. Dies ftimmt dann wieder 
vollfommen mit den agj. Ausſagen überein, welche den Herm 
ohne Saca und Soca mit dem Decan, den wahren Landrica 
aber mit dem Centenar zufammenftellen. 

Überhaupt ift bei den Ungelfachfen das Verhältniß in einigen 





* Capit. a. 779, c. 21; si vassus noster iustitiam non fecerit, tanc 
et comis et missus ad ipsius casa sedeant et de suo vivant, 
quousque iustitiam faciat. 
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Einzelnbeiten abweichend geftellt, fo jedoch, daß die Gleichheit 
der Grunbfäge überall erkennbar bleibt. Soca, Saca, Hundert 
jetenas, Team und Infangenthef find hier die techniſchen Aus- 
drüde!; Sac und Soc, nad; Leo’3 (Nect. 183) treffender Er- 
Märung der 1. Edw. Of. 22, die niedre Vogteigerichtsbarkeit des 
mittelalterlihen Deutfchlands umfafjend, Hundertfetenaz (ib. 185) 
das Recht, die Gerefen für die Hunderte innerhalb der Patri- 
monialgerichtäbarkeiten zu beftellen, Team das Recht, den Ange 
Hagten, wenn er feine Bürgfchaft ftellen Tonnte, gefangen zu 
legen. Infangenpef und outfangenpef wird außer der 1. Edw. 
C£. 22 erläutert durch die Urkunde N. 236 bei Kemble a. 835: 
fures quoque, quos appellant weregeld deofas, si foris 
rapiantur, praetium eius dimidium illi ecclesiae et dimi- 
dium regi detur, et si intus rapitur totum reddatur eccle- 
siae. Hier zeigt fich auch, in wie weit man dem angeljächfiichen 
Immunitätsheren (landrica) einen Antheil an der hohen Crimi- 
nalgericht3barkeit beilegen kann; er erhielt nach Umftänden das 
ganze Wergeld oder einen Theil defjelben, und dies wird auch 
für anderweitige Verbrechen betätigt duch Edgar I, 3, II, 7, 
sec. 25. Die eigentliche Jurisdiction aber für ſolche Fälle hatte 
fi) der Staat vorbehalten: Henr. I. 20: sive socna regis sit 
vel non, in capitalibus questionibus socna regis est; und 
21 zählt als folde Fälle auf, Ehebruch, Mord, Friedensbruch 
im weiteften Sinne. Was die Streitigkeiten zwiſchen Infafien 
eines PBatrimonialgerichtes und Auswärtigen betrifft, fo zeigen 
die ältern Geſetze (Wihtraed 22, Ine 50), daß fogar der König 
durch die Perſon feines Verwalters für feinen Esne zu Recht 
ftehen mußte, daß alfo der Zuftand ähnlich wie in dem mero- 
vingifchen Reiche beichaffen war; in den ſpätern Sammlungen, 


ı Tol, horders, flemens ferd beziehen ſich auf anderweitige, nicht 
gerichtliche Privilegien. 
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melde den Namen Edward's des Bekenners und Heinrich’ I. 
tragen, ift dag Herrngericht in einigen Fällen wahre und voll- 
ftändige Inftanz geworden, und nur bei Rechtsverweigerung 
oder forisfactura Tann fich der Kläger auf die öffentlichen Be- 
hörden beziehen. 

Kemble hat bewiefen, daß die englijche Immunitätsgerichts- 
barkeit in ber eben geſchilderten Weiſe älter ala 1066 ift, daß 
fie aber deshalb nicht von jeher den fpätern Umfang gehabt 
und nicht nothwendiges Attribut ganzer Stände geweſen ift, er- 
helft aus folgenden Bemerkungen. Saca und Soca ift nad 
Analogie der fränkifchen Urkunden offenbar anzunehmen, wenn 
Freiheit von Vite, zuerjt in einer Urkunde von 767, dann von 
799,.814, 822 ꝛc. gegeben wird; das ältefte Veijpiel von in- 
fangenpef erjcheint zuerft in einer nicht ganz fichern Urkunde 
von 843, dann in einer unzweifelhaften von 847, und über- 
Haupt außerdem nur noch ſechsmal. Beiſpiele von Schug- und 
Strandrecht fommen nach Kemble's ausdrüdlicher Bemerkung gar 
nicht vor, Henr. I, 20 zeigt, daß die Biſchöfe auf den Gütern 
ihrer Kirche Soca, Saca, Tol, Team und Diebesfang, auf 
ihren privaten Befigungen aber nur Soca und Saca hatten. 
Ferner finden ſich zahlreiche Schenkungen, bei welchen nicht ein- 
mal Abgabenfreiheit, alſo ſicher nicht Gerichtsbarkeit, ſondern 
nur bie Eremtion von dem Odalsrechte des Folclands, freie 
Veräußerung und Vererbung gewährt wird. Es ift alfo keines- 
wegs zu behaupten, daß jeder Thegn für fein Borland auch 
volle Immunität gehabt Habe; es ift ferner die Wermuthung 
begründet, daß ein folches Recht überall wie bei den Franken 
und feit 775 bei den Langobarden! auf Tönigliche Verleihung 
zurückgehe. In einer Urkunde von 858 (Kemble N. 317) macht 


* Die langobardiſchen Quellen vor der Eroberung zeigen fein Spur 
von Patrimonialgerichtsbarfeit. 
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König Ethelbert5 von Kent mit feinem Thegn Wullaf einen 
Gütertaufh ; das königliche Gut war Folcland, das Grundftüd 
Wullaf's Bocland, nach dem Tauſche gibt der König dem abge- 
tretenen ande die Freiheiten des erhaltenen, und macht dieſes 
an der Statt feines frühern Beſitzes zu Folcland. Als die 
Nechte, welche das neue Beſitzthum Wullaf's jett erhält, werden 
genannt Freiheit von Steuern und Laften, Erlaß aller Viten 
und Diebesfang; es ift alfo ganz der Zuftand, welchen Mar- 
eulfs Formel nach fränkiſcher Weife befchreibt. Das wichtige 
Ergebniß diefer Nachricht ift mithin, daß das Folcland, nicht 
einmal des Königs, alfo gewiß nicht irgend eines andern Be- 
figers, Immunitätsrechte hatte, daß dieſe erft durch einen ber. 
ſondern Aet der Stantögewalt, durch einen Beſchluß des Königs 
mit feinen Magnaten erlangt wurden. Eine ſchlagende Beftä- 
tigung hiezu enthält die Urkunde N. 260 bei Kemble, wo König 
Aethelwulf ſich felbft ein Grundſtück fchenkt zu vollem Eigen- 
tum (propria haereditas, hier gleich Bocland), das heißt, er- 
Täutert die Urkunde, zu freier Dißpofition, ohne Laften, Abgaben 
und Viten, mit bem Rechte des Diebesfangs!. Das Folcland 
ift alfo auch in diefer Beziehung ganz; mit ber terra salica und 
aviatica der Franken zu vergleichen; es ift der Stamm bes 
alten Gefchlechterbefiges, dag Eigenthum, was jemand ala Bürger 
des Staates, und unter defjen allgemeinen Gefegen befigt. Alle 
Einzelnrechte und Bevorzugungen ſetzen eine pofitive Befreiung 
voraus, oder, bei den Angelſachſen, können fi nur auf Bocland 
beziehen?. 


1 Na; Kemble's Ausfage eriftirt eine gleihe Urkunde von Offa 
von Mercien. 

” Wenn e8 alfo in ben Mectit. heißt: der Than hat Bocriht oder 
testamenti factio, d. h. die Vererbung feiner Güter ift nicht an 
bie Beſchränkungen des Volfsrechtes gebunden, fo folgt zunächſt 
daraus nicht, daß nur der Than Bocland befigen kann (Aethel⸗ 
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Da num unter den Befiungen der angelſächſiſchen Könige 
Folcland und gefreite Güter noch in fpäter Zeit unterſchieden 
werben, fo erhellt unmittelbar, daß die Immunität der Angel- 
fachfen nicht aus den Rechten ihres Königthums und noch viel 
weniger ihres Adels abgeleitet werden ann. Daß fie vielmehr 
in dieſes Reich geradezu durch die Kirche eingeführt worden ift, 
läßt ſich mit ferneren Zeugniſſen erhärten. Das bocriht über- 
Haupt Heißt in den ältern Urkunden ſehr häufig libertas eccle- 
siastica, fo wie die Pflichten des Folclandes umgekehrt als 
onera secularia bezeichnet werben. N. 83, aus ber Zeit von 
123 bis 737: ein Graf erhält ein Grundftüd in possessionem 
ecclesiasticae rationis atque regulae, in ius monasticae 
rationis, worauf dann als beftimmtes Recht nur die freie Dis- 
pofition angeführt wird. N. 90, zwifchen 716 und 743: König 
Aethilbald fehenkt einem Thegn ein Landgut in possessionem 
iuris ecclesiastici pro redemtione animae meae, et ab omni 
tributo vectigalium, onerum, operumque secularium sit 
libera. Aehnliche Schenkungen an Weltliche finden ſich N. 101 
und 117; in N. 99 wird die Freiheit von des Königs Feorme 
andgebrüdt: nulla munuscula in saeculare convivium regis; 
N. 198 befreit ein firchliches Gut ab omni regali et saeculari 
servitio, N. 240 gibt einem Thegn ein Gut mit den Rechten, 
die e3 unter feinem frühern, Töniglichen Beſitzer ſchon gehabt, 
nämlich frei ab omnibus servitiis secularibus. Noch umfafjen- 
ber find aber folgende Stellen: N. 87, von 742, wie ed König 
Wihtraed beftimmt hat, foll die Kirche überhaupt frei fein von 
allem weltlichen Dienfte; N. 201, von 814, ein biſchöfliches 


wulf bucht ein ganzes Zehntel feines Reichs), ferner nicht, daß 
alles Land aller Thane Bocland geweien. Die Rectit. find über 
haupt nur ein Weisthum über die Rechte eines einzelnen Gutes, 
und enthalten ein Zeugniß nur über den Zuſtand feit dem 10, 
Jahrhundert. 
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Gut foll frei fein von mweltlihem Dienft, sicut a primordio 
christianae religionis — proprias territorias orthodoxi et 
eruditi viri statuerunt, ita in omnibus inlaesa et inconcussa 
permaneat. Die Hiftorifche Ungenauigkeit diefer Erörterung, 
welche etwa das Concil von Rimini im Sinne’ bat, und die 
1. 15 C. Th. de episc. leicht überfieht, bedarf kaum der Er- 
wähnung, genug die Angelſachſen waren durchdrungen von diefer 
Theorie, räumten der Kirche alle Befreiungen vom Folclande 
ein, und ließen Könige, Eorle und Thane denjelben Weg ein- 
ſchlagen. Der Ausdrud Bocland, jo inhaltsreich er fpäter ge- 
worden ift, bat urfprünglich alfo auch Bier denjelben Sinn, in 
welchem wir ihm in ben friefiihen Volksrechten begegnen — 
Befigungen der Kirche. 

Will man genau reden, jo muß man für die Zeiten vor 
590 fich des Namens geradezu enthalten. Unmittelbar nach der 
Eroberung wurde aller Grund und Boden als Folcland be- 
ſeſſen, von einem jeden an feinem Theile, dem Könige und dem 
Keorl nach feinem Standesrechte. Wohl die größte Maſſe bil- 
dete des Königs Foleland, und daß er eine Menge ſolcher 
Grundftüce feinen Gefithen und Thanen als Beneficien über- 
laſſen, kann auch auf unferem Standpunkte nicht bezweifelt wer- 
den. Ebenſo ficher ſcheint aber auch, daß wie die Rechte, fo 
die Laften und Beichränkungen des Folclandes auf foldhen 
Gütern Haften blieben, daß der König fortdauernd als ihr 
Eigenthümer nach Foleriht betrachtet wurde, daß die Vergabung 
nur auf Widerruf und höchſtens auf Lebensdauer geſchah. Won 
freier Dispofition oder gar von grundherrlicher Gerichtsbarkeit 
war bier die Rebe nicht; nur ſehr allmählich können Bier die 
Grundſätze des Gejchlechterftantes den neuen Geſichtspunlten ge- 
wichen fein. Erſt die römiſchen Geiftlichen, erfüllt von dem 
Bilde der fränfifchen Zuſtände, lehrten hier mit dem Gebrauche 
der Schrift, mit den römiſchen Formen der Rechtsge- 


d. Sobel, Rönigtäum. a 
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ihäfte!, die Möglichkeit einen Theil des Bodens aus dem 
Folcrechte abzulöfen. 

Die Immunität ift alfo ein Erzeugniß des fränkiſchen 
Staatsrechts, und erſt von dort nach Britannien durch die Kirch 
lichen Einflüffe, jo wie nach Italien durch die karolingiſche Er- 
oberung verfchleppt worden. Es fragt fidh, wie ift fie im frän- 
kiſchen Reiche entftanden? 

Es erhellt, daß fie Hier feine Firchliche Erfindung geweſen, 
fondern durch die Übertragung der Rechtspflege der Töniglichen 
Güter auf die Beſitzungen der Kirchen und bald auch der welt- 
lichen Magnaten in das Leben gerufen ift. 

Die Merovinger kannten keinen Unterſchied zwiſchen Staats- 
gut und Eöniglihem Vermögen. Die Pachtzinjen ihrer Villen 
bildeten einen Theil des Staatsſchatzes ebenjo wie die Steuern 
ihrer Unterthanen, oder umgekehrt die Ießtern waren ihr per- 
fönliches Eigenthum fo gut wie die erftern. Und ganz in dem- 
jelben Sinne galten die Verwalter ihrer Villen ebenfo wie die 
Gaugrafen als hohe Staatsbeamte, und umgelehrt waren bie 
Comites und Duces königliche Diener nicht anders als die Ver- 
walter der Eöniglichen Landgüter. 

Hieraus ergab fih, daß die politifche Stellung des Herr- 
ſchers auch in feinem Vermögensrechte zum Ausdrude fam. Das 
Königsgut genoß procefjualer und politiſcher Vorrechte: in bei- 
den Beziehungen fcheint die fränfijche Rechtsbildung an die 
rechtliche Stellung des römischen Staatsgutes angefnüpft zu 
haben ®. - 
Was die procefjualen Vorrechte angeht, fo konnte ber 
König bei einem Nechtäftreite über eineß feiner zahlreichen Ber 


Vaol. Kemble's Einleitung zu den Urkunden. 
Val. über das Folgende Brunner, Zeugen: und Inquiſitionsbeweis 
59, 111, Schwurgericht 70 fi. 
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figthümer unmöglich wie jeder Privatmann behandelt, unmög- 
lich zur Stellung von Eibeshelfern oder gar zum Zweilampf 
aufgefordert werben. Er wurde alfo im Grafengericht duch 
einen feiner Beamten vertreten. Da aber auch dies bei dem 
formalen Charakter des Verfahrens mißlich werden mochte, fo 
hatte der Fiscus die Befugniß, den Proceß, der im Volkäge- 
richt eine bedenkliche Wendung zu nehmen drohte, abzubredhen 
und ad definitivam sententiam regis zu reclamiren. In fpä- 
terer Zeit entwickelte fich daraus der Brauch, einen Proceß 
über Ziscalgut fogleih an das Tönigliche Gericht zu bringen, 
und endlich die Vorſchrift, daß eine Klage gegen den König 
als Befiger von Fiscalgut nur Eraft Königliche Erlaubniß zu- 
läſſig, der Mlagende alfo geradezu, anftatt auf ben Rechtsweg, 
auf den Weg ber Petition verwieſen war. 

Nun kam, wie wir oben anführten, nach römifch-chriftlicher 
Denkweiſe der allgemeine Grundfag auf, daß der König und 
fein Hofgericht berufen fei, im Gegenfage zu dem alten For⸗ 
malproceß überall das materielle Recht zu ermitteln, und im 
einzelnen Fall die chriftliche Billigleit zur Geltung zu bringen. 
Schon aus ber legten Zeit der Merovinger liegen demnach 
Fälle vor, daß das Königsgericht zur Ergänzung und Erhal- 
tung des Urfundenbeweifes eine inquisitio per veragos homi- 
nes vornahm; umter den Karolingern bildet fich Hieraus ein 
ganz neued Procekverfahren, die regalis inquisitio, hervor, , 
wo der Richter zur Ermitthung des vechtlichen Thatbeftandes 
geeignete Zeugen vorladet, fie auf eibliches Gelöbniß der Wahr- 
beit vernimmt, und danach das Urtheil ſpricht. Ein ſolches 
Verfahren im einzelnen Falle anzuordnen, ift nur der König 
oder ein von ihm dazu bevollmächtigter Beamter befugt. Ebenfo 
Hat als Proceßpartei ein folches Verfahren zu fordern, nur der 


* Roth Beneficialwefen 222. Note 95. 
sı#e 
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König das Recht, oder wem er dafjelbe als Privileg verleiht. 
©, weit wir ſehen, ift dieſes Vorrecht des Fiscus wicht durch 
ein beftimmtes Geſetz eingeführt, fondern in der gerichtlichen 
Praxis als Gewohnheitsrecht geltend geworden. Da das Kö- 
nigthum in die Nechte des römiſchen Fiscus fuccedirte, und die 
vechtliche Behandlung des fränkifchen Kronguts auch fonft noch 
weitere Anflänge an das römifche Recht aufweift, jo ift e8 von 
Bedeutung, dab ſchon diefem eine Sonderftellung des Fiscus 
im Proceßrecht und ein Dfficialverfahten in Fiscalſachen be- 
lannt war, 

Ziehen wir num die fonftige Stellung ber fränkiſchen Do- 
mänen in Betracht, fo zeigt ſich zunächſt, daß fie frei von dem 
gewöhnlichen Staatäftenern waren, nach bem erwähnten Ber- 
bältniß, daß der König für diefe und für die Pacht- oder Na- 
turalverträge feiner Güter eine und diefelbe Cafje hatte. Die 
Domänen ftanden ferner in der Regel nicht unter dem Gau- 
grafen, ſondern Hatten eine befondere Verwaltung. Als erften 
Beweis davon führe ich Marculf I, 8 an, die Beitallungsfor- 
mel für den Grafen, Herzog oder Patricier, wo feine fonftigen 
Geſchäfte aufgezählt, die Domänen aber gar nicht erwähnt wer- 
den. Es kommt bier auf den Sat an: quicquid de ipsa ac- 
tione in fisci ditionibus speratur, per temet ipsum annis 
singulis nostris aerariis inferatur. Gewöhnlich überjegt man: 
führe die auf den Gütern des Fiscus erhaltenen Fredus jähr- 
lich an die Stantscafje ab. Daßz aber ditio fisci nicht Be- 
figung des Fiscus bedeutet, fondern nur eine dem Sprachge- 
brauch der Formeln höchft angemefjene Umfchreibung fir fiscus 
ſchlechthin ift, zeigen folgende Parallelftellen. Urkunde Theo- 
derich's II, von 683: quod fisci nostri ditionibus debuerint 
inferre (die Hinterfafjen des Kloſters Noyon) hoc ad ipsam 


L. 2 0. Th. X, 8, 17, ul, 20 0. Th. X, 10. 
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congregationem sanctam concedimus. Marculf I, 20: wenn 
zwei Privatleute ihr Grundſtück theilen, und einen königlichen 
Beamten ala Beaufſichtiger zuziehen, fo erhält der Fiseus zehn 
Procent des Sachwerthes, nämlich decima illius sumtus litis, 
quod exinde in fisei ditionibus redebetur. Hieraus erhellt 
für I, 8 als einzig erweisliche Erflärung: die dem Fiscus ver- 
fallenen Bußen (von Privatleuten) Tiefere jährlich am die Cafjen 
des Reiches ab. Daß alfo der Graf auch die Fiscalgüter von 
Amtswegen beauffichtigt habe, davon fagt die Stelle nichts. In 
der Tarolingifchen Zeit zeigt das Cap. de villis Judices ala 
obere und Juniores, Majores jo wie das cap. a. 809 Seniores 
als untergeordnete Behörden. Bon einer Oberaufjicht des Gra- 
fen ift nicht? zu entbeden, vielmehr ftellt dag cap. V. a. 819 
(Baluz) den comes und den actor dominicus! neben ein- 
ander unter die Controle des Mifjus, und das Capit. 2 a. 
813 läßt die Judices ſich mit diefem berechnen. Wenn alfo die 
vita Hludov. Pertz II, 610 einen Grafen als villarum 
Caroli provisor aufführt oder in einer Urkunde Ludwig's bes 
Frommen, Bouquet VI. 645 Magnarius comes et actor 
noster erjcheint, fo ift daraus nicht auf Gleichheit der beiden 
Stellungen, fondern auf zufällige Häufung zweier verfchiedener 
Aemter zu fohließen, nicht anders als in einer Urkunde Bat. 
VI. 653 ein comes zugleich auch als Mundwalb eines Kloſters 
auftritt. Für die merovingifche Zeit ift die michtigfte Stelle 


* Der Miffus fol die Vergehen eines Biſchofs, Vicars und Vogtes 
fogleich abftellen, über die eines Grafen, Actor und eines andern 
Miffus an den König berichten. Der Actor ift alfo ein Beamter 
eriten Ranges. 

* Nur fo viel folgt aus den Waiß angeführten Stellen: feine Mei- 
nung, daß ber Regel nad) der Graf auch ber höchite Beamte für 
die königlichen Villen geweſen, ift grundlos. Meiner Auffaflung 
it Sohm beigetreten, fränt. R. u. ©. V. Einleitung $ 2. 
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Marc. I, 52: ego domesticus d. regis super villas ipsius 
illas, illi ex dominica familia de villa illa: dum genera- 
liter ad omnes domesticos regis ordinatio processit pro 
nativitate domnicelli nostri, ut de unaquaque villa fiscale 
tres homines a servitio laxarentur — fo laſſe ich dich frei 
— ut in nullo servitio nec a nobis nec a successoribus 
domestieis nec a quocunque de parte fisci inclinari non 
possis. Der Domefticus wird fo ausdrücklich wie möglich als 
die eigentliche Obrigkeit der föniglichen Villen bezeichnet, und 
wenn nun 1. Rip. 90 ihn unter den richterlichen Behörden auf- 
führt, jo ift damit der Juder des cap. de villis von felbft er- 
klärt. Ebenſo erläutert fich hieraus der Hohe Rang, wel - 
hen das cap. a 819 dem actor dominicus beilegt, denn aus 
Fortunatus carm. 16 ift belannt, daß der Domefticus zwiſchen 
dem Grafen und dem Untruftionen dem Range nach in ber 
Mitte fand, Wie gefagt, refjortirten diefe Beamten in der 
Tarolingifchen Zeit von dem Miffus; nad der entjprechenden 
Behörde des merovingifchen Reiches wird man nicht lange ſuchen: 
ſchon der Name führt auf den Major Domus, wie denn die 
Anſicht, daß die miſſatiſche Gewalt nur eine mobifieirte Fort ⸗ 
fegung de Majorbomates fei, auch fonft Geltung gefunden hat. 
Indem Luben als Grundlage des Hausmeitramtes die Ber- 
waltung der füniglichen Güter betrachtete, verdarb er einen 
richtigen Gedanken nur durch die willkürliche Auffafjung des 
Fiscus; die feit Perg herrſchende Anficht, der Major Domus 
fei der Anführer des Töniglichen Gefolges, weicht im Refultate 
wenig ab, weil ſehr bald alle Gefolgsleute auch Beneficiare des 
Fiscus wurden ; fonft ift bekannt, daß fie ſich auf irgend eine 
pofitive Ansage fo wenig wie auf bie Wortbebeutung des Na- 
mens ftügt, daß fie ferner fein Material darbietet, um die 


? Abweichend hierin von dem meftgothifchen Garding. 
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Exiſtenz mehrerer Hausmeier deſſelben Fürften, oder den maior 
domus reginae bei den Angeljachfen, oder endlich die richter- 
liche Thätigfeit der Hausmeier zu erklären. Dagegen den 
Charakter des Major Domus als höchſter Behörde des Fünig- 
lichen Haufe bezeugen Stellen wie Marc. I, 34 und bie Ur- 
kunde bei Brequigny, N. 156, wo er für die BVefigtitel Tönig- 
licher Leute forgt, jo wie einige Urkunden Childebert's III, wo 
der Major Domus Grimoald die Intereſſen des Fiscus ver- 
teitt, oder die Gejchichte bei Greg. Tur. de gloria cf. 71, 
verglichen mit ber vita S. Mauri bei Bgt. III, 415. Sehr 
bald werben wir jehen, welche erhebliche Confequenzen fih an 
diefe Stellung des großen Beamten antnüpften. 

Kommen wir nun auf die Domänen jelbft zurüd, fo ift die 
Vermuthung für einen befondern Gerichtäftand ihrer Infaffen 
ſchon durch den Richtertitel ihrer Verwalter im cap. de villis, 
jo wie durch die Aufzählung der Domeftici in der 1. Rip. ge- 
geben. Ausdrücklich wird fie beftätigt cap. de villis 56: ut 
unusquisque iudex in suo ministerio (in feinem Sprengel) 
frequentius audientias teneat et iustitiam faciat; c. 61: 
jeder Richter foll Rechnung legen über feine Einkünfte de cen- 
sis — de fide facta, vel freda, de diversis composicionibus. 
Hier ift fein Unterſchied zwiſchen freien und unfreien Hinter- 
faflen; c. 52: wo von Händeln mit Auswärtigen die Rede ift, 
werden vielmehr beide zufammengefaßt: ut de fiscalinis vel 
servis nostris sive de ingenuis qui per fiscos et villas 
nostras commanent, diversis hominibus plenam et inte- 
gram qualem habuerint, reddere faciant iustitiam. Man 
wird ohne Weiteres Hieraus jchließen künmen, daß bei unge- 
echtem Urtheil ober Rechtsverweigerung des Domefticus die 
Sade ad regis definitivam sententiam, fei e8 durch das 
Drgan des Majordomus, ober wie in Farolingifcher Zeit (cap. 
a. 819) des Miffus gelangte. Hiernach erkläre ich num cap. 
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de villis c. 4: wenn unfte Hörigen ung beftehlen, oder ſonſt 
ſchädigen, fo werden fie hingerichtet, in andern Füllen gepeitjcht, 
wenn nicht Mord, Brand ober fonft ein großer Friedensbruch 
vorfommt; haben fie mit Auswärtigen Streit, jo follen die Ber- 
walter dafür forgen, daß diefe zu ihrem Rechte kommen. So 
alſo, fährt Karl fort, fteht e mit den Hörigen, fie büßen mit 
ben angegebenen Strafen; die freien Hinterjafien aber geben 
Buße und Compofition nach ihrem angebornen Recht! (emen- 
dare studeant secundum legem eorum); die Friedensgelder 
aber, die fie zahlen, werden an die Königliche Kaffe abgeführt. 
Dies Alles ſcheint mir Mar und zufammenhängend in fih und 
mit dem biöher Ermittelten; ich glaube nicht, daß man dem 
Wortfinne nad) die Nichtigkeit meiner Übertragung läugnen 
wird, und fo finde ich feinen Grund zu Eichhorn's Umfchreibung 
der letzten Worte: die Beamten follen die Gefälle von dem 
Öffentlichen Richter einziehen und berechnen. Vielmehr erhebt der 
Herr oder fein Beamter die Friedensgelder, in der Natur der 
Sache Tiegt e8, daf fie von den Kirchengütern zu Kicchenzweden 
verwandt, auf den königlichen an das opus regium abgeliefert 
werden. 

Die fränkiſchen Domänen alfo haben Freiheit von dem 
Staatslaſten und -Steuern, bejondere Verwaltung, Gerichtzbar- 
teit über ihre Hinterfaffen, im Streite derſelben mit Fremden 
vorläufiges Verfahren im eignen Gericht, eventuell bier wie im 
Streite über das Fiscalgut ſelbſt Reclamation an die definitive 
Sentenz de3 Königs, jo wie die Wohlthat des neuen Inquiſi- 
tionsproceſſes. Das Beiſpiel der Ungelfachjen zeigt, daß ein 
ſolches Necht nicht im dem Begriffe altdeutſcher Herrſchaft lag, 
möge man diefe num an Ealdordom, Gefolgichaft ober Herzug- 








ı Diefe fallen an ben Beleidigten, fei es der Herr, ein Hinterfafle 
ober ein Ausmärtiger. 
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thum amfchließen. Andrerſeits lehrt der Staat der gothiſchen 
Völker, daß deutfche Herrſcher bereit genug waren, wie manches 
Andere, fo auch die Rechtöverhältniffe der Domänen vollftändig 
aus der Erbſchaft der Imperatoren zu übernehmen!, und ich 
ftehe nicht an, auch für die Franken diefelbe Duelle anzuer- 
lennen. Freilich in einer beftimmten Begrenzung, welche noch 
fchlagender ala alles bisher Angeführte den politifchen Stand» 
punkt des Volkes bezeichnet. 

Abgabenfrei waren die römischen Domänen überhaupt nicht; 
in Bezug auf den Gerichtäftand ihrer Inſaſſen und Colonen 
find die Stantägüter (fundi rei privatae) von den kaiſerlichen 
Hausbefigungen (fundi patrimoniales) zu unterfheiden®. Über 
jene hatten die ordentlichen Behörden die Gerichtöbarkeit; Con- 
ftantin ſchrieb die Anweſenheit des Rationalis bei dem Verfahren 
vor (1.8, C.I. III, 26), aber ſchon Conftantius hob dieje Be⸗ 
ftimmung auf (I. 1, C. Th. II, 1, dann 1. 11, h. t. von 398)°. 
Die Colonen der fundi patrimoniales dagegen nehmen nur vor 
dem betreffenden Rationalis Recht (1. 7 C. J. 3, 26), und 
L 11, h. t. zeigt ben comes domorum (defjen Titel, beiläufig 
bemerkt, oft auch für den fränkiſchen Majordomus gebraucht 
wird) fogar als Richter in allen Civil- und Criminalhändeln 
zwiſchen kaiſerlichen Colonen und Privaten, fei die Parteiftellung 
welche fie wolle. Vergleicht man dies mit dem fränkiſchen Bu- 
ftande, fo fällt die Aehnlichkeit der fundi patrimoniales mit 
den fränkifchen Fiscalgütern fogleich in das Wuge*; die beider- 


* Bol. jedoch unten Note 3, 

* Walter R. Rechtsgefch. S. 419. 

® Die Interpretation bezieht bies Geſeß auf Die patrimonia prineipis, 
doch zeigt C. 2, 1. Visig. 12, 1 und conc. Tolet 8, c. 10, daf bil 
Unterfceidung zwiſchen Staats : und Krondomänen zwar nicht 
ganz verloren, aber doch umgeftaltet worden war. 

+ Barbefius S. 590 hat das Verhältniß im Allgemeinen anerkannt, 
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feitigen Inſaſſen ftehen unter befondern Richtern, und die Frem- 
den, welche gegen foldhe zu Hagen haben, werden im fränkischen 
Neiche, wenn fie ſich bei der Entſcheidung de3 actor dominicus 
nicht beruhigen wollen, nicht an den Grafen, fondern an den 
Major Domus oder den königlichen Mifjus gewieſen. Der freie 
Salier konnte nicht fo vollftändig dem Königlichen Gutsrichter 
unterworfen werden, nicht fo unverhüllt wird dag Princip der 
1. 11 ubi causae fisc. auögefprochen, aber zum großen Theile 
wird e3 auf einem Umwege auch hier erreicht. 

Der wichtige Punkt in diefem Verhältniſſe liegt aber darin, 
daß alle fränkiſchen Fiscalgüter in die Claffe der fundi patri- 
moniales gehören, eben weil die Merovinger den Unterfchied 
zwiſchen Staat3- und Krondomänen, zwiſchen dem Eigenthum 
des Staates und des Stantsoberhauptes nicht kennen. Die 
Domänen find des Königs Folcland, denn bei der erften An- 
fieblung kannte man feine andere Art des Grundbefiges, aber 
fie find auch unmittelbar zu Bocland geworden, weil man ihnen 
auf der Stelle das Recht der kaiſerlichen Hausgüter übertragen 
hat. Für den Grund diefer Erfcheinung, diefes Ausfalls der 
fundi rei privatae, halte man aber nicht eine gewiſſe Habjucht 
dieſer Könige, oder den Gedanken, die Güter feien gewiſſer und 
vollftändiger ihr Eigen, wenn fie die Aufſicht darüber befon- 
deren Beamten übertrügen. Er Liegt vielmehr einzig in der Un- 
fähigkeit, zwiſchen der Staatsgewalt und deren fihtbarem Träger 
zu unterfcheiden; es ift die Stelle, an welcher die alte Miſchung 
des privaten und Öffentlichen Nechtes am Sichtbarſten ihre Fort ⸗ 
dauer zeigt. 


freilich aber eine Hauptftüge feiner Meinung in einem corrupten 
Terte geſucht. Denn in der Urkunde Ehilperich I. von 717 ift ſtatt 
des finnlofen Satzes: cum omnis fiscus concessus hoc habeat, 
concessum atque indultum zu emendiren: cum omnes fredos 
eoncessos (mit allen Friedensgeldern) hoc habeat conc. a. ind. 
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Denn wenn auch der römiſche Urſprung des Domänentechtes 
unverkennbar ſcheint, fo erhellt fogleich der unermeßliche Abſtand 
zwiſchen der römifchen und fränkischen Auffafjung dadurch, daß 
die römifche Eremtion unveränderlich auf die Güter des Kaiſers 
beſchränkt blieb, die fränfifche dagegen von dem Könige willfür- 
lich jedem andern Gutsheren mitgetheilt werben konnte. In 
Nom war bei aller Verderbniß der Kaiferzeit die Regel erhalten, 
daß die Mechtöpflege eine unveräußerliche Gewalt des Staates, 
daß fie ein wefentlicher Theil des öffentlichen Nechtes, daf ihre 
Meberlieferung in private Hände eine Unmöglichkeit fei. Die 
einzige Ausnahme davon, welche dem Kaifer ala dem fichtbaren 
Inbegriff der gefammten res publica eine bejondere Gerichtd- 
barkeit einräumte, mar bei diefem Bewußtſein feiner Erweiterung 
fähig. Indem die Franken eine ſolche zuließen, zeigten fie, dab 
fie, durch römische und celtifche Muſter geftügt, freilich einen 
Staat gegründet, eine Centralgewalt geſchaffen, eine Reihe von 
Souveränitätsrechten eingejeßt, daß fie aber den Kern dieſer 
Dinge mit nichten ergriffen hatten. Im derjelben Weiſe dachten 
fie fich den König ala Inhaber der Gerichts- und Finanzhoheit 
wie als Eigentümer feiner Wälder, Wiefen und Ackerflächen; 
eine Art der Betrachtung, welche im Driente vielleicht zu manß- 
loſer Bedrückung geführt hätte, hier aber faft nur darin fichtbar 
wurde, daß der König die Befugniffe der öffentlichen Richter 
und Einnehmer wegſchenkte, wie die Häufer und Dörfer des 
Fiseus. Indem er auf den Domänen eine abgejonderte Ge- 
richtöbarfeit einführte, feßte er nur eine Sonderung, welche in 
feiner Perſon auf der Stelle auögeglichen wurde. Die erfte Ver- 
leihung aber des ius fisei an Kirche und Adel verwandelte die 
öffentliche in eine patrimoniale Gewalt; fie legte den Keim zu 
einem Staat im Staate, und wir wiffen, wie diefer Samen auf- 
gewachſen ift. 

Daß dies in der That der gejchichtliche Verlauf geweſen, 
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daß ſich im fränfifchen Reiche die Immunität durch Ueber- 
tragung des ius fisei an Privatperfonen entwidelt hat, wird 
ſich nach dem Ungeführten nicht mehr bezweifeln laſſen. Die 
factifche Gleichheit der beiderjeitigen Einrichtungen ift augen- 
fällig. Daß aber die Immunitäten das Vorbild des Domä- 
nenrechtes, daß etwa wie bei den Angelſachſen die Kirchengüter 
die erfte Heimath folcher Exemtionen geweſen fein follten, ift 
für das fränkiſche Reich undenkbar. Hier, wo die Herrſchaft 
der Merovinger fi unmittelbar an die kaiſerliche anſchloß, 
wäre e8 wunderbar gewejen, wenn nicht Die Domänen, die im römi« 
ſchen Neich jene Sonderftelfung beſaßen, fondern die Kirchen, 
denen fie unter dem’ Kaiſerthum fehlte, fie erhalten hätten. 
Noch weniger konnte die Immunität bei dem Abel beginnen, 
weil diefer überhaupt erft aus den Genofjen und Beamten des 
Königs hervorwuchs, und feine Rechte aus Abzweigungen Tönig- 
licher Befugniffe geftaltete. Es ift ſicher: im fränfifchen Neid 
ift der Fiscus die Geburtsftätte des immunen Rechtes, und die 
Verleihung der Immunität ift nichts Anderes ala die Ueber- 
tragung des ius fisci an die Befigung einer Kirche oder eines 
Magnaten. Auch pofitive Zeugniffe fehlen nicht. Wie bei den 
Angelſachſen das Vocrikt als Kirchliche Freiheit charakterifirt 
wird, fo definiven Tarolingijhe Urkunden die Immunität als 
gleichbedeutend mit dem Nechte bes Fiscus. Karl der Große 
beftätigt im November 775 die von feinem Water dem Kloſter 
Prüm verliehene Immunität; in einer zweiten Urkunde ſetzt er, 
die erfte befräftigend hinzu, die Kloftergüter follten ganz dasſelbe 
Necht behalten, was fie früher ala Fiscalgüter gehabt, und die 
Inſaſſen den öffentlichen Beamten ebenfo entzogen werden, wie 
die Fiscalinen !. Ludwig der Fromme leitet ein Immunitäts - 
privileg, welches ganz mit Mareulf's Formel übereinftimmt, mit 


* Hontheim I, 134 f. 
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den Worten ein, die Güter follten in der Weife von dem Herrn 
befefjen werden, wie fie früher der Fiscus bejefien hätte!. Eine 
Urkunde für Kempten beftätigt und verftärkt ein früheres Im- 
munitätsprivileg mit dem Befehle: ut omnes res atque per- 
sonae prscr. monasterii sub tali lege tutae ac provisae in 
acquirendis rebus atque defensandis vel etiam examinandis 
consistant, quemadmodum per imperium nostrum res fisci 
nostri tuentur, adquiruntur et examinantur ?. 

Wie die Steuerfreiheit und die Gerichtöbarfeit über die 
Hinterfaffen, wurden auch die proceſſualiſchen Worrechte bes 
Fiscus andern Perfonen als beſonderes Privileg gewährt. Das 
Neclamationsrecht galt nicht bloß für Güter, welche die Krone 
für ſich ſelbſt verwalten ließ, res quae ad opus regis habe- 
bantur, ſondern auch für res quae ad partem regis habe- 
bantur, alfo fir königliche Eigenklöſter und Veneficien. Bald 
aber wurde es weiter ausgedehnt fir ſolche Perjonen, welche 
durch Commendation in das mundeburdium ober den befondern 
Schuß des Königs aufgenommen waren, und bier war es dann 
der Major Domus, welcher den Schugverwandten als Organ 
des Töniglichen Mundbora bezeichnet wurde. So lautet die 
Formel bei Marculf I, er: apostolico viro illo — sub ser- 
mone tuicionis nostrae visi sumus recepisse, ut sub mun- 
deburde vel defensione inlustris viri illius maioris domus 
nostri quietus (mit allen Hinterſaſſen) debeat residere, et 
sub ipso viro illo inluster vir illo causas ipsius pontificis 
(ober feiner Hinterfaffen) tam in pago quam in palatio per- 
sequi deberet — et si aliquas causas adversus eum vel 
suo mithio surrexerint, quae in pago absque eius gravi 


* Bouquet VI, 644. 
® Monum. boica, 28, Nr. 5, 16, 17. 
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dispendio! definitae non fuerint, in nostri praesentia 
reserventur. Ein Beifpiel dafür gibt Theoderich III. für das 
Klofter S. Calais!: sub ipso inlustri viro causas ipsius mo- 
nasterii debent habere receptas — usque in nostram 
praesentiam vel ante ipsum illustri viro omnimodo reser- 
ventur. Ganz ähnlich vedet Pippin?, nur daß Bier begreif- 
licher Weiſe an die Stelle de8 Major Domus der Thronfolger 
getreten ift. 
Erinnern wir und nun, daß der Major Domus, der bier 
"als das Drgan ber königlichen Munt über die Schußvermandten 
des Monarchen erjcheint, zugleich auch die höchſte Behörde für 
die Verwaltung der Töniglichen Domänen war, jo leuchtet ein, 
wie nabe e3 lag, die Immunitätsheren, bie für ihre Güter das 
ius fisei erhielten, auch dem Mundeburdium des Major Do- 
mus zuzumeifen, d. h. ihnen wie den königlichen Domeſticis das 
Net zu geben, bei einem Gtreite mit einem Fremden die Ver- 
Handlung im Gaugerichte abzubrechen, und Reclamation an die 
finitiva sententia regis vel maioris domus einzulegen. In 
der That ift bei den meilten Privilegien tuitio, sermo oder 
mundiburdium mit der Immunität verbunden, wie denn auch 
die eben angeführten Urkunden nichts anderes als eine Ver⸗ 
einigung von Marculf I, 3 und 24 enthalten. Die Eremtion 
diefer Güter von ber ordentlichen Gerichtsbarkeit der Staatsge ⸗ 
richte war damit vollendet. 

Ganz ähnlich erfolgte dann in der Farolingiichen Zeit die 
Ausdehnung des Inquifitionzprocefjeg. Urfprünglih nur für 
den Fiscus beftimmt, wurde derjelbe durch königliches Privileg 


ı Nicht um die Vermeidung eines formell ungejeglihen, fonbern 
eines materiell unbilligen Urtheils handelt es fih, wie Brunner 
treffend bemerkt. 

* Bouquet V, Nr. 54. 

3 Martene A. C. I, 7. 
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auch den Töniglichen Eigenflöftern und Beneficien, dann ben 
Klöftern in mundio regis, endlich allen Kirchen bei Streitig- 
Teiten über Güter, die fie jeit mehr als dreißig Jahren befeffen 
hatten, eröffnet. 

Durch alle diefe Conceſſionen hatten die fränfifchen Groß- 
grundbefiger Jegliches, was die römiſchen Poſſeſſoren des fünf- 
ten Jahrhunderts thatfächlich und im Widerſtreite gegen die 
Geſetze erftrebt und geübt Hatten, durch unbefonnene ober er- 
zwungene Freigebigkeit der Krone in voller gefehlicher Aner- 
kennung erreicht. Die Monarchie Chlodovech's war gefeglich fo 
unumjchränkt wie jene der gewaltigften Imperatoren: bag mar 
die Folge der erften Belanntfchaft der Germanen mit dem 
römischen Staatsrecht. Allmählih aber lernten die fränkiſchen 
Poſſeſſoren auch die Kehrfeite der römiſchen Zuftände Tennen, 
und Chlodovech's Enkel fanden fich bereitwillig oder genöthigt, 
ihnen vechtlich zuzubilligen, was die römischen Potentes that- 
fächlich längſt bejeffen hatten. Die erfte Erwähnung fränkiſcher 
Immunitäten fällt in die Mitte des 6. Jahrhunderts!, es 
wird fich hier noch um vereinzelte Fälle frommer Begünftigung 
einzelner Kirchen durch die Fräftig herrfchenden Söhne Chlodovech's 
handeln: dann aber feit dem Beginne des fiebenten Jahrhun- 
derts folgen fi die Immunitäts- und Mundeburdprivilegien in 
endlofer Reihe. Mit Recht haben Löbell und Wait darauf 
aufmertfam gemacht, daß eben hier, in der Regierung Chlothar’s II. 
der Wendepunft für die Monarchie der Merovinger und die 
Entſcheidung für das Übergewicht des Adels über das Künig- 
thum Tiegt. Im der großen Conftitution Chlothar's II. vom 


? Maig hat mich überzeugt, daß die von Berk dem König Chlothar I. 
zugeſchriebene Gonftitution (leges I, 20) nicht diefem fondern dem 
gleichnamigen Enkel defielben angehört, mithin der bort erwähnte 
Großvater, der kirchliche Immunitäten ertheilt hat, nicht Childe⸗ 
rich, fondern Chlothar I. gemefen ift. 
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Jahre 614 beftimmt der König, daß mo ein Inſaſſe kirchlichen 
Gute mit einem andern Franken im Streite Liegt, der Kirchen- 
propft und der Graf gemeinfam das Urtheil fällen follen!; er 
genehmigt weiter, daß nicht mehr wie bißher der König die 
Gaugrafen nad feinem Belieben, Gaubewohner oder Fremde, 
Freie oder Unfreie, ernenne, fondern daß fie ſtets aus dem 
Grundbefigern des Gaued genommen werben follen. In einer 
andern Conftitution, wo er alle von feinen Vorfahren erteilten 
Immunitäten bekräftigt, verfügt er auch, dak wo ein Graf 
jemanden gegen das Geſetz ungerecht richte, der Biſchof ihn züch- 
tige und nad) genauer Prüfung beſſeres Urtheil veranlaffe. Es 
ift, fünfzig Jahre nach Juftinian, genau dafjelbe, was wir die- 
fen Kaifer verordnen ſahen: die Überlaſſung auch des öffentlichen 
Richteramtes an die Großgrumdbefiger, die Beauffichtigung des 
weltlichen Adels in feiner Amtsführung nicht mehr durch die 
Krone, jondern duch die Firchliche Ariſtokratie. 

Die Unbefangenheit, womit wir in dieſen Vorgängen die 
Krone ihre wichtigiten Hoheitsrechte fortſchenken fehen, bekundet 
auf einer höhern Stufe diefelbe Unvollkommenheit der poli- 
tischen Ausbildung, welche wir oben bei den Bürgſchaftsſyſtemen 
bemerkten. Der König ift der Schu und Schirm des ge- 
jammten Friedens im Lande, aber der Staat verhehlt diefen 
Beruf, indem er privatrechtliche Sicherheiten fordert, daß jeder 
Friedensbrecher vor Gericht anzutreffen jei. Ein entjprechendes 
Verhältniß erfcheint, wenn wir auf den Begriff jenes Königs - 
friebeng jelbft eingehen. Die Angelſachſen unterſcheiden zwar 
zroifchen Frith und Grith und die Franken kennen neben dem 
allgemeinen Frieden des Landes den befondern perfönlichen 
Trieben des Königs. Uber beide Begriffe fließen unaufhörlich 


? Man wird ergänzen müffen: wenn die betreffenden Kirche nicht 
in mundio regis fteht. 
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in einander, in zahlreichen Anwendungen iſt die Beſtimmung 
unmöglih, an welchen zu denken ſei, wir haben die Doppel- 
deutigfeit der Ausdrücke sermo regis, hlaford and mundbora, 
fidelitas et leudesamium in zahlreichen Beifpielen vor Augen. 
Diefe Armuth des Sprachgebrauches ift der deutlichite Beweis 
für das Unvermögen, die privatrechtliche Vorftellung ein für 
allemal zu verbannen; zuweilen gelingt die Sonderung der per« 
ſönlichen und der ftaatlichen Rechte des Königs; im Ganzen ift 

man aus diefer Schwanfung und Vermifchung nicht wieder 
berausgefommen. Das Kaiſerthum in der idealen und religiöfen 
Metamorphofe, welche die Capitularien von 802 erkennen laſſen, 
rüdte die allgemeine Auffafjung des Staates völlig vom irdiſchen 
Boden hinweg; indem dann die Entwidelung ber Immunität 
zur Landeshoheit allmählich das ganze Reich verſchlang, wurde 
jede andere Anficht der einzelnen Hoheitsrechte, ala welche die- 
ſelben für ein privates Eigenthum des Fürſten erklärte, auf ein 
Jahrtauſend verdrängt. 

Fur Deutichland, fcheint es, war e3 ein nothwendiger Mit- 
telzuftand, um die Ungebundenheit der Geſchlechter in der alten 
Civitas zu der freien Unterwerfung. unter eine politiiche Einheit 
Hinüberzuführen. Wie einft an das Bild der gefchlechtlichen 
Freundſchaft, jo hielt man fich jet an das der perfönlichen 
Unterordnung, Gefolge, Schug- und Lehnstreue. Wie früher 
der Ahnherr des Volfes die Nationaleinheit poetiſch und mythiſch 
darftellte, fo ftand fie jetzt ſinnlich und kräftig in der Perſon 
des Fürften vor jedes Unterthanen Augen. Erſt einer fpätern 
Nachwelt, welche die volle Entwicelung diefer Momente hinter 
fi, und ein neubelebtes Andenken der antifen Bildung zur 
Mitgift hatte, konnte eine geiftigere Auffaffung des Verhältnifies 
gelingen. 


— —— 


Berichtigungen. 


Seite 12 Zeile 16 ſiatt: vor, lies: von. 

4 , 10 v. u, lies: gleichviel ob. 

4 „ 13v.o, ftatt: unwahrſcheinlich, lies: wahrfheinlich. 
156 „ 83v.u, „ reges, lies: regna. 

„ 167 „ 14 v. u, „ Anhängen, lies: Anfängen. 

„19 „ 9v.o, „ Rönigreiche, lies: Königsreihe. 
„16 „ 4v. u. „  gotbifchen, Ties: hiſtoriſchen. 

„ 30 „ 100.0, „ coneilium, lies: consilium. 

„30 „ dom, „ ihm, lies ihre. 





"Dind von Gebr. Weldbrod, Srantfurt am Main. 
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